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        Meine Mutter rastete natürlich total aus, als sie uns sah.

        Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wir mussten ein komisches Bild abgeben: Lia in ihrem mittelalterlichen Kleid und ich, die aussah, als hätte sie mit einem Bären gekämpft – und verloren. Vor allem, weil uns zwei nicht gerade zimperliche Wachen in Dr. Maneros Zelt schleiften. „Es ist alles okay, Mum“, sagte ich und streckte die Hände aus, als sie auf uns zurannte.

        Zurück in ihrer Zeit hat Gabi nur einen Wunsch: Sie will wieder zu Marcello, ihrem Ritter in glänzender Rüstung. Dabei weiß sie nur zu gut, welche Gefahren sie im mittelalterlichen Italien erwarten. Sie hat sich bei ihrem letzten Besuch Feinde gemacht. Und die sind auf Rache aus. Trotzdem überredet sie ihre Schwester Lia zu einer weiteren Zeitreise ins 14. Jahrhundert. Ihre Mutter nehmen sie diesmal kurzerhand mit. Doch kann das gutgehen? Haben Gabi und Marcello wirklich eine Chance?
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      Meine Mutter rastete natürlich total aus, als sie uns sah.



      Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wir mussten ein komisches Bild abgeben: Lia in ihrem mittelalterlichen Kleid und ich, die aussah, als hätte sie mit einem Bären gekämpft – und verloren. Vor allem, weil uns zwei nicht gerade zimperliche Wachen in Dr. Maneros Zelt schleiften. „Es ist alles okay, Mum“, sagte ich und streckte die Hände aus, als sie auf uns zu rannte. Ihr Gesicht war käseweiß.


      „Lasciateli! “, rief sie verärgert – Lasst sie los! –, fegte die Hände der Wachen von unseren Armen und starrte auf das Blut, das mich bedeckte. „Mädchen, was um Himmels –“


      „Es geht ihr gut, Mum“, sagte Lia beruhigend. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“


      „Ja, mir geht’s gut“, bestätigte ich und schob ihre Hände beiseite, die mein Unterhemd abtasteten – ein Kleidchen, das vor Hunderten von Jahren geschneidert worden war – und herauszufinden versuchten, welche Wunde mich aussehen ließ, als hätte ich in Ketchup gebadet. „Es ist alles in Ordnung.“


      Doch ihre Finger blieben auf dem rauen Gewebe des Seidenstoffes liegen. Ihre wunderschönen blauen Augen wurden erst ganz groß, dann zog sie die Augenbrauen zusammen, beugte sich vor und rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. Danach wandte sie sich um und befühlte auch Lias Gewand. „Wo habt ihr diese Sachen her?“


      „Mum“, flüsterte ich, „können wir vielleicht allein darüber reden?“


      Manero – Dr. Manero, der langjährige Widersacher meiner Eltern und ein hohes Tier bei der Societa Archeologico dell’ Italia – starrte uns mit einem arroganten Lächeln an, als ob er uns genau da hätte, wo er uns haben wollte.


      „Sie wurden in Grab Zwei gefunden, Dr. Betarrini“, sagte er und verschränkte die Arme. Ich stellte mir vor, wie er sich selbstzufrieden eine Zigarre in den Mund steckte, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, die Füße auf seinen Schreibtisch legte und anschließend die Hände hinter dem Kopf faltete. „Sie wissen doch, was den Funden zustoßen kann, wenn unbefugte Personen die Stätten betreten.“


      Jetzt runzelte meine Mutter die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. „Unmöglich. Sie würden niemals …“ Sie verstummte, als sie unsere schuldbewussten Gesichter sah. „Nein. Mädchen, sagt mir, dass ihr das nicht gemacht habt. Nein. Warum?“


      „Mum, wir müssen allein mit dir reden“, sagte ich wieder.


      Sie starrte mich an, Auge in Auge – wir waren genau gleich groß –, dann Lia und schließlich Manero. „Ci serve un’attimo.“ Wir brauchen einen Augenblick.


      „Was soll ich sagen? Natürlich, Ihre Papiere sind in Ordnung, aber ich denke, Sie brauchen wirklich meine Hilfe, um die Ausgrabungsstätten zu sichern. Wenn sogar Ihre eigenen Töchter einfach so rücksichtslos –“


      „Wir haben nichts einfach so rücksichtslos getan“, fuhr ich ihn an. „Wir haben nur einen kurzen Blick hineingeworfen.“


      Er hob eine Augenbraue. „Hineinzuklettern ist doch schon etwas anderes, als nur einen kurzen Blick hineinzuwerfen.“


      Mum sah uns fassungslos an.


      „Wir müssen mit dir reden, Mum“, sagte ich zum dritten Mal. „Wir können es erklären.“


      In ihre Augen trat dieser wilde Dafür-gibt-es-keine-Erklärung-Blick. Der Blick, der sie normalerweise ruhig werden ließ, bevor sie explodierte und uns die Leviten las.


      Lia sah es auch. „Mum“, sagte sie, „können wir draußen reden?“


      „Das müssen Sie nicht“, sagte Manero mit hoch erhobenem Kinn. „Ich lasse Sie allein, damit Sie sich um Ihre Angelegenheiten kümmern können. In einer Viertelstunde komme ich zurück, damit wir uns endlich um unsere Angelegenheiten kümmern können.“


      „Danke für die Warnung“, murmelte ich. Er blieb abrupt stehen, drehte sich aber nicht um. Dann verließ er das Zelt.


      Meine Mutter verschränkte ihre Arme und setzte sich auf einen Klappstuhl. „Also, dann mal los.“


      Lia und ich sahen uns kurz an. Mein Kopf und mein Herz waren völlig durcheinander. Es war besser, wenn Lia es ihr erzählte. Ich setzte mich auf einen Stuhl am Schreibtisch, stützte das Kinn in die Hände, sah meine Mutter und meine Schwester an und konnte nur

      daran denken, wie viel Glück ich gehabt hatte, dass ich noch lebte. Und ich musste an Marcello Forelli denken, den faszinierendsten Mann der Welt – aller Zeiten. Den Mann, den ich in der Vergangenheit zurückgelassen hatte.


      Ich meine damit nicht, dass ich kürzlich mit ihm Schluss gemacht hatte, sondern ich rede von der wirklichen Vergangenheit – der Vergangenheit des vierzehnten Jahrhunderts, um genau zu sein. Lia erzählte unserer Mutter gerade davon. Sie flüsterte so schnell und verständlich sie konnte … wie wir unsere Hände in die Abdrücke in dem etruskischen Grab gelegt hatten – Abdrücke, die genau zu denen unserer Hände zu passen schienen – und wie uns das in ein anderes Jahrhundert katapultiert hatte, ins mittelalterliche Italien.


      Die Augen meiner Mutter wurden größer und größer, ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie dachte, wir wären verrückt geworden. „Hast du dir den Kopf angeschlagen?“, fragte sie, griff nach Lias blondem Haar und suchte ihre Stirn nach Verletzungen ab.


      „Nein, Mum“, sagte Lia und wich ärgerlich zurück. „Hör mir einfach zu. Ich weiß, dass es sich völlig durchgedreht anhört, aber du musst uns glauben! Guck dir mein Kleid an. Guck dir Gabis an!“ Wissenschaftliche Tatsachen, darauf wollte sie hinaus. Das war etwas, womit meine Mutter etwas anfangen konnte.


      Ich drehte mich zu Maneros Computer um, starrte auf die Uhrzeit- und Datumsanzeige und versuchte, mich ebenfalls auf die Fakten zu konzentrieren. Etwa eine halbe Stunde war vergangen, seitdem wir unsere Hände auf die Abdrücke gelegt hatten. Wir waren insgesamt wahrscheinlich nicht einmal fünfundzwanzig Minuten weg gewesen. Und doch hatten wir etwa zwanzig Tage in der historischen Toskana verbracht.


      Mein Herz fing an, schneller zu schlagen. Ich war kein Mathegenie, aber wenn meine Berechnungen stimmten, bedeuteten die zehn Minuten, die wir wieder hier waren, dass wir schon zehn Tage lang nicht mehr in Marcellos Zeit waren. Zehn Tage. Kein Wunder, dass ich so litt. Ich vermisste ihn so sehr, als würde ich zehn Tage Trennung von ihm in zehn Minuten erleben. Ich hatte einen Teil von mir bei ihm zurückgelassen. Und jetzt spürte ich in mir nur noch diese Leere und den Schmerz.


      Ich loggte mich auf Maneros Laptop im Internet ein und tippte „Geschichte Sienas“ in das Suchfenster bei Google.


      „Gabi –“, fing Mum mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


      „Ich beeil mich, Mum. Ich muss nur schnell was rausfinden.“ Ein schneller Blick auf Wikipedia verriet mir zwei Dinge: In Siena würde in fünf Jahren die Pest ausbrechen. Aber Florenz würde erst in ein paar Hundert Jahren wieder angreifen. Nicht, dass es vorher nicht noch andere schlimme Kriege geben würde …


      Ich musste Mum zugutehalten, dass sie Lias Bericht nicht gleich als Erfindung abtat. Doch nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen ging sie davon aus, dass es für unsere Geschichte einen logischen Grund geben musste. Wie eine UFO-Sichtung, die sich nachher als Raumschifftest herausstellt. Sie versuchte ganz offensichtlich, eins und eins zusammenzuzählen.


      „Mum, in der Nähe gibt es zwei Burgen, die beide etwa dreieinhalb Kilometer von hier entfernt liegen. Die, an der wir jeden Tag vorbeikommen, und eine auf der anderen Seite des Berges, hinter den Gräbern.“ Ich nahm ihre Hand. „Wir waren in beiden. Aber sie waren keine Ruinen mehr. Dort haben viele Leute gelebt. Lia kann sie dir aufmalen. In einer hat ein Mann gewohnt, der für Florenz gekämpft hat; in der anderen eine Familie, die loyal gegenüber Siena war.“


      Ich warf einen schnellen Blick in Richtung Zelteingang, wo immer noch nichts von Manero zu sehen war, und stand auf. Dann hob ich den Saum meines Kleides und zeigte ihr meine Wunde, von der jetzt nichts mehr als eine weiße Narbe auf meiner Haut zu sehen war. „Guck, Mum. Sieh dir an, wie lang sie ist. Wie alt sieht sie aus? Als hätte ich sie seit fünf Jahren, richtig?“


      Sie blinzelte hektisch, als würde sie anfangen, uns zu glauben. Als versuchte sie, dem Ganzen einen Sinn zu geben.


      Ich ließ das Kleid wieder fallen und zeigte auf den Blutfleck, der direkt über der Narbe im Stoff war. „Hier ist Blut, weil ich bis vor einer halben Stunde noch wie verrückt geblutet habe. Ich habe mir die Verletzung in dem Schloss zugezogen“, sagte ich und zeigte in Richtung der Paratore-Ruinen, „als Lia und ich um unser Leben gekämpft haben. Irgendetwas an diesen Gräbern heilt einen, wenn man durch die Zeit reist. Es hat mich geheilt.“


      Meine Mutter biss sich auf die Lippe und sah immer noch fassungslos auf das Blut.


      Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, wie lange es dauerte, sie von der Wahrheit zu überzeugen. „Wie hätte ich sonst die Narbe bekommen sollen? Ohne dass du etwas davon mitbekommen hast?“


      Ihr Blick traf meinen. „Das ergibt alles keinen Sinn.“


      „Nein“, sagte ich. „Tut es nicht. Aber sieh dir die Fakten an, Mum. Haben Dad und du euren Studenten nicht immer beigebracht, dass sie sich die Tatsachen anschauen und dann ihre Schlüsse daraus ziehen sollen?“ Damit hatte ich sie. Genau diesen Satz hatte ich sie schon tausendmal sagen hören.


      Ihre Augen flogen zwischen Lia und mir hin und her, dann hinunter auf ihre Hände. Sie versuchte immer noch, dem Ganzen einen Sinn zu geben.


      Wenn Dad nur hier wäre … Er war immer der Impulsivere von beiden gewesen. Er war seinem Herzen gefolgt. Mum setzte immer gleich ihren logischen Menschenverstand ein und durchdachte unsere Geschichte jetzt ganz genau.


      Endlich hob sie den Kopf und sah uns bestimmt an. „Zeigt es mir“, sagte sie langsam. „Lasst uns jetzt gleich zu dem Grab gehen.“


      „Obwohl Manero hier ist?“ Ich runzelte die Stirn.


      „Nein“, sagte Lia und schüttelte den Kopf.


      Aber ich nickte. „Ich muss zurück.“


      „Wofür … für immer?“ Lia wurde zornig. „Es gibt so viel, was wir nicht wissen, Gabi. Was, wenn du wieder krank wirst, wenn du zurückgehst?“


      „Das werde ich nicht. Ich wurde geheilt. Die Zeit ist vergangen, dort und hier.“


      „Das kannst du nicht wissen.“


      „Doch, kann ich. Wie lange waren wir vorhin von hier weg? Fünfundzwanzig Minuten? Aber im Jahr 1342 waren wir währenddessen zwanzig Tage. Wenn wir jetzt zurückgehen –“


      Mum hob ihre Hände und brachte uns damit beide zum Schweigen. „Niemand geht hier irgendwohin zurück“, stellte sie klar. „Ich will mir einfach nur anschauen, was passiert ist. Vor Ort.“


      „Sie glaubt, sie liebt diesen Typen namens Marcello“, sagte Lia anklagend und sah mich misstrauisch an. „Sie wird alles tun, um zu ihm zurückzukommen.“


      Mum musterte mich. „Stimmt das? Du denkst, dass du diesen Marcus liebst?“


      „Marcello Forelli“, berichtigte ich sie, und dabei stach mir jede Silbe seines Namens tief ins Herz. „Und, ähm, ja. Ich mag ihn sehr gerne.“


      Mums Augen wanderten wieder von meinem Gesicht zu meinem Kleid, als müsste sie sich daran erinnern, dass es Beweise für unsere Geschichte gab. Ansonsten hätte sie sie als Hirngespinst abgetan, als verrückten Traum … als hätten wir uns beide den Kopf angeschlagen oder so etwas.


      „Deshalb wurde sie auch verletzt“, sagte Lia, die sich jetzt im Vorteil sah. „Ich meine, sie wurde in einem Kampf verletzt und ich musste sie zusammenflicken. Aber sie ist in diesen Kerl verliebt, obwohl er schon ein Mädchen hat. Und dann hat diese Furie Gabi vergiftet!“ Sie kam zu mir und stemmte die Hände in die Hüften. „Du willst wirklich zurück? Dahin, wo ich dich fast verloren hätte?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, Gabs. Nicht, nachdem Dad gestorben ist. Ich würde es nicht überleben, wenn ich dich verliere.“


      „Es wird niemandem etwas passieren“, sagte Mum und trat neben uns.


      „Mum, gib mir einfach nur eine Chance. Ich will dir das Grab zeigen. Und was passiert ist.“ Ich sah in Richtung Computer. Wieder zehn Minuten. Wieder zehn Tage für Marcello, dreißig, die ich jetzt insgesamt weg war. Hatte er schon aufgegeben? Hatte er Contessa Rossi und dem Druck nachgegeben, dass er ihr Heiratsabkommen einhalten musste?


      Mum starrte uns immer noch an. „Dann kommt“, sagte sie endlich, hob die hintere Zeltwand hoch und bückte sich.


      Sie wollte sich hinausschleichen. Meine Mutter hatte sich noch nie irgendwo hinausgeschlichen. Sie ging immer frei dorthin, wohin sie gehen wollte.


      Ich trat zu ihr und sah zurück zu Lia. Sie zögerte und sah mich böse an, bevor sie schließlich genervt ihre großen blauen Augen verdrehte und uns folgte. Wir krochen aus dem Zelt und sahen uns um. Auf der anderen Seite der Ausgrabungsstätte konnten wir Stimmen hören. Gerade als wir dachten, wir könnten ungesehen verschwinden, kam ein Typ von der Societa Archeologico um die Ecke.


      Mum erstarrte kurz, schnappte sich dann aber meinen Arm. „Komm schon, Gabi“, sagte sie, „wir kümmern uns um dich.“


      Die Augen des Mannes lagen kurz auf meinem blutverschmierten Kleid, dann beeilte er sich, zu uns zu kommen. „Vi posso aiutare?“, fragte er. Kann ich helfen?


      „Si, ich will sie schnell zum Auto bringen“, erklärte Mum auf Italienisch.


      Schlau von ihr, dachte ich. Der Parkplatz lag auf halber Strecke zu den Gräbern.


      Der Mann nahm vorsichtig meinen Arm, als könnte ich jeden Augenblick umfallen, und ich tat so, als würde ich seine Hilfe dankbar annehmen. Ein paar andere Männer gingen in der Nähe der Gräber vorbei, doch sie bemerkten uns nicht. „Von hier aus schaffe ich es allein“, sagte Mum zu dem Mann.


      „Sind Sie sicher?“ Er öffnete die Tür und half mir ins Auto.


      „Ja.“


      „Ich kann einen Krankenwagen rufen“, bot er an.


      „Nein. Es ist nicht so schlimm wie es aussieht.“


      Er zögerte immer noch.


      „Ho le mie cose“, sagte ich und richtete meine schmerzvollen Augen auf ihn. Ich habe meine Tage. Was auch immer. Wir hatten keine Zeit zu verschwenden. Wie lange war ich jetzt schon von Marcello getrennt? Einen Monat?


      Der Mann wich schockiert zurück. Die Stelle, an der Blut auf dem Kleid war, ergab bei dieser Erklärung zwar überhaupt keinen Sinn, aber ich hatte gewusst, dass ihn das abschrecken würde.


      Mum lächelte mich an und schnappte sich den Erste-Hilfe-Koffer. „Für den Fall, dass noch jemand Fragen stellt“, sagte sie erklärend. Dann klemmte sie ihn sich unter den Arm, während der Mann zwischen den Zelten verschwand. „Dann los.“


      Im Schutz der dichten Bäume kletterten wir den Hügel hinauf. Auf der Lichtung, wo die zwölf Gräber sich aus dem Gras erhoben, blieben wir stehen und verschnauften kurz, während wir darauf warteten, dass die beiden Männer, die wir vorhin gesehen hatten, uns endlich den Rücken zuwandten. Jeden Augenblick konnte Manero zurück in sein Zelt kommen und bemerken, dass wir verschwunden waren.


      „Jetzt!“, zischte Lia, als die Männer sich einem der Gräber zuwandten.


      Wir huschten zu Grab Zwei und kletterten durch den engen igluartigen Eingang, Lia und ich deutlich langsamer als Mum, da wir durch unsere Kleider behindert wurden. Endlich standen wir im Inneren und Mum knipste ihre kleine Taschenlampe an. Ich zeigte auf die beiden Handabdrücke.


      „Darüber habe ich mich sowieso schon gewundert“, sagte Mum. „Sie entsprechen keinem Fresko, das uns bisher begegnet ist.“


      Lia wich einen Schritt zurück, als wolle sie nicht aus Versehen wieder in die Vergangenheit versetzt werden.


      „Mach schon, Mum“, sagte ich. „Zieh deine Handschuhe an und guck, ob die Abdrücke warm sind.“ Mum hatte uns tausendfach ermahnt, antike Fresken nicht mit bloßen Händen anzufassen, weil das Hautfett sie zerstören konnte.


      Mum sah mich verwirrt an, zog dann aber ihre Handschuhe aus dem Gürtel. Nach einem Moment des Zögerns berührte sie erst den einen, dann den anderen Abdruck. „Nein. Nichts. Kalter Stein. Warum erwartest du, dass sie warm sind?“


      Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie anfing an unserer Geschichte zu zweifeln. Ich streckte ihr meine Hand hin, damit sie mir einen ihrer Handschuhe gab. „Lass es mich versuchen.“


      „Gabi“, grummelte Lia.


      „Beruhig dich. Ich will es nur ausprobieren. Du weißt, dass ohne dich nichts passieren wird“, sagte ich. „Ich habe es versucht, erinnerst du dich? Wir haben es beide versucht.“


      Ich zog den Handschuh an und berührte erst Lias Abdruck, dann meinen. Selbst durch den Stoff bemerkte ich, dass ihrer kalt war. Meiner war heiß. Genau wie beim letzten Mal.


      „Ich weiß, dass es sich für dich ganz normal wie Stein anfühlt“, sagte ich zu meiner Mutter, „aber für Lia und mich sind unsere Abdrücke heiß.“ Mum trat einen Schritt vor und legte ihre Hand auf meine Stirn. Ich lachte leise. „Nein, ich habe kein Fieber, Mum. Das hier ist wirklich wahr.“ Ich legte beide Hände an ihre Wangen, damit sie die unterschiedlichen Temperaturen spüren konnte. „Fühlst du das?“


      Am Blitzen ihrer Augen konnte ich erkennen, dass sie es tat. Sie fing an uns zu glauben. Hier zu sein, so nah an dem Portal, ließ mein Herz schneller schlagen. Ich wusste, dass ich zurückgehen wollte. Aber ich konnte es nicht. Nicht ohne Lia. Und sie würde sich nicht noch einmal darauf einlassen.


      „Was, wenn wir die Wand nicht in der gleichen Epoche loslassen, Gabi?“, fragte sie mich, weil sie meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. „Was, wenn wir bei den Etruskern landen?“


      „Das wäre für mich vollkommen in Ordnung“, sagte Mum trocken. Als Archäologin, die sich auf die Zeit der Etrusker spezialisiert hatte, träumte sie davon, alles aus erster Hand zu erfahren.


      Ich runzelte die Stirn. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Es gab kein Display, kein Programm, keine Möglichkeit, das Jahr einzugeben, in das man reisen wollte. Beim letzten Mal hatte ich einfach meine Hand losgerissen, als mir klar geworden war, was passierte. Es war einfach Zufall gewesen, dass wir im Jahr 1342 gelandet waren.


      Ich sah mich im Grab um und suchte nach einer Lösung. „Die Urne! Sobald sie zerbricht, wissen wir, dass wir richtig sind.“


      Mum schaute uns skeptisch an, dann beugte sie sich über die Reste der Urne und betrachtete sie im Licht ihrer Taschenlampe. Sie sah mich an und ich biss mir auf die Lippe. „Sieh sie dir genau an, Mum. Die Patina, der Staub – als würde sie dort seit Jahrhunderten liegen, richtig?“


      Sie nickte langsam. „Vermutlich Grabräuber.“


      „Das wäre eine Erklärung. Aber ich habe sie zerbrochen, als wir das letzte Mal hier waren. Als ich ins Jahr 1342 gereist bin, war das Grab versiegelt. Es gab kein Licht und ich konnte rein gar nichts sehen, deshalb hab ich sie aus Versehen umgeschmissen. Tut mir leid“, fügte ich schnell noch hinzu. Immerhin war ich das Kind einer Archäologin, und mir war klar, was es bedeutete, ein Artefakt zu zerstören. Ich kniete mich neben sie. „Versuch dich zu erinnern, Mum. Als wir zum ersten Mal hier waren, war die Urne da zerbrochen oder nicht?“


      Sie überlegte ein paar Sekunden und blinzelte schnell. Zwei verschiedene Erinnerungen kollidierten miteinander, genau wie ich gehofft hatte. Gegensätzliche Erinnerungen. Eine, in der die Urne ganz war. Eine, in der sie kaputt war. „Ich … Ich glaube nicht, dass sie zerbrochen war.“


      „Aber sieh doch“, sagte ich und zeigte auf die Scherben. „Das ist jahrhundertealter Staub, oder nicht?“ Ich stand auf. „Weil es vor fast siebenhundert Jahren passiert ist. Als ich hier war. Tatsachen, Mum. Tatsachen. Die führen dich doch zu deiner Theorie. Ist denn hier irgendetwas anders? Anders als in einem anderen Grab? Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, dass es ein Portal in eine andere Zeit ist?“ Ich drehte mich langsam um und betrachtete die Fresken in dem schwachen Licht der Taschenlampe. „Besser noch wäre es, wenn wir herausfinden könnten, wie wir diese Sache kontrollieren können.“


      Lia stellte sich mir in den Weg, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Lenkrad oder so was. Das weißt du. Wir bewegen uns rasend schnell durch die Zeit, Gabi. Wenn wir die Hände auch nur eine Sekunde zu spät wegenehmen, können schon dreißig Jahre vergangen sein. Und außerdem wird es dann stockdunkel hier drin sein. Wie sollen wir die Urne sehen?“


      Sie hatte recht. Wenn ich darauf wartete, dass die Urne zerbrach und nur einen Moment zu lange zögerte, würde ich vielleicht ankommen, wenn Marcello noch ein Baby war. Das wäre nicht so toll. „Das Licht! So wissen wir es. Ich habe das Grab geöffnet. Irgendjemand muss den Stein wieder vor die Öffnung gerollt haben. Marcello hätte es nicht getan, weil er erwartet, dass ich zurückkomme. Ich muss einfach nur den richtigen Zeitpunkt abpassen … und dann … also, ich weiß auch nicht genau, wie ich es wissen werde. Aber ich muss es versuchen.“


      „Vielleicht hat es hundert Jahre gedauert, bis sie das Grab wieder verschlossen haben!“


      „Wir müssen es versuchen“, wiederholte ich.


      „Du bist verrückt“, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


      „Bitte, Lia. Nur kurz. Ich muss gehen. Ich muss einfach.“ Ich traute mich kaum, meine Mutter anzuschauen, weil ich Angst davor hatte, was sie von unserer Reise halten würde.


      „Ich komme mit euch“, sagte sie. Ihr Tonfall verriet mir, dass sie uns immer noch nicht richtig glaubte – oder nicht glauben konnte.


      Draußen wurden plötzlich Stimmen laut und wir konnten nur noch flüstern.


      „Ich weiß nicht, ob das funktioniert, Mum“, sagte ich. „Vielleicht können nur Lia und ich durch die Zeit reisen.“


      „Wir werden nie erfahren, ob ihr euch das alles nur zusammenspinnt, wenn wir es nicht einfach ausprobieren.“


      Ich seufzte frustriert angesichts ihres Unglaubens. „Es ist zu gefährlich. Letztes Mal habe ich Lias Hand verloren und sie ist Tage nach mir angekommen. Was, wenn du uns beide verlierst? Wir könnten dich nicht zurückholen.“


      Mum warf mir ihren Diskussion-zwecklos-Blick zu. „Ihr beide geht nirgendwohin, wenn ich nicht dabei bin. Und falls das hier wirklich ein Zeitportal sein sollte, will ich es mit eigenen Augen sehen.“


      Ich weiß nicht, warum mich ihre Worte überraschten. War es nicht der Traum eines jeden Historikers oder Archäologen, in die Vergangenheit reisen zu können?


      Lia schüttelte immer noch den Kopf und sah von Mum zu mir, als könnte sie nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung wirklich führten. „Seid ihr verrückt? Gabs, ich hätte dich fast verloren – zweimal! Bitte … lass uns hierbleiben. Es ist nicht sicher dort. Sieh es doch einfach als einen Ausflug, den wir gemacht haben. Aber jetzt ist er vorbei.“


      Ich sah ihr fest in die Augen und versuchte sie dadurch zu beruhigen.


      „Lia, ich muss zurück. Marcello – “ Meine Stimme versagte und ich schluckte. „Bitte.“ Sie zögerte und ich bettelte weiter. „Bitte.“


      Mum trat von einem Fuß auf den anderen. „Evangelia, ihr beide habt wahrscheinlich Wahnvorstellungen. Es kann eigentlich nicht anders sein. Aber wenn … wenn das wahr ist, wenn ihr wirklich über das Tor in eine andere Zeit gestolpert seid, durch das man hin und her reisen kann, dann ist das eine der größten wissenschaftlichen Entdeckungen aller Zeiten. Wie könnten wir es nicht ausprobieren?“


      „Genau“, sagte ich und hoffte, dass Mums Argumente Lia wenigstens überzeugen konnten.


      „Nur für eine kurze Zeit und dann kommen wir gleich zurück?“, fragte sie zögernd und sah mich an.


      „Nur ganz kurz“, versicherte ich ihr.


      „Und was, wenn wir wieder da sind und du vergiftet oder verletzt bist?“


      „Wir nehmen den Erste-Hilfe-Kasten mit“, sagte Mum leise. „Darin befinden sich Morphiumspritzen und Antibiotika. Ein kleines Operationsbesteck. Du wirst nicht allein sein, Lia. Wir können uns zusammen um sie kümmern.“


      „Du glaubst, wir werden zusammen sein.“


      Mum starrte sie an. „Um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nicht, was ich glauben soll. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“ Obwohl uns ihre Worte versichern sollten, dass sie zu allem bereit war, konnte ich sehen, dass sie immer noch zweifelte. Als würde ein Teil von ihr denken, dass sie bald den Grund für unsere Hirngespinste gefunden hätte.


      Lia seufzte und trat an die Wand. „Dieses Mal müssen wir beide gleichzeitig loslassen“, sagte sie zu mir. „Mum, du hältst dich an uns fest, egal was passiert. Lass auf keinen Fall los, in Ordnung?“


      „Dieses Mal sind wir besser vorbereitet“, sagte ich, um ihre Zweifel zu zerstreuen.


      Draußen wurden die Stimmen der Männer lauter. Ein Ruf erklang.


      Sie hatten unser Verschwinden bemerkt.


      „Mädchen“, sagte Mum warnend und warf einen schnellen Blick in Richtung Grabeingang. „Ich hoffe, dass ihr nicht krank seid und irgendwelche Halluzinationen habt. Denn das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass Manero uns alle drei hier drinnen findet.“


      „Wenn du glaubst, dass Manero ein schrecklicher Mensch ist“, sagte Lia, „dann warte mal ab, bis du die Kerle kennenlernst, die wir gleich zu sehen bekommen.“
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      2. Kapitel

      


      



      



      Mein Plan ging super auf. Die Hitze unter unseren Händen wurde größer, bis ich es kaum noch aushalten konnte; ich fühlte mich gefangen, als würde sich meine Haut mit dem Stein des Grabes verbinden. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das Licht wurde zu unserem Wegweiser. Über uns zeigte das Loch wieder eine Zeitrafferaufnahme von Bäumen, die wuchsen und starben und wieder wuchsen. Alles fühlte sich schwer an. Es war wie in Zeitlupe und zur gleichen Zeit doch so rasend schnell, dass es mir fast den Atem raubte. Das Loch über uns verschwand, die Grabräuber kamen und gingen, und dann war der Stein am Eingang plötzlich innerhalb eines Atemzuges verschwunden und Licht strömte in die Kammer.


      Dann sah ich es.


      Ein Kleiderbündel genau in der Mitte der Grabkammer.


      Eine gut verschnürte Rolle.


      Marcello.


      Ich sah Lia in die Augen und schrie: „Jetzt!“, während ich meine Handfläche von der stechenden Hitze riss. Mein Schrei verging so schnell, dass ich ihn selbst nicht hören konnte, doch Lia verstand mich. Sie hatte selbst aufgepasst.


      Zu diesem Zeitpunkt konnte ich meine Mutter nicht mehr spüren. Doch als ich auf den Rücken fiel und auf ihr landete, lachte ich erleichtert. Ein paar Sekunden später fiel Lia neben uns. Wir versuchten sie zu fangen und schafften es, ihren Sturz aufzuhalten. Jetzt lachten wir alle drei und umarmten uns glücklich.


      „Das war verrückt! Ich habe so was noch nie erlebt“, sagte Mum mit funkelnden Augen.


      „Aber hallo“, stimmte ich ihr zu. Es war seltsam beruhigend, unsere Mutter bei uns zu haben. Als könnte sie uns vor allem beschützen, was dieses Zeitalter noch für uns bereithalten würde. Ich grinste sie breit an. Nur Lia wirkte bedrückt.


      „Seid ihr beide noch an einem Stück?“, fragte Mum und sah uns an, als würde sie zur Sicherheit gern unsere Zehen und Finger zählen.


      „Ja, alles gut“, sagte ich. Ich untersuchte meine Seite. Immer noch alles verheilt – als hätte ich die Verletzung vor Jahren und nicht vor ein paar Tagen gehabt.


      „Kein Schmerz in deinem Bauch?“, versicherte sich Lia. „Kein Gift?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Was auch immer in diesem Zeittunnel passiert, es scheint alles zu heilen, was nicht in Ordnung ist. Mir geht’s super.“ Ich ging zu dem Kleiderbündel. Offensichtlich hatte Marcello sich an meine seltsame Einundzwanzigstes-Jahrhundert-Kleidung vom letzten Mal erinnert, als ich hier angekommen war, und sich gedacht, dass er mir diese Peinlichkeit dieses Mal ersparen wollte. Er hatte gehofft, dass ich zurückkam – das bewiesen die Kleider. Nicht, dass ich wirklich einen Beweis gebraucht hätte. Ich konnte mich nur zu gut an seine intensiven Worte erinnern, die er vor kaum einer Stunde gesagt hatte – allerdings mussten für ihn inzwischen Wochen vergangen sein. Kehrt zu mir zurück. Ich werde auf Euch warten.


      Ich reichte Mum ein Kleid. „Glaub mir, du willst das anziehen.“


      Lia hatte ihr Gewand zum Glück noch an, und da Marcello zwei Kleider dagelassen hatte, würde ich endlich das blutige Ding ausziehen können, in dem ich seit einer gefühlten Ewigkeit steckte. Ich griff nach seiner Nachricht und entrollte das Pergament.


      


      Gabriella, seid willkommen. Bitte eilt sofort zum Schloss, aber nehmt Euch vor Feinden in Acht. Sie würden Eure Gefangennahme als sicheren Sieg betrachten. Ich erwarte Euch – Marcello.


      


      „Er wartet auf mich“, sagte ich und ließ zu, dass das Pergament sich wieder zusammenrollte. „Zumindest hat er das.“ Ich sah neben die Kleider. Dort lagen mein Breitschwert, das in der Scheide auf dem Rücken getragen wurde, und ein Dolch. Außerdem Lias Bogen und Pfeile. Ich griff nach dem Schwert und wischte die feine Staubschicht weg. Wie lange hatte es hier gelegen? Wie lange war ich wirklich weg gewesen?


      „Kennt ihr diese Sachen?“, fragte Mum und hob den Bogen auf, um ihn genau zu untersuchen. Dann reichte sie ihn Lia.


      „Ich hab es dir doch gesagt“, knurrte Lia. „Das Leben hier ist hart. Vielleicht müssen wir um unser Leben kämpfen.“


      Mum starrte sie einen Moment lang an. Sie schien langsam zu begreifen, worum es hier wirklich ging. „Na gut, aber lasst uns das Beste draus machen, okay?“ In ihrem Gesicht mischten sich Vorsicht und Vorfreude. „Was haben wir für eine Geschichte? Ihr musstet euch doch bestimmt irgendwas ausdenken.“


      Ich sah Lia an und wir kramten so viel wie möglich von dem zusammen, was wir uns ausgedacht hatten. „Wir kommen aus der Normandie. Du bist Händlerin, wirst aber seit einer Weile vermisst. Das ist unsere Geschichte. Deshalb sind Lia und ich hier in der Toskana – um dich zu suchen, weil das hier angeblich dein letzter Aufenthaltsort war.“


      „Ich bin Händlerin? Dann sagt mir, mit was für Gütern handle ich?“ Mum schwieg plötzlich und legte sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Und was kommt da überhaupt für ein Italienisch aus meinem Mund?“


      „Dantes, denke ich“, antwortete ich grinsend. „Das passiert irgendwie bei dem Zeitsprung. Dir wird die mittelalterliche Sprache ganz leichtfallen – ohne, dass du weißt warum. Es ist, als würdest du dir ein Shakespearestück anschauen. Du weißt schon, zuerst kann man kaum verstehen, was die da überhaupt sagen, und dann, bumm, redet man auf einmal selber so. Ach, und du handelst mit antiken Artefakten.“ Mein Grinsen wurde breiter. „Obwohl die hier ziemlich abergläubisch sind, wenn es darum geht, Gräber zu betreten. In der Hinsicht musst du wirklich vorsichtig sein.“


      „Ja, die würden es hier wirklich nicht gut finden, wenn du anfängst, irgendwelche Sachen auszubuddeln“, pflichtete Lia mir bei. „Denk einfach wie eine mittelalterliche Händlerin.“


      Lia nahm ihre Pfeile, ging auf den Eingang zu und lugte vorsichtig hinaus.


      „Alles klar?“, fragte ich. Das letzte Mal war ich mitten in einen Kampf der Forellis und Paratores geraten.


      „Alles klar“, sagte sie über die Schulter hinweg. Hastig schlüpfte ich in mein dunkelgrünes Kleid und die dazu passenden Pantoffeln. Dann half ich Mum schnell mit dem blauen Kleid, das bestimmt für Lia gedacht gewesen war. Als wir nach draußen kamen, atmete ich erschrocken ein. Wir waren in der größten Sommerhitze von hier verschwunden. Jetzt blies uns ein kalter Wind entgegen und zupfte an den Herbstblättern der Eichen. „Okay, also habe ich die Zeit um ein paar Monate verpasst.“ Oder stimmte etwas mit meinem ganzen Zeitverschiebungskonzept nicht?


      „Hoffentlich ist es das gleiche Jahr“, sagte Lia und hängte sich ihren Bogen um.


      Mein Herz hörte einen Moment auf zu schlagen, als ich hörte, was sie sagte. Was, wenn ein Jahr oder mehr vergangen war? Was, wenn Marcello nicht länger ein junger Mann in meinem Alter war, sondern um die dreißig? Ich zitterte.


      Das wäre … misslich, wie sie hier sagen würden.


      Mum blieb wie angewurzelt stehen, als wir um eine Kurve gingen, und starrte mit großen Augen auf das Schloss der Forellis vor uns – dann drehte sie sich wie in Zeitlupe um. Hinter uns ragten die Türme der Paratores über den Hügel.


      „Ich hab es dir doch gesagt“, sagte ich und hakte mich bei ihr unter.


      „Ich sehe es“, sagte sie, legte die Hand an die Stirn und beschattete ihre Augen, während sie immer noch auf die beiden Schlösser starrte, „aber ich versuche immer noch zu glauben, was ich da sehe.“


      Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie überrascht ich selbst gewesen war, als ich die beiden Castellos in ihrer ursprünglichen Schönheit und Perfektion gesehen hatte. Doch meine Augen konzentrierten sich jetzt mehr auf die Flaggen, die im kalten Wind flatterten. Über beiden Castellos war das Gold der Forellis gehisst. Also hatten sie es geschafft, die Burg zu halten, obwohl die Grenze neu gezogen worden war. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass die sienesischen Truppen immer noch angegriffen wurden. Die Florentini – die Menschen aus Florenz – würden nicht, konnten gar nicht mit so einer Veränderung leben. Kein Wunder, dass Marcello mir diese Warnung vor Feinden hinterlassen hatte. Wir gingen den Pfad weiter entlang und überquerten den kleinen Fluss. Vorsichtig schlichen wir durch den Wald und erzählten Mum so viel wie möglich über unseren letzten Besuch, um sie auf das vorzubereiten, was vor uns lag.


      Lia erzählte ihr gerade von Lord Paratore und ihrer Flucht und von Luca und Marcello, als wir den Bach erreichten, der zu dieser Jahreszeit nur ein kleines Rinnsal war. „Das hier war die Grenze zwischen den Ländereien, als wir angekommen sind“, sagte ich, während ich von einem Stein zum nächsten sprang. „Da hinten ändert der Bach seinen Lauf und geht um den Hügel mit den Gräbern herum. Diesen Hügel wollten die Paratores auf einmal für Florenz in Besitz nehmen. Die haben wohl nicht erwartet, dass die Forellis deswegen mit ihnen kämpfen würden.“


      Ich sah zurück und bemerkte, dass Mum schon wieder stehen geblieben war. Ihr Gesicht war ganz weiß. Ich blickte zu Lia, die aussah, als würde sie sich ernsthafte Sorgen um Mum machen. Langsam schien unsere Mutter zu erkennen, was hier passierte. Und anscheinend machte es ihr wirklich etwas aus.


      „Mum?“


      „Ist schon in Ordnung“, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung, doch sie war so unsicher, dass sie fast ausgerutscht wäre. Sie schaute noch einmal in den Wald – die Schlösser konnte man jetzt nicht mehr sehen – und dann zu uns beiden. „Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass, wenn das alles hier wahr ist, auch alles andere stimmt, was ihr mir erzählt habt.“ Ihre großen Augen sahen mich an. „Du wärst fast gestorben.“


      Ich erwiderte ihren Blick kurz, dann nickte ich. „Ja. Das stimmt. Aber ich habe mich gleichzeitig auch lebendig gefühlt, wirklich lebendig, Mum. Wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich fühle mich einfach gut hier“, sagte ich mit Nachdruck. „Hier gibt es irgendetwas, das uns in unserer Zeit fehlt … etwas, das ich nicht richtig erklären kann.“


      Lia stieß genervt den Atem aus und sprang über drei kleine Steine. „Ich weiß genau, was es ist. Man nennt es M-a-r-c-e-l-l-o.“


      Ganz schlau, dachte ich und sah sie böse an. „Es ist mehr als das“, sagte ich dann wieder zu Mum. „Vielleicht liegt es daran, dass diese Leute hier“ – ich streckte die Arme aus – „dem Tod jeden Tag so nah sind, dass sie etwas wissen, was wir nicht mehr wissen: wie man das Leben umarmt. Das wirkliche Leben. Wie man den Wert jeder einzelnen Minute schätzt. Vielleicht haben wir etwas Essenzielles in unserem Leben verlernt, etwas –“


      „Lass dich nicht von ihrem philosophischen Gerede einlullen, Mum“, unterbrach mich Lia von der anderen Seite des kleinen Baches her. „Sie ist verliebt, deshalb wollte sie wieder hierher zurück. Wenn Marcello nicht hier wäre, wären wir nicht hier, so ist das.“


      Mum starrte mich lange an, bis ich mit den Schultern zuckte. „Vielleicht hat sie recht. Aber hier gibt es trotzdem irgendetwas. Warte einfach ab und schau dir alles genau an. Du wirst schon wissen, was ich gemeint habe.“ Ich sprang über die verbliebenen Steine ans andere Ufer und zog meine Schuhe wieder an. Endlich folgte Mum uns.


      Wir hörten die Pferde, bevor wir sie sahen.


      „Schnell, versteckt euch“, sagte ich und zog mein Schwert aus der Scheide. Wir teilten uns auf. Mum versteckte sich hinter einem Felsbrocken und Lia und ich verschwanden im Schatten der dicken Bäume. Sie legte einen Pfeil auf die Sehne.


      Männer galoppierten an uns vorbei. Als sie durch den Bach ritten, brachen sie ihre Formation auf. Sechs Reiter, die nach Norden in Richtung Florenz ritten. Hinter uns, im Castello der Forellis, ertönten Glocken. Sie läuteten Alarm. Dann erklangen die Glocken im Schloss der Paratores.


      Florentinische Gesandte, die auskundschaften sollten, wie die Lage hier war. Da war ich mir sicher.


      Wir hörten noch mehr Pferde und drückten uns tiefer in den Wald.


      Zwölf Männer im Gold der Forellis jagten an uns vorbei, so schnell, dass ich sie kaum erkennen konnte. Ich war hin- und hergerissen, ob ich hinter ihnen herrufen oder ihre Verfolgungsjagd lieber nicht unterbrechen sollte. Doch als ich einen Schritt nach vorn machte, wusste ich, dass der Mann an der Spitze der Reiter Marcello war.


      Marcello.


      Der Ruf erstarb mir im Hals. Auf einmal fühlte ich mich ganz schüchtern und ich fragte mich, ob zwischen uns noch alles so sein würde wie vorher oder ob für ihn zu viel Zeit vergangen war.


      Die Männer durchquerten den Bach und erhöhten ihre Geschwindigkeit, als sie die andere Seite erreichten. Ich sah mich ängstlich um und fragte mich, ob feindliche Ritter in der Nähe waren, ob es dumm wäre, den einzigen Schutz aufzugeben, den meine Mutter, meine Schwester und ich hier hatten.


      Marcello.


      In genau diesem Moment hob er die Hand und zügelte sein Pferd. Dann legte er den Kopf schief, als hätte er irgendwas gehört. Seine Männer galoppierten an ihm vorbei, rissen dann aber auch an ihren Zügeln, um ihre Pferde anzuhalten.


      Marcello lenkte sein Pferd herum und beobachtete das Ufer des Baches. Endlich schauten seine Augen direkt in meine. Er sprang so schnell von seinem Pferd und rannte auf mich zu, dass mein Herz aus dem Rhythmus kam und stolperte. Luca griff nach seinen Zügeln und sah seinem Herrn fassungslos hinterher.


      Aber Marcellos Augen waren nur auf mich gerichtet.


      Ich schluckte schwer, dann rannte ich auf ihn zu. Mir war egal, dass meine Schuhe nass wurden, als ich in den Bach lief.


      Endlich war er bei mir und zog mich in seine Arme, küsste meine Wangen, meine Augen, meine Haare. „Gabriella, Gabriella“, murmelte er. Er wich einen Schritt zurück und sah mich an, als wäre ich ein Geist. „Ihr seid zurückgekehrt“, sagte er sanft und legte seine Hände um meine Wangen. „Endlich seid Ihr zurückgekehrt“, flüsterte er noch mal.


      „Ja“, sagte ich und grinste.


      „Seid Ihr wohlauf? Unversehrt? Gesundet?“


      „Völlig.“


      „Dem Herrn im hohen Himmel sei Dank. Ich habe für Euch gebetet, jede Stunde des Tages.“ Dann küsste er mich wieder. Diesmal auf die Lippen – nur ganz kurz, aber es war wunderschön.


      Seine Männer johlten, und mit einem Mal war Luca bei uns, genau wie meine Mutter und meine Schwester. Zwei seiner Ritter schirmten uns mit ihren Pferden ab, da man hier jederzeit mit einem Angriff rechnen musste. Überall lauerten Gefahren.


      Plötzlich fiel Marcello wieder ein, wie man sich in der Öffentlichkeit benahm, und wir lösten uns voneinander. Dann drehte er sich zu meiner Mutter um. „Contessa Betarrini, nehme ich an. Eure Töchter haben Eure große Schönheit beschrieben. Ich hätte Euch jederzeit erkannt. Ich bin Signore Marcello Forelli. Dies ist mein Cousin und Hauptmann Luca Forelli.“


      „Signore Marcello und Signore Luca“, sagte sie mit einem königlichen Nicken, das sie wie eine echte Lady aussehen ließ. „Meine Töchter haben mir von Eurer Großzügigkeit und Gastfreundschaft bei ihrem letzten Besuch hier berichtet. Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet.“


      „Ich bin es, der in Eurer Schuld steht, Contessa“, sagte er mit einer Verbeugung. „Ihr habt Contessa Gabriella gestattet zurückzukehren. Bitte nehmt unser Angebot an, Euch zum Castello Forelli zu eskortierten. Es wäre uns eine große Ehre.“


      „Ihr seid zu großzügig“, sagte sie. „Wir nehmen Euer Angebot an.“


      „Contessa“, richtete Marcello sich erneut an meine Mutter, „dürfte ich Euch Contessa Gabriella für einen kurzen Moment entführen?“


      Mum schwieg einen Moment und ihre Augen flogen zwischen uns hin und her. Dann nickte sie langsam und ich wunderte mich über sie. Seit wann war sie so dramatisch? Oder spielte sie nur deshalb die gestrenge Mutter, weil ich sie wegen dieser Sache mit Marcello nicht um Erlaubnis gefragt hatte?


      Marcello lächelte und legte meine Hand auf seine. Wir gingen einen kleinen Wildpfad entlang und verschwanden zwischen den Bäumen. Als wir etwas Privatsphäre hatten, zog er mich wieder an sich und küsste mich, vorsichtig, dann immer intensiver. Schließlich sah er mich wieder an. „War es ein großes Martyrium, Gabriella? Haben Eure Heiler einen Weg gefunden, Euch gesund zu machen?“


      „Nein“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. „Es gibt etwas an dem Portal, das heilt, Marcello. Das Gift, die Wunde, die Blutung, als ich ging … es war alles, als wäre es vor vielen Jahren geschehen. Als ich ankam, was alles verschwunden. Ich konnte noch das Blut auf dem Gewand sehen, die Narbe auf meiner Haut, aber ich musste nicht mehr leiden. Alles ist gut geworden.“


      „Es ist ein Wunder“, sagte er und streichelte mein Haar. „Ihr seid ein Wunder. Hier. Nun. Gott war so barmherzig, Euch zu mir zurückzuschicken.“


      Ich lächelte und nickte. Welche Erklärung konnte es sonst geben?


      „Seid Ihr endgültig hier, Gabriella?“, fragte er. Seine braunen Augen waren so warm, so liebevoll und bettelten darum, dass ich ihm ein Versprechen gab. Das wollte ich ja auch. Alles in mir wollte für immer bei diesem Mann bleiben. Es gab keinen anderen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre.


      „Ich weiß es nicht“, sagte ich dennoch. Ich musste mich dazu zwingen, dass mir diese Worte überhaupt über die Lippen kamen.


      Er runzelte die Stirn. „Wie könnt Ihr es nicht wissen? Ihr habt Eure Schwester, Eure Mutter. Mich. Was solltet Ihr sonst noch brauchen?“


      „Nicht ich bin es, die etwas brauchen könnte“, sagte ich. „Meine Mum – meine Mutter ... und Lia … Marcello, es wäre sehr viel von ihnen verlangt.“


      „Wir müssen sie einfach davon überzeugen, dass die Contessas Betarrini hierher gehören.“


      Ich merkte, wie sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen stahl. „Und Ihr glaubt, dass es leicht werden wird? Sie davon zu überzeugen, in einer anderen Zeit zu leben?“


      „Es mag Euch entgangen sein“, sagte er leise und kniff die Augen zusammen, „aber ich kann durchaus bezaubernd sein.“


      Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Selbst wenn ich blind gewesen wäre, hätte ich das mitbekommen. Was glaubte er denn, warum ich hier war? „Nein, Signore. Das ist mir nicht entgangen.“


      „Wunderbar. Dann lasst uns unsere Bemühungen auf Eure Mutter und Eure Schwester richten. Gemeinsam sollten wir sie überzeugen, dass dies hier der Ort ist, an dem sie leben sollten.“


      Von mir würde er diesbezüglich bestimmt keinen Widerspruch hören. Er beugte sich vor und schloss die Augen, küsste mich zart und brach genau in dem Moment ab, als ich ihn an mich ziehen wollte. „Kommt, meine Dame. Wir müssen unverzüglich zum Castello. Ich habe Eure Sicherheit schändlich vernachlässigt, um meinem selbstsüchtigen Wunsch nachzugehen, Euch für mich zu haben.“


      „Diese Männer, die wir gesehen haben …“


      „Spione aus Florenz. Seit Ihr gegangen wart, waren sie unermüdlich. Wir konnten einige von ihnen festsetzen. Doch sie lassen nicht nach in ihrem Bestreben, eine Schwäche zu finden, die ihnen in die Hände spielen könnte. Die Tage der Kämpfe sind noch längst nicht vorbei. Und Ihr, meine Liebe, scheint das Herzstück des Ganzen zu sein. Ich habe vernommen, dass die Männer von Florenz die Ländereien zwischen Napoli und Venedig nach den Contessas Betarrini absuchen.“


      „Nach uns?“, fragte ich erstaunt. „Was wollen die denn von uns?“ Ich sah zu meiner Mutter und meiner Schwester hinüber, die gerade den Pfad entlangkamen, und war froh, dass Marcellos Männer sich um sie gesammelt hatten.


      „Keinesfalls etwas Gutes, das versichere ich Euch“, sagte er und zog mich wieder in seine beschützenden Arme.


      Nichts Gutes. „Ich bin recht geschickt darin, mir Freunde zu machen, doch mit Feinden scheint mir das noch leichter zu gelingen, nicht wahr?“


      Marcello grinste mich mit diesem Lächeln an, das ich so sehr an ihm liebte. Seine Augen funkelten. „Allen guten Anführern scheint diese Eigenschaft zu eigen zu sein, meine Liebe. Aber nun muss ich darauf bestehen, dass wir unsere Unterhaltung in der Sicherheit des Castellos weiterführen.“


      Ich seufzte, als wir uns wieder auf den Weg zu den anderen machten. Luca hatte gerade Lia zum Kichern gebracht.


      „Womöglich werden wir unverhoffte Unterstützung dabei bekommen, Eure Familie zum Bleiben zu bewegen“, flüsterte Marcello mir ins Ohr.


      „Womöglich“, erwiderte ich. Aber ich wusste, dass es wirklich schwer werden würde, ihnen diese Idee zu verkaufen. Mum würde wahrscheinlich versuchen wollen, die Zeit der Etrusker zu erreichen. Wie könnte sie sich diese Gelegenheit entgehen lassen? Meine einzige Hoffnung war, dass es mir gelingen würde, sie für die mittelalterliche Gesellschaft und die Geschichte an der Schwelle zur Renaissance zu begeistern. Eine große Aufgabe. Aber meine Schwester? Sie wollte ihr altes Leben zurück. Sie wollte so leben, wie wir immer gelebt hatten. Sicher, geborgen, unkompliziert. Und wenn Mum oder ich in Gefahr gerieten … wenn wir wieder dem Tod ins Auge sehen mussten? Dann wäre alles vorbei. Sie würde völlig ausrasten.


      Marcello winkte seinen Männern, die uns daraufhin ein Pferd brachten. Luca hob Lia hinter Giovanni aufs Pferd, sah dabei aber so aus, als hätte er sie am liebsten selbst zum Castello gebracht. Ein anderer Ritter hob Mum auf Pietros Stute, während Marcello mir in seinen Sattel half und dann vor mir aufstieg. Ich schlang meine Arme um ihn und atmete seinen Geruch ein. Er duftete nach Wald und Gewürzen und allem Schönen …


      Ich träumte nicht. Wir hatten es geschafft. „Wie lange waren wir weg?“, flüsterte ich, weil mir wieder einfiel, dass ich das noch gar nicht wusste.


      „Fast drei Monate, meine Liebe“, sagte er über die Schulter. „Jede Stunde kam mir vor wie ein ganzer Tag.“ Für eine Weile ritten wir schweigend weiter. „Es ist gut, dass Ihr Eure Mutter mitgebracht habt. Wir haben verlauten lassen, dass Ihr Euch auf die Suche nach ihr begeben wolltet, sobald Ihr einen Arzt aufgesucht hättet. Dies ist auch der Grund, warum unsere Feinde nach Euch suchen ließen.“


      „Perfetto“, sagte ich und legte meine Wange an seinen breiten Rücken. „Dann waren einige von ihnen beschäftigt und konnten Euch nicht behelligen.“


      Wir erreichten das Castello für meinen Geschmack viel zu schnell. Es war einfach zu schön, sich an Marcello zu schmiegen.


      Die Wachen, doppelt so viele wie zu der Zeit, als wir hier weggegangen waren, senkten ihre Bögen, als sie das Gold der Forellis erkannten. Eine rief einen Gruß. „Habt Ihr tatsächlich die florentinischen Mistkerle erwischt, Signore?“


      „Nein, um einiges besser“, rief Marcello zurück.


      Einer der Männer erkannte uns. „Die Contessas Betarrini!“


      „Eben jene“, sagte Marcello. „Öffnet die Tore!“


      „Öffnet die Tore!“, wiederholte die Wache.


      Wir hörten das Schaben des gigantischen Querbalkens. Marcello draußen auf Patrouille. Die Tore verschlossen. Die doppelte Anzahl an Wachen. Ich zitterte. „Erwartet Ihr heute einen Angriff? Selbst nachdem Ihr die Spione vertrieben habt?“


      „Die Florentiner stellen sich uns nicht in einem Kampf entgegen. Doch sie nutzen jede Gelegenheit, uns zu schwächen. Wir müssen allzeit bereit und auf der Hut sein. Schon fünf Männer sind ihnen zum Opfer gefallen.“


      „Und was ist mit den Florentinern?“


      Ich konnte das Glucksen in seiner Brust spüren. „Nun, meine Liebe, die haben viel größere Verluste erlitten, glaubt mir.“


      „Was ist mit Siena? Kommen sie Euch zu Hilfe?“


      „Ein Kontingent wurde im Castello Paratore stationiert, ein weiteres jenseits unseres Castellos. Wir stehen in der Tat am Rande eines Krieges. Doch seid ganz ruhig, Gabriella – hier seid Ihr unter meinem Schutz.“


      Das beruhigte mich tatsächlich. Die Nacht, in der wir das Castello Paratore angegriffen und Lia befreit hatten, war wirklich brutal gewesen. Es wäre schrecklich, der doppelten Anzahl an Feinden gegenüberzustehen, wenn einem nicht die doppelte Anzahl Verbündeter zu Seite stand.


      Ich lächelte, als der Burghof in Sicht kam, auf dem die Menschen ihren Geschäften nachgingen. Offensichtlich waren viele Besucher aus Siena und von noch weiter weg hier. Als nördlichster Posten des Reiches Siena war das Castello Forelli ein Magnet für Politiker, Soldaten und Händler. Es war viel voller als noch vor ein paar Stunden – nein, als vor fast drei Monaten.


      Wir blieben stehen. Marcello stieg ab und streckte mir seine Hand entgegen. Ich nahm sie und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


      Und dann sah ich sie. Sie kam durch die Menschenmenge hindurch auf uns zu. Am Arm eines anderen, mir vage bekannten Mannes.


      Contessa Romana Rossi.


      Marcellos Versprochene. Eine mögliche Mörderin. Hatte sie versucht, mich zu vergiften?


      Ich blieb stehen und sah Marcello an.


      Seine Brauen zogen sich über seinen braunen Augen zusammen. „Ich sollte es Euch erklären.“ Er schüttelte den Kopf. „Bitte handelt weise. Das Versprechen unseres Verlöbnisses wurde gelöst. Doch es wurden andere Verbindungen überdacht.“


      Ich sah von ihm zu der zierlichen Frau, die auf uns zukam. Was meinte er mit gelöst? Warum war sie dann noch hier?


      „Contessa Betarrini“, sagte sie und lächelte so süß, dass mir fast schlecht wurde. „Was für eine wunderbare Überraschung.“


      „Contessa Rossi“, sagte ich und versuchte höflich zu nicken. Hatte sie es gewusst? Hatte sie dem Arzt die Anweisung gegeben, mich zu töten? Oder war sie eine unschuldige Schachfigur?


      „Wir begrüßen Eure Rückkehr“, sagte der Mann neben ihr.


      Meine Augen wanderten zu ihm und wurden groß. „Fortino!“ Ich grinste. Er hatte sich so sehr verändert, dass ich ihn erst gar nicht erkannt hatte. Er war mindestens zehn Kilo schwerer und seine Wangen waren rosig und gesund. Jetzt sah man ganz deutlich, dass er Marcellos Bruder war, obwohl Marcello ein bisschen größer und breitschultriger war. „Es ist wunderbar, Euch wohlauf zu sehen.“


      „Es ist wunderbar, wohlauf zu sein“, erwiderte er mit einem Nicken. „Wir haben die Behandlung fortgeführt, die Ihr beschrieben habt, und um meine Gesundheit steht es nun ausgezeichnet.“


      „Das freut mich“, sagte ich. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn umarmt. Es war ein Wunder, dass ich ihn so krank zurückgelassen hatte, wie ich noch nie jemanden gesehen hatte, und dass es ihm ein paar Stunden später schon so super ging.


      „Ihr habt Eure Mutter gefunden?“, fragte er und sah an mir vorbei zu Lia und Mum.


      „In der Tat. Signore, darf ich Euch Contessa Betarrini vorstellen?“


      „Contessa, es ist mir eine große Ehre“, sagte Fortino und verbeugte sich. An seinem Arm machte Romana einen kleinen Knicks, die Weiblichkeit in Person. „Dies ist meine zukünftige Frau, Contessa Romana Rossi.“


      Ich versteifte mich.


      Fortino? Und Romana? Doch es wurden andere Verbindungen überdacht.


      Contessa Rossi sah mich mit ihren katzenhaften Augen an. „Signore Marcello war sehr von Euch angetan, Contessa“, sagte sie, und man konnte die Eifersucht in ihrer Stimme gar nicht überhören. „Es hat uns alle natürlich sehr aufgewühlt, wie Ihr Euch vorstellen könnt, wo unsere Familien doch so sehr an dieser Verbindung interessiert waren. Dem Himmel sei Dank, dass Ihr Euch als Heilerin genauso geschickt erwiesen habt wie als …“ In letzter Sekunde riss sie sich zusammen und lächelte sittsam, anstatt etwas Unhöfliches zu sagen. „Repräsentationsfigur“, beendete sie ihren Satz schließlich. „Fortinos Gesundheit hat so wunderbare Fortschritte gemacht, meine Liebe.“ Sie lächelte zu ihm hoch und dann wieder mich an. „Wir haben uns schon immer zueinander hingezogen gefühlt, müsst Ihr wissen. Und in der Tat hat es nicht lange gedauert, bis Fortino diese wunderbare Idee hatte.“


      Fortino. Na klar. Das war alles auf seinem Mist gewachsen. Von wegen. Die Kleine hatte gesehen, dass es Fortino immer besser ging und er das Schloss übernehmen würde, also hatte sie ihm nachgestellt. Das wäre wahrscheinlich auch passiert, wenn ich gar nicht hergekommen wäre und er sich so erholt hätte. Dieses Mädchen strebte nur nach Macht.


      Meine Mutter und ich warfen uns einen Blick zu, und diese Sekunde des stillen Verständnisses, dieser Verbindung, stärkte mir den Rücken mehr, als alles andere es gekonnt hätte. Wie lange hatten wir das nicht mehr getan? Jahrelang hatte ich die Augen meiner Mutter nur gesehen, wenn wir auf dem Weg zu einer Ausgrabungsstätte gewesen waren und sie in den Rückspiegel geschaut hatte. Na ja, außer, als mein Vater gestorben war. Das hatte uns alle drei näher zusammengebracht. Nicht wirklich eng. Aber näher.


      Der Gedanke an meinen Vater brachte mir Conte Forelli in den Sinn. Ich hatte ihn nirgendwo gesehen, seit wir hier angekommen waren. „Und was ist mit Eurem Vater, Marcello?“, fragte ich vorsichtig, da ich die Antwort schon ahnte.


      „Sein schwaches Herz hat zwei Wochen nach Eurer Abreise aufgehört zu schlagen.“


      Alle bekreuzigten sich, als wollten sie das Böse abwenden. Unbeholfen machten wir das Gleiche, doch nicht schnell genug, um sie alle wirklich zu täuschen.


      „Was war mit Contessa Rossis vertrautem Arzt?“, fragte ich leichthin und versuchte, ihm meine wirkliche Botschaft – du weißt schon, der Kerl, der mich vergiftet hat – durch meinen Blick zu vermitteln. „Wurde er jemals gefunden?“


      „Er war ein gemeiner Schurke. Ein Spitzel der Florentiner“, sagte Marcello ruhig, doch seine Augen wurden weiter, als wollte er mir vermitteln, dass ich nicht so hartnäckig sein sollte. Ich erkläre alles später, schien er mir sagen zu wollen.


      „Mein Vater entdeckte den schändlichen Verrat“, sagte Contessa Rossi. „Er ging zu Marcello und die beiden nahmen den Doktor und Conte Foraboschi fest, als sie im Begriff waren, nach Florenz zu fliehen.“


      „Traut mir, wenn ich Euch versichere, dass sie für ihre Schandtaten gebüßt haben“, sagte Fortino. „Ein Mann sollte es sich zweimal überlegen, bevor er sich dazu entscheidet, unser Feind zu sein.“


      Aber der Doktor und Conte Foraboschi waren jahrelang enge Vertraute der Rossis gewesen. Ich musterte Romana, die bewundernd zu Fortino aufsah. Wie konnte ihr Vater, einer der herrschenden Neun, so übers Ohr gehauen werden?


      Ich glaubte ihr kein Wort, aber Fortino schien mich wirklich von dieser Sache überzeugen zu wollen. Vielleicht war Romana ja wirklich unschuldig … und ich war einfach viel zu misstrauisch. „Ich bin erleichtert zu hören, dass sie bestraft wurden und tot sind“, sagte ich zu Fortino. „Ich gebe zu, dass ich in Sorge war, sie noch hier vorzufinden.“


      Mum zuckte bei meinen harten Worten zusammen. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie mit den Sitten hier zurechtkam. Sie wusste nicht, dass hier das Motto war: Wir oder sie. Sie wusste ja auch nicht, dass die Florentiner das halbe Land absuchten, um Lia und mich zu finden.


      Der seltsame Blick, den Marcello seinem Bruder zuwarf, ließ mich in die Wirklichkeit zurückkommen. Er beugte sich näher zu mir und schüttelte den Kopf. „Gabriella, sie wurden gefoltert und eingekerkert. Aber sie wurden vor wenigen Tagen gegen sienesische Spione ausgetauscht.“


      Er nahm meine Hand und aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Romana sich versteifte. „Sie sind weit weg von hier, meine Liebe. Niemand wird Euch auch nur ein Haar krümmen. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“


      Es waren wunderschöne, warme Worte. Aber ich wusste, dass niemand einen anderen vor dem Tod bewahren konnte. Das Leben war das Leben – vergänglich, ein kurzes Aufflackern auf dem Bildschirm. Der Arzt hatte mich vergiftet, während Marcello im selben Raum mit Romana getanzt hatte! Und Dad war auf der Straße keine drei Kilometer von unserer Wohnung entfernt gestorben, gerade mal zehn Minuten nachdem er mit Mum telefoniert hatte.


      Meine Augen wanderten wieder zu Romana. Das Castello Forelli hatte wahrscheinlich immer noch eine ernsthafte Gefahr in seinen Mauern. Während ich sie anstarrte – ganz das hübsche, unschuldige, verliebte Mädchen – wusste ich, dass ich recht hatte.


      Oder war ich einfach nur so eifersüchtig, dass ich wollte, dass sie aus meinem Leben verschwand? Diese Frau, die fast Marcellos Ehefrau geworden wäre?
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      3. Kapitel

      


      



      



      Fortino rief an diesem Abend alle zu einem Fest zusammen und so saßen wir wenige Stunden nach unserer Ankunft an einer langen Tafel, die beladen war mit gebratenem Hähnchen, Spanferkel, Feigen, Johannisbeeren, Birnen in griechischem Sirup, Fleischpasteten und Tausenden Brotlaiben. Ich war gerade dabei, mir Butter auf mein Brot zu schmieren, als Fortino meine Mutter fragte, wo wir uns wiedergetroffen hätten.


      „Ich befand mich in Piacenza, um mich dort von einem Sturz zu erholen“, sagte sie. Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Mutter jemals lügen hören würde, aber sie war wirklich überzeugend. „Die Männer, die ich zu meinem Schutz angestellt hatte, wandten sich gegen mich, stahlen mir alles und flohen dann.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. Was für eine theaterreife Vorstellung.


      „Wie grauenhaft, meine Liebe“, sagte Romana. „Es ist nicht sicher für eine Frau, hier allein zu reisen. Wem dürfen wir für Eure Rettung danken?“


      Fortino hustete und Romana schüttete ihm sofort frisches Wasser in seinen Becher.


      Ich starrte sie an. Seit wann spielte Romana die Dienerin? Das war neu. Aber selbst während sie das Wasser einschenkte, richtete sie ihren Blick weiter auf meine Mutter, als wollte sie sie nicht vom Haken lassen.


      „Wenn ich nicht die Güte einiger Pilger auf der Via Francigena erfahren hätte, wäre ich womöglich umgekommen.“ Meine Mutter war so klug! Wirklich brillant. Pilger auf der Reise an einen heiligen Ort konnte man wohl kaum ausfindig machen und befragen.


      Romana zog verwirrt ihre Augenbrauen zusammen. „Wo haben Sie genächtigt, Contessa? Mit welchen Mitteln?“


      Mum starrte sie über den Tisch hinweg an, ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Die Pilger bezahlten für meine Unterkunft und überließen mir genug Unterstützung, dass ich dort genesen konnte.“


      „Genau wie der gute Samariter“, sagte Fortino und tätschelte Romanas Hand, als wollte er sagen: Das reicht, lass sie endlich in Ruhe.


      „In der Tat“, sagte meine Mutter. „Meine Töchter fanden mich gerade dann, als man drohte mich hinauszuwerfen.“


      „Gott im hohen Himmel sei gepriesen“, sagte Fortino.


      „Gott im hohen Himmel sei gepriesen“, wiederholten alle anderen am Tisch.


      Aber Romanas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      „Wenn die Kunde Siena erreicht, dass die Contessas Betarrini zurückgekehrt sind, wird die Freude fürwahr groß sein“, sagte Fortino. „Man wird Feste feiern.“


      „Und dazu noch die Vereinigung der Häuser Rossi und Forelli“, mischte sich Romana wieder ein. „Kein Wein wird ungeöffnet bleiben.“


      Mein Lächeln erlosch, als ich Marcello ansah. Er sah wirklich finster aus und schüttelte den Kopf. „Wir können sie keinesfalls nach Siena bringen“, sagte er zu seinem Bruder und schaute absichtlich nicht in meine Richtung.


      „Wir sollten nichts anderes tun“, entgegnete Fortino. Er war viel energischer in seinem Auftreten, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ein ganz neuer Mann. War es seine Gesundheit? Liebe? Die Aussicht auf eine Zukunft? Er zeigte in unsere Richtung. „Sie werden uns mit dem Schwert nach Hause jagen, wenn wir den Wölfinnen von Siena nicht die angemessene Ehre zukommen lassen. Was sich hier in den vergangenen Wochen zugetragen hat – wir alle tragen die Verantwortung, solchen Frevel wiedergutzumachen. Und hört meine Worte, Conte Rossi wird am eindringlichsten darauf bestehen.“


      Marcello beugte sich vor und zog böse die Augenbrauen zusammen. Wieder schüttelte er den Kopf. „Bruder, es ist zum Besten der Contessas Betarrini, wenn sie sich weiterhin hier aufhalten.“


      Fortino gab ein entnervtes Geräusch von sich und warf die Arme in die Luft. „Wer ist der Herr in diesem Hause, frage ich mich?“ Er lächelte uns an, als wollte er beteuern, dass er recht hatte, aber der Blick, den er seinem Bruder zuwarf, war unmissverständlich. Halt dich zurück, kleiner Bruder. „Vertraut mir, edle Damen“, sagte er. „Ich werde persönlich Sorge dafür tragen, dass die Straße vom Castello Forelli nach Siena sicherer ist als jemals zuvor, wenn wir unsere Reise antreten.“ Er nahm Romanas Hand und küsste sie.


      Doch ich sah hinüber zu Marcello und Luca. Sie warfen sich einen dieser Blicke zu.


      Es war nie gut, wenn sie sich einen dieser Blicke zuwarfen.


      Fortino redete einfach weiter. „Wahrhaftig, Gabriella. Wenn ein Florentiner den Gedanken hegen sollte, Euch gefangen zu nehmen, wird er sich durch Hunderte Soldaten kämpfen müssen. Sie würden eine ganze Armee aufstellen müssen, um Euch zu behelligen. Unsere Späher würden sie schon von Weitem erblicken. Nichts wird Eure sichere Reise gefährden, meine Liebe. Glaubt Ihr mir?“ Er hob die Augenbrauen.


      Ich sah ihn mir ganz genau an – so voller Leben, Tapferkeit, Hoffnung. Alles, was ich mir für ihn gewünscht, aber nie zu hoffen gewagt hätte. Und jetzt saß er vor mir und genoss seine Aufgabe. Ich verschwendete sogar einen kurzen dankbaren Gedanken an Romana, weil sie ihm Liebe, Glück und eine Zukunft versprach. Wer war ich, dass ich mich dem Traum dieses Mannes in den Weg stellen durfte? Wollte ich nicht, dass meine Mutter und meine Schwester mir das Gleiche erlaubten – meinen Traum zu leben? Und was war so schlimm daran, dass er uns zu einem Empfang bringen wollte?


      Ich traute mich, zu Marcello zu schauen, und sah in seinen Augen eine deutliche Warnung. Aber was sollte ich tun? Ich meine – also wirklich! „Was auch immer Ihr für das Beste haltet, Signore“, murmelte ich in Fortinos Richtung.


      „Wie wundervoll!“, rief Fortino mit einem breiten Grinsen. Er stand auf. „Ich verkünde, dass wir noch heute Abend mit den Festivitäten beginnen. Die Contessas Betarrini sind zurückgekehrt! Auf Eure Rückkehr!“, sagte er und hob seinen Kelch in unsere Richtung.


      „Auf Eure Rückkehr!“, donnerte es laut im ganzen Raum.


      Doch Marcello hob seinen Kelch nicht mit den anderen.
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      Fortino – der ganz offensichtlich das Kind in sich entdeckt hatte – befahl Musikanten in den Saal und rief die Gäste zum Tanz auf, wobei er selbst nur mit Romana tanzte. Erst ein paar Stunden später kam die Feier in der großen Halle zu einem Ende. Lia und ich stahlen uns nach draußen, um Mum herumzuführen und ihr die fünfeckige Bauweise des Castellos und die Küche und Ställe zu zeigen. Als wir durch die Flure zu unseren Zimmern gingen, sagte ich: „Hier oben ist auch Signore Fortinos Bereich, in dem er einen großen Teil seiner Freizeit verbringt.“ Ich linste um die Ecke und prallte abrupt zurück, wobei ich meiner Mutter auf den Fuß trat.


      „Au“, beschwerte sich Mum.


      „Sorry“, flüsterte ich. Sie waren da drinnen. Zu zweit. Fortino und Romana. Grinsten sich über ein Schachbrett hinweg an, als wären sie bis über beide Ohren verliebt. Ich runzelte die Stirn. Zuerst das Tanzen und jetzt Schach? Konnte das wahr sein? Waren sie wirklich verliebt? Einfach so?


      Hinter uns fiel eine Tür ins Schloss und ich fuhr erschrocken zusammen. Aus dem Schatten trat Marcello. „Contessas“, sagte er. „Wen spähen wir aus?“ Seine Augen funkelten im Kerzenlicht.


      „Wir spähen niemanden aus“, zischte ich protestierend zurück. „Wir haben … Schwierigkeiten. Und sind beklommen.“ Ich seufzte frustriert. „Wir möchten nicht stören.“


      „Unsinn“, sagte er, legte seine Hand in meinen Rücken und schob mich vor. „Lasst uns diese Spannung aus der Welt räumen, meine Liebe“, sagte er. Dann sah er meine Mutter und meine Schwester an. „Würdet Ihr uns die Ehre erweisen, uns zu begleiten, Contessas?“, fragte er. „Vielleicht können wir Fortino und Romana davon überzeugen, eine Partie Tric-Trac mit uns zu spielen? Es gäbe die Möglichkeit, sich paarweise abzuwechseln.“


      Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte dem Paar zu, das am Schachbrett saß. Jetzt sollte ich mit Romana auch noch irgendein mittelalterliches Spiel spielen? Als wäre der Tag nicht schon anstrengend genug gewesen!


      Zwei Hofdamen sahen von ihren Stickarbeiten auf, die sie in einer Zimmerecke erledigten. Natürlich. Anstandsdamen. An diesen Gedanken würde ich mich wohl gewöhnen müssen, wenn ich eine wirkliche Dame werden wollte, die jemanden wie Marcello tatsächlich verdiente.


      Aber als Marcello mehr Stühle an den Tisch stellte, beugten sich Mum und Lia zu mir. „Ich muss ins Bett, Gabs“, sagte Mum und legte eine Hand an ihre Stirn. „Ich hab üble Kopfschmerzen.“ Lia nickte, als ginge es ihr genauso. Ich wusste, was sie meinten. Meinem Kopf ging es auch nicht gerade super. Wahrscheinlich die Auswirkung davon, dass wir über sechshundert Jahre in die Vergangenheit gereist waren. Aber das war mir egal; ich würde keine Sekunde mit Marcello verpassen, Kopfschmerzen hin oder her. „Geht ruhig schon vor“, sagte ich. „Ich komme dann gleich nach.“


      Mum nickte, als Marcello wieder zu uns kam. „Contessa Evangelia und ich müssen uns in unsere Gemächer zurückziehen“, sagte sie zu ihm. „Wir sind über alle Maßen durch unsere Reise erschöpft, doch meine Älteste scheint noch mehr Antrieb zu haben. Seid Ihr so freundlich und kümmert Euch um sie und bringt sie dann wohlbehalten zu uns, wenn das Spiel beendet ist?“


      „Es ist mir eine Ehre“, sagte er mit einer kleinen Verbeugung.


      Sie schaute von ihm zu mir und ein Lächeln stand in ihren Augen – okay, ein breites Grinsen. Sie sah so stolz aus, als begleitete sie mich zu meinem Abschlussball. Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Gute Nacht, Mutter“, sagte ich und wollte, dass sie endlich verschwand. Jetzt sofort.


      Mum und Lia drehten sich um und ich sah ihnen nach, bis sie um die Ecke gebogen waren. Sie sahen wirklich aus, als wären sie echt. Ich meine, als würden sie ins Jahr 1342 gehören und nicht ins einundzwanzigste Jahrhundert. Auf keinen Fall würde ich jemals so perfekt sein. Es war kein Wunder, dass Romana mich mit genauso viel Misstrauen betrachtete wie ich sie.


      Sie würfelte. „Ihr werdet mich in diesem Spiel unterweisen müssen“, sagte ich und sah skeptisch auf das Spielbrett, das mich irgendwie an Backgammon erinnerte.


      Alle drei starrten mich an. „Ihr habt noch nie Tric-Trac gespielt?“, fragte Romana. „Wie kann das sein? Es handelt sich doch um ein normannisches Spiel.“


      Ich zuckte mit den Schultern. „In unseren Kreisen ist es nicht sehr populär.“ Ganz ruhig, Gabs. So schwer kann es nicht sein.


      „Vielleicht sollten wir uns dem Exporthandel widmen“, sagte Marcello betont gelassen zu seinem Bruder und zwinkerte schelmisch. „Tric-Trac-Bretter und speziell gefertigte Steine. Wir könnten ein Vermögen machen, da es scheint, als ob selbst die Normannen noch versorgt werden müssten.“


      Fortino erwiderte das Lächeln und nickte. Ich war schon wieder fasziniert von seiner absoluten Gesundheit. So völlig anders als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe. Da hatte ich mich gefragt, ob ich ihn oder seinen Vater jemals wiedertreffen würde. Und während Conte Forelli gestorben war, sah Fortino aus, als würde er gerade erst anfangen, sein Leben zu leben.


      Fortino erklärte geduldig die Spielregeln, wobei er und Romana sich immer wieder lange Blicke zuwarfen. Es war, als wäre ihre Beziehung mit Marcello längst vergessen – als hätte sie sich nie für einen anderen als den ältesten der Forellis interessiert.


      Wieder einmal starrte ich sie an und versuchte, hinter ihre Fassade zu schauen, aber ich konnte nichts als ehrliche, mädchenhafte Liebe in ihren Augen sehen. Vielleicht hatte ich ihnen allen den ultimativen Gefallen getan, indem ich dafür gesorgt hatte, dass Marcello und Romana ihre Verlobung gelöst hatten und sie mit seinem Bruder zusammenkommen konnte. Als wir mit dem Spiel angefangen hatten, fiel mein Blick auf die in Leder gebundene Ausgabe der Legenda Aurea – der Goldenen Legende –, die zwischen den beiden Stühlen auf einem Tischchen lag. „Habt Ihr Dantes Veröffentlichungen bereits hinter Euch gelassen, Signore?“, fragte ich beiläufig und bewegte einen meiner Spielsteine zwei Felder weiter.


      „Mitnichten. Lady Romana widmet sich den Legenden der Heiligen“, sagte Fortino und schüttelte die Würfel in seiner Hand. Er lächelte sie an. „Ein verfrühtes Hochzeitsgeschenk an sie.“


      Ich stellte mir die beiden in einem sienesischen Buchladen vor. Bücher kosteten in dieser Epoche ein Vermögen. „Ihr habt bei Eurer Genesung keine Rückfälle erlitten, Signore?“


      Er schürzte die Lippen und legte eine Karte ab, dann sah er mich an. „Es gibt in der Tat gute und schlechte Tage, meine Liebe. Aber jetzt, wo Romana zugestimmt hat, meine Frau zu werden, vermehrt gute.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Sie lächelte ihn verliebt an. Ich stöhnte innerlich auf. Die beiden übertrieben es ein bisschen mit diesem ganzen Zirkus. Waren Marcello und ich auch so schlimm?


      Ich sah ihn an und er lächelte. Wir hatten bis jetzt nicht die Möglichkeit gehabt, wirklich viel Zeit miteinander zu verbringen. Einfach nur zusammen zu sein. Es war echt alles drunter und drüber gegangen, als ich letztes Mal hier gewesen war. Wir waren von einem Kampf in den nächsten gestolpert. Würden wir irgendwann auch so langweilig werden wie die beiden? Ich hoffte nicht. Aber dann änderte ich meine Meinung. Es wäre vielleicht gar nicht so schlimm, für immer zusammen zu sein und sich sehnsüchtige Blicke zuzuwerfen und heimliche Küsse zu schenken.


      Noch einmal sah ich zu den beiden hin. Sie waren glücklich. Solange Romana keine Mörderin war und nicht versuchte, Marcello zurückzugewinnen, durfte ich mich dieser Liebe nicht in den Weg stellen.


      Ich schaute zurück zu Marcello. War er wirklich über sie hinweg? Gehörte sein Herz ganz und gar mir? Auf einmal durchströmte mich ein warmes Gefühl, so überraschend, dass ich einen Moment lang gar nicht atmen konnte.


      Wir beendeten das Spiel, in dessen Verlauf Marcello, Fortino und Romana miteinander plauderten und ich die ganze Zeit über versuchte, die Regeln zu verstehen.


      „Freunde“, sagte ich, als Romana gewonnen hatte. „Ich habe fürwahr Freude an diesem Spiel gefunden, doch nun muss ich Euch bitten, mich zurückziehen zu dürfen. Ich fühle mich plötzlich sehr erschöpft und möchte nicht schon hier einnicken.“


      „Mögen Euer Schlaf erholsam und Eure Träume süß sein“, sagte Fortino. Er und Marcello erhoben sich zusammen mit mir. „Ich werde gleich zurückkehren“, sagte Marcello zu den anderen. „Ich werde nicht ruhen, ehe ich euch beide nicht besiegt habe.“


      „Dann haben wir eine lange Nacht vor uns, Signore“, sagte Romana und bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. Fortino lachte. Ich zwang mich noch einmal zu einem Lächeln und tat so, als würde es mir nichts ausmachen, dass Marcello wieder hierhin zurückkommen würde. Zu ihr. Ich musste diese Verdächtigungen und Ängste und Eifersüchteleien endlich vergessen. Reiß dich zusammen, Gabs. Er hat sie für dich verlassen.


      Wir gingen den Flur entlang, aber an der Treppe blieb Marcello stehen und nickte nach oben. „Sollen wir? Nur einen kurzen Moment?“


      Mit ihm irgendwohin zu gehen hörte sich perfekt an. Nach draußen, um frische Luft zu schnappen und den Rest des Abends zu genießen? Besser als Weihnachten und mein Geburtstag zusammen.


      Ich lächelte, als Marcello meine Hand nahm und mich die gewundene Treppe hinaufführte. Ich liebte das Gefühl seiner Finger auf meinen. Deshalb zitterte ich auch vor Vorfreude, während ich mich innerlich immer noch davon überzeugen musste, dass das alles hier absolut real war.


      Wir gingen durch die kleine Tür hinaus, die auf die Brüstung führte. Etwas entfernt von uns stand eine Wache, die mit der Hand auf dem Schwert hinaus in die Dunkelheit starrte. Plötzlich drehte der Mann sich um und ging davon, um einen neuen Posten einzunehmen. Marcello legte einen Finger an seinen Mund – Schhh! –, zog mich um die Ecke, wo uns niemand sehen konnte und dann in seine Arme. Er beugte sich zu mir und küsste mich, zuerst sanft, dann immer intensiver. „Viel besser als Tric-Trac“, murmelte er und streichelte erst mein Haar, anschließend meine Wange. Und dann küsste er mich wieder, noch länger als vorher.


      Nach einer Weile zog er sich zurück und schloss die Augen, als wollte er diesen Moment in seinem Gedächtnis speichern. „Wie ich mich nach Euch gesehnt habe, Gabriella“, flüsterte er.


      „Ich war doch nur ein paar Stunden weg“, sagte ich lächelnd.


      „Für Euch waren es nur wenige Stunden“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Es fällt mir immer noch schwer, mir dergleichen vorzustellen. Wenn ich Euch nicht dort hineingetragen hätte, Euch nicht hätte verschwinden sehen … Und wenn Luca nicht an meiner Seite gewesen wäre, um Euer Verschwinden zu bezeugen, ich hätte Euch vielleicht für ein Produkt meiner Vorstellung gehalten.“


      „Habt Ihr es jemand anderem erzählt?“, fragte ich und legte meine Arme wieder um ihn.


      „Nicht ein Wort zu irgendeiner Seele“, sagte er und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Man hätte uns der Teufelsverehrung bezichtigt und hingerichtet.“


      Das hörte sich nicht gerade spaßig an. „Marcello … was ist mit Romana? Habt Ihr … wart Ihr nicht …“


      Er wartete, bis ich ihm in die Augen sah, dann schüttelte er den Kopf. „Was ich für Euch empfinde, Gabriella, ist nicht zu vergleichen mit dem, was ich für Romana empfand. Ich fühlte mich für sie verantwortlich. Euch liebe ich!“


      „Und Fortino? Liebt er sie?“


      „Fortino ist voller Freude, sein Leben neu zu umarmen. Er genießt es, eine schöne Frau an seiner Seite zu haben, eine Zukunft vor Augen. Er ist mehr als zufrieden damit, die Familienpflicht Siena gegenüber zu erfüllen. Aber Ihr selbst habt die beiden doch heute Abend gesehen – zwischen ihnen scheint mehr zu sein als jemals zwischen Romana und mir.“


      „Ich könnte mir nicht vorstellen, jemanden aus bloßem Pflichtgefühl zu heiraten.“ Ich zog ihn näher an mich, weil ich so glücklich war, dass da mehr zwischen uns war als das.


      „Ich hätte dergleichen fast getan. Ist es so anders in Eurem Zeitalter?“


      Ähm, ja. Und zwar auf tausend verschiedene Arten. „Die Menschen heiraten fast nur aus Liebe. Einige leben zusammen und heiraten gar nicht.“


      Er zuckte zurück und sah mich an, als hätte ich einen Witz gemacht.


      „Wirklich“, sagte ich.


      „Und was sagt die Heilige Kirche dazu?“


      Ich legte den Kopf schief und dachte darüber nach. „Ich glaube, die ist nicht glücklich darüber, aber ich weiß es gar nicht so genau.“


      „Ihr wisst es nicht? Was ist mit Eurem Priester?“


      „Ich … ich habe keinen Priester.“


      „Ihr meint, Eure Kirche wartet darauf, von Rom einen neuen Priester gesandt zu bekommen?“ Er zog sich noch weiter zurück und sah mich forschend an.


      Mein Mund fühlte sich ganz trocken an. Warum fühlte ich mich plötzlich, als wäre ein Graben zwischen uns? Warum machte er daraus so eine große Sache?


      „Nein, ich meine, wir gehen nicht in die Kirche. An Weihnachten und Ostern natürlich schon. Aber abgesehen davon …“


      Er starrte mich an. Sein Blick war hart. Unversöhnlich? Ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht unruhig hin und her zappelte.


      „Gabriella, Ihr seid doch getauft? Ihr glaubt doch an Gott?“


      „Also, ja. Natürlich.“ Die meisten Leute, die ich kannte, glaubten an den Typen da oben. Oder zumindest an irgendeine Art gute Kraft. Einen Schöpfer. Ich kannte natürlich auch ein paar Atheisten und Agnostiker, aber die wollten mit ihrer Einstellung nur Aufmerksamkeit erregen.


      Meine Antwort schien ihn zu beruhigen und ich wechselte schnell das Thema. Diesmal trat ich einen Schritt von ihm weg. „Marcello, seid Ihr sicher, dass Romana nicht wusste, dass der Doktor mich vergiftet hat?“


      „Würde ich meinem Bruder gestatten, sie zu ehelichen, wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an ihrer Rechtschaffenheit hätte?“


      Ich ließ die Frage unbeantwortet. Er hatte allen Grund, ihr eine zweite Chance zu geben, da ganz Siena das Bündnis zwischen den Rossis und den Forellis erwartete. Doch auch abgesehen von diesem politischen Druck schien er Romana für unschuldig zu halten. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie es auch wirklich war. War Marcello vielleicht einfach so froh, dass er von seinen gesellschaftlichen Pflichten entbunden war, dass er sich keine unangenehmen Fragen stellen wollte? Diese ganze Ich-nehme-entweder-den-einen-oder-den-anderen-Sache war mir neu. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass Lia was mit einem Jungen anfangen würde, mit dem ich gerade Schluss gemacht hatte. Aber für die Leute hier schien das absolut normal zu sein. Das wollte mir einfach nicht in den Kopf. Vielleicht musste man in dieser Zeit geboren worden sein, um das zu begreifen.


      So froh ich darüber war, dass Marcello frei war, so große Sorgen machte ich mir um Fortino. Der Mann war dem Tod nur haarscharf entkommen. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sein Leben ab sofort nicht perfekt verlaufen würde. Ich musste einfach mehr herausfinden.


      Wir gingen auf der Mauer spazieren. Das Castello hatte fünf Abschnitte, mit einem Gefechtsturm in jeder Ecke. Es hatte so gute Verteidigungsvorrichtungen, dass es niemals angegriffen worden war – außer in der Nacht, als ich Paratore dazu überredet hatte, damit sein eigenes Schloss unbewacht war. Irgendwann blieben wir stehen und schauten über die Hügellandschaft hinweg, auf der die letzten Sonnenstrahlen des Tages lagen.


      Dort in der Ferne konnte ich etwa fünfzig Zelte erkennen, Pferde grasten in der Nähe. Ich sah Marcello erstaunt an. „Die Männer aus Siena?“


      Er nickte. Er sah so unglaublich gut aus, dass ich gar nicht in die Richtung schauen konnte, in die er jetzt zeigte. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, sah er mir in die Augen. Er drückte meine Hand und ich bekam eine Gänsehaut. „Ich habe Euch so sehr vermisst, Gabriella“, flüsterte er wieder.


      „Ich Euch auch.“


      Ich wünschte mir, er würde mich wieder küssen, aber hier konnten uns zu viele Menschen sehen. Unter uns schwärmten die Diener geschäftig durch den Hof. Ich ging weiter, selbstsicher. Natürlich waren alle neugierig. Marcello hatte seine Verlobung mit Romana gelöst … für mich.


      Für mich.


      Ich atmete tief ein. Wo um Himmels willen sollte das hinführen? Ich war siebzehn. Achtzehn wurde ich erst in sechs Monaten. Nicht, dass ich dazu bereit wäre, mit achtzehn zu heiraten. Mum würde komplett ausrasten, wenn ich auch nur erwähnen würde, dass ich überhaupt darüber nachdachte.


      Komplett ausrasten.


      „Wann ehelicht Fortino Romana?“, fragte ich.


      Marcello sah mich an und half mir dann die engen Stufen um den nächsten Turm herum hinauf. „In zwei Wochen.“


      „In zwei Wochen?“ Ich konnte es nicht glauben.


      „Vierzehn Tage, in der Tat“, sagte er mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.


      Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. „Wird es seltsam für Euch? Zu sehen, wie jemand, der Euch versprochen war, Euren Bruder heiratet?“


      Marcello zuckte mit den Schultern. „Ich teile Fortinos große Freude. Und selbstverständlich auch Romanas. Für sie ist es gut. Schon immer wollte sie Contessa Forelli sein, die Herrin des Castellos.“


      Ha, genau das ist es doch. Marcello war zu gut, zu leichtgläubig. Offensichtlich hatte er nie irgendwelche Dates gehabt. Wie hätte er das auch machen sollen? Er war wahrscheinlich schon als kleiner Junge in den Konventionen seiner Zeit gefangen gewesen. Für seine Zukunft hatte es immer nur Romana gegeben. Und da er so loyal war, wie er nun mal war, hatte er auch nie darüber nachgedacht, dagegen zu rebellieren.


      Bis ich gekommen bin. Aus irgendeinem Grund war dieser Typ verrückt nach mir, war es gewesen, seit er mich zum ersten Mal gesehen hatte. Verliebt genug, um die Verlobung mit Romana zu lösen, obwohl er nicht wissen konnte, ob ich jemals zurückkommen würde. Das war so krass, dass mir immer noch ganz schwindelig wurde, wenn ich darüber nachdachte. War es das, was die Leute meinten, wenn sie sagten, dass sie sich liebten?


      Liebe. Ich nickte, beantwortete mir meine unausgesprochene Frage selbst. Jetzt, wo ich hier war, und nachdem ich diese schreckliche Angst gehabt hatte, dass ich vielleicht niemals wieder hierher würde zurückkehren können, kannte ich die Antwort. Ich liebte ihn. Einen Mann, der in meiner Zeit seit fast siebenhundert Jahren tot war.


      Er zog mich zu sich hoch und ließ seinen Blick über den Wald schweifen. Von hier aus konnte man das Castello Paratore sehen. „Wie ist das möglich, Gabriella?“, fragte er. „Wie könnt Ihr dazu in der Lage sein, durch die Zeit zu reisen?“


      „Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Meine Mutter wird das verrückt machen. In unserer Zeit ist sie Wissenschaftlerin.“


      „Wissenschaftlerin? Was bedeutet das?“


      „Eine Gelehrte. Jemand, der erforscht, wie die Welt funktioniert. Eine Lehrerin. Für sie hat alles eine logische Erklärung. Jedes Mysterium kann gelöst werden. Aber dieses hier, dieses Zeitportal …“ Ich sah in den Wald, der in der Dunkelheit zu einem Schemen wurde. „Ich glaube nicht, dass es irgendjemand begreifen kann.“


      Er hob meine Hand an seinen Mund und küsste meine Knöchel. Wohlige Schauer rannen über meine Arme und meinen Rücken. „Es ist ein Wunder Gottes. Ein Tor, das nur er allein zu öffnen in der Lage ist.“


      Ich starrte ihn an. Genau das Gleiche spürte ich auch. Etwas so Gutes, so Wunderbares konnte nur von jemandem stammen, der über meinen Verstand ging.


      „Werdet Ihr hierbleiben, Gabriella? Bei mir?“


      Mir blieb die Luft weg. Es gab wirklich keinen Ort, an dem ich lieber geblieben wäre. Aber jetzt schon ein Für-immer-Versprechen? Das ist hart. Nie aufs College gehen, überlegen, was man später für einen Job haben will? Niemals wieder meine Freunde treffen? Niemals wählen gehen? Niemals wieder am Computer sitzen, SMS schreiben, Radio hören und einen Film gucken?


      Aber auf der anderen Seite wäre es wie der romantischste Film der Welt, wenn ich für immer hierbliebe und Marcello für mich hätte.


      „Das ist eine große Entscheidung, Marcello“, sagte ich. Sein Gesicht fiel zusammen und ich redete schnell weiter. „Ich zweifle nicht an Euch. Es ist mein Leben … Meine eigene Zeit hat so viel zu bieten. Sie ist so vollkommen anders … So stark, wie ich für Euch empfinde, ist es eine Entscheidung, die nicht leichtfertig getroffen werden darf. Versteht Ihr das?“


      „Das tue ich“, sagte er vorsichtig. Doch ich wusste, dass ich seine Gefühle verletzt hatte. Er ließ meine Hand sinken und stützte sich gegen die Wand. Über die Schulter hinweg sah er mich an. „Aber was ich empfinde … Bin nur ich der Ansicht, dass wir uns lieben?“


      Ich berührte seine Schulter und mir war ganz egal, dass wir zum Tratsch des Castellos werden würden. „Marcello.“


      Er streckte sich und sah mich an. Die Muskeln in seinem Kiefer waren angespannt. Aber als ich ihm in die Augen sah, fing er an zu lächeln, weil er mir die Antwort von meinem Gesicht ablesen konnte. „Wäre ich zu Euch zurückgekehrt, wenn ich für Euch nicht das Gleiche empfinden würde wie Ihr für mich?“, fragte ich. Plötzlich war ich ganz schüchtern. Hatte Angst davor, das L-Wort zu sagen.


      „Und was ist es, das Ihr für mich empfindet, Gabriella?“, fragte er und strich mir wieder eine Strähne meines Haares hinters Ohr. „Ich warte seit Monaten darauf, es von Euch zu hören.“


      Jetzt kam ich nicht mehr drum rum. Ich war genausoso gefangen wie er. Wunderbar gefangen in meinen Gefühlen für ihn. „Liebe“, sagte ich und sah ihm fest in die Augen.


      Ich spürte in meinem Inneren, dass diese Sache funktionieren würde.


      Sie fühlte sich so richtig an, dass sie gar nicht falsch sein konnte.


      Oder?
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      4. Kapitel

      


      



      



      Das Castello war total übervölkert. Daran, dass die große Halle an unserem ersten Abend so überfüllt gewesen war und dass man uns alle drei im selben Zimmer untergebracht hatte, hatte ich schon gemerkt, dass das Castello momentan absolut angesagt war. Ein hohes Tier nach dem anderen ließ sich hier blicken, sogar fünf Männer vom Rat der Neun aus Siena – und die waren ungelogen so was wie Filmstars oder so. Ich erkannte ziemlich schnell, dass Marcello und Fortino die Anführer dieser ganzen Männer im Kampf zwischen Florenz und Siena waren.


      Als wir am zweiten Morgen zur großen Halle gingen, um zu frühstücken – was normalerweise eine ziemlich langweilige und nicht gerade leckere Angelegenheit war, weil es nur so einen Haferflockenbrei und trockenes Brot vom Vortag gab – war der ganze Hof schon voll in Aktion. Marcello hob eine schwere Holztruhe hinauf zu Luca, der auf einem Wagen stand und sie dort zu ein paar anderen stellte. Sosehr es mir auch gefiel, Marcello zu sehen, wenn er ein bisschen verschwitzt war und die Ärmel hochgerollt und das Hemd aufgeknöpft hatte, sah mir das Ganze doch sehr danach aus, als wollten die Männer auf Patrouille gehen.


      Ich schluckte mein vorwurfsvolles Wohin wollt Ihr? runter und tat so, als wäre ich die Lady, die ich zu sein vorgab. „Guten Morgen, Signore“, sagte ich zu Marcello und blieb neben ihm stehen.


      Er grinste und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab. „Contessas“, sagte er und sah zwischen uns hin und her.


      „Ihr bereitet Euch zur Abreise vor?“, fragte ich vorsichtig.


      „Die Ernte liegt vor uns, meine Liebe“, sagte er, „und noch immer dienen viele Bauern Siena und dem Castello Forelli und bewachen die Grenzen oder aber werden in florentinischen Gefängnissen festgehalten und können die Ernte nicht einbringen. Einige werden vielleicht niemals zurückkommen, liegen in ihren kalten Gräbern. Ihre Frauen und Kinder bemühen sich, die Ernte allein einzubringen. Aber meine Männer und ich werden nicht untätig bleiben, sondern ihnen zu Hilfe eilen.“ Sein Blick wanderte zu den Würdenträgern Sienas hinunter, die in kleinen Grüppchen durch den Hof liefen und die Ritter ansahen, als seien sie komplett verrückt geworden.


      Ich lächelte. Mann, fuhr ich auf den Typen ab. Er ritt da raus, um sich um hilflose Frauen und Kinder zu kümmern. Konnte es noch toller werden? „Wir beabsichtigen, Euch zu begleiten“, sagte ich.


      „Ja, bitte“, sagte Lia. Sie war mittlerweile genauso genervt vom Castello und dem unendlichen Gewusel wie ich.


      Aber Marcello schüttelte den Kopf. „Nein, meine Damen. Für Euch ist es sicherer hier, innerhalb der Mauern.“


      „Wir möchten Euch und Euren Männern helfen“, entgegnete ich. „Ihr scheint mehr als hundert Männer mitzunehmen.“ Ich ging näher an ihn heran. „Wo könnten wir sicherer sein? Und ich nehme an, dass wir uns ohnehin nicht weit vom Castello entfernen werden?“


      „Bitte, Signore“, mischte sich jetzt auch Mum ein. „Ich sehne mich nach einem Ritt in dieser wunderschönen Landschaft. Ihr werdet erkennen, dass meine Töchter und ich Euch durchaus von Nutzen sein werden. Wir sind bereit, unsere Hände zu gebrauchen.“


      Marcello trat zurück und sah uns der Reihe nach an, dann seufzte er. „Ich nehme an, dass Ihr mich weiterhin zu überzeugen versuchen werdet, wenn ich nicht gleich zustimme?“


      „Sehr wahrscheinlich“, sagte ich mit einem Nicken.


      „Nun gut.“ Er schüttelte wieder den Kopf und rieb sich den Nacken. „Dann werdet Ihr geeignete Kleidung anziehen wollen. Das wird auch dazu beitragen, Eure Identität zu verschleiern, meine Damen.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Es wird sich um sehr schmutzige Arbeit handeln“, warnte er uns.


      „Ihr werdet merken, dass wir uns vor schmutziger Arbeit nicht scheuen, Signore“, sagte Mum mit einem kleinen Lächeln. Sie war immer die Erste an der Ausgrabungsstätte und verließ sie abends über und über mit Staub bedeckt.


      Und so begannen unsere täglichen Reisen zu den Feldern und Weinbergen, um den Bauern zu helfen. Abends kehrten wir immer völlig erschöpft zum Castello zurück. Wir trafen Frauen von Gefangenen und Witwen von Soldaten, die im Krieg gegen Florenz gefallen waren. Wir kämpften neben ihnen darum, die Felder abzuernten, pflückten Weintrauben und brachten den Weizen ein.


      Marcello akzeptierte, dass wir dabei waren, aber nur, weil seine Soldaten neben uns arbeiteten und er zusätzliche Wachen zu unserem Schutz anstellen konnte. Wir arbeiteten hart, doch gleichzeitig waren es schöne entspannte Nachmittage, an denen wir lernten, wie man Weizen richtig schnitt und ihn dann zu Garben band. Ich glaubte mittlerweile, dass ich auch einen Aufenthalt in der Wüste wie einen Strandurlaub genießen würde, solange ich nur mit Marcello zusammen wäre. So unglaublich glücklich fühlte ich mich.


      An diesem Morgen arbeiteten wir mal wieder in einem Weinberg. Wir schnitten Trauben von den Weinstöcken, sortierten die Reben und legten sie auf kleine Wagen. Mum hatte sich dazu entschlossen, heute im Castello zu bleiben und eins von Fortinos botanischen Büchern abzuschreiben. Sie hatte herausgefunden, dass es viele Pflanzen enthielt, die in unserer Zeit durch die moderne Landwirtschaft längst ausgestorben waren. Sie war wie ein Kind mit einem Eimer voller Geld im Süßwarenladen, fast wahnsinnig angesichts der Möglichkeiten, die sich daraus für ihre eigenen Studien ergaben. Das war wirklich alles ein bisschen komisch. Endlich hatte ich das Gefühl gehabt, dass wir so etwas wie eine Verbindung zueinander aufbauen würden, und dann, bumm, war sie wieder so seltsam und kümmerte sich nur um ihren eigenen Kram. Ich seufzte. Es war schon in Ordnung. Ich beschäftigte mich sowieso mehr mit dem Kerl neben mir, auch wenn er mich auslachte, weil ich beim Schneiden der Reben langsam wie eine Schnecke war. Aber Marcello neben mir in der Herbstsonne – wer konnte da schon mithalten?


      Luca erhob sich, stemmte eine Hand in die Hüfte und sah sich den Wagen an, der zwischen Lia und mir stand. Er zog die Brauen zusammen und nickte in unsere Richtung. „Obwohl diese beiden Damen wohl die schönsten im gesamten Landstrich sein mögen, gäben sie doch miserable Winzerinnen ab. Seht Euch das an“, sagte er und zeigte neckend auf unseren Wagen. „Es ist fast schon armselig.“


      „Ich muss doch sehr bitten“, sagte Lia und tat so, als wäre sie böse. „Nur weil wir nicht damit großgeworden sind, Trauben zu ernten, bedeutet es nicht, dass wir nicht in der Lage sind, mit den Besten mitzuhalten.“ Sie zeigte auf den Wagen der Männer. „Sicher habt Ihr mehr Reben. Aber seht sie Euch an“, befahl sie. Sie ging zu dem Wagen und griff nach einer Traube. „Sie sind schrecklich klein und manche sind noch nicht einmal reif. Ihr seid schnell, aber Ihr seid leider nicht vorsichtig“, sagte sie zu Luca.


      Sie sah einfach toll aus, wie sie so in der Nachmittagssonne stand. Ihr blondes Haar hatte sich an ein paar Stellen aus dem Knoten gelöst und lag in kleinen Löckchen in ihrem Nacken. Ich sah zu Luca, der den Kopf in den Nacken legte und laut lachte. „Ich gestehe, dass diese normannischen Mädchen ganz nach meinem Geschmack sind“, rief er Marcello zu.


      Das war unser geheimes Wort für uns geworden. Normannisch. Die Story, die wir allen erzählten, war ja auch, dass wir aus der Normandie kamen. Doch Luca meinte die Mädchen aus der anderen Zeit. Er sah Lia an und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Lasst uns eine kleine Wette abschließen, meine Lieben“, sagte er. „Wir alle werden uns so rasch wie möglich zum Ende der Reihe vorarbeiten. Aber Signora Giannini soll entscheiden, wessen Ernte die bessere ist.“


      Lia sah ihn an. „Und der Gewinner bekommt …“


      „Eine Pause“, sagte er, verschränkte die Arme und reckte sein Kinn in die Höhe. „Im Schatten dieses beeindruckenden Eichenbaumes, auf einer Decke. Die Verlierer werden den Siegern dienen, ihnen Wein kredenzen und Scheiben von Brot und Käse für sie schneiden. Und noch besser: Die Verlierer werden die Sieger füttern.“


      Marcello lächelte und sah über Lucas Schulter zu mir. Seine Augen forderten mich heraus.


      Die Wette gilt, dachte ich. Ich grinste Lia an. Wir hatten den ganzen Morgen damit verbracht, uns an die Messer zu gewöhnen, die richtigen Trauben auszuwählen und sie im gleichen Rhythmus auf den Wagen zu werfen. Die Jungs hatten ja keine Ahnung, was passieren würde. Unser Dad hatte uns seinen Kampfgeist vererbt. Er hatte uns bei Kartenspielen, Scrabble, Schwertkämpfen und dem Bogenschießen so lange geschlagen, bis wir in der Lage gewesen waren, ihn zu schlagen – fair und rechtmäßig. Betarrini-Mädchen sind keine Jammerlappen, hatte er immer gesagt. An eurer Mutter habe ich zuerst ihre Stärke geliebt. Ihren Kampfgeist. Ihr Durchsetzungsvermögen und ihre Klugheit. Ich will Töchter, die so sind wie sie.


      Daran musste ich denken, während Marcello langsam einen Countdown zählte und dann anfing, die Reben zu schneiden, als hätte er alle Zeit der Welt. Wir hatten immer versucht, wie Mum zu sein. Stark, klug und mutig. Und obwohl sie immer ein bisschen in ihrer eigenen Welt lebte, war sie doch ein großes Vorbild für uns.


      Ich sah zu den Männern rüber. Luca alberte herum, tat so, als würde er eine Traube essen, die ihm jemand in den Mund steckt. Er wackelte mit den Augenbrauen und sah Lia an, als würde er sie sich als seine Dienerin vorstellen.


      Sie lachte leise. Ihre blauen Augen trafen meine. „Fertig?“


      „Aber hallo“, sagte ich leise, um die beiden nicht zu warnen. „Lass uns denen zeigen, aus welchem Holz normannische Mädchen geschnitzt sind.“


      Wir bewegten uns leise vorwärts, nutzten den Moment. Die Jungs brauchten fünf Minuten, bis sie merkten, dass wir uns schon einen kleinen Vorsprung rausgearbeitet hatten. Auf einmal hatten sie es eilig, und tatsächlich schafften sie es, uns wieder einzuholen. Aber wir behielten unsere Köpfe unten und arbeiteten einfach weiter, griffen nach der nächsten Rebe, schnitten den nächsten Zweig, warfen die Trauben auf den Wagen. Irgendwann machte Lia eine Pause, griff nach dem Wasserschlauch und trank lässig einen Schluck. „Möchtest du auch was, Gabi?“, fragte sie, als würden wir am Strand sitzen und die Sonne genießen.


      „Das hört sich wunderbar an“, sagte ich und nahm einen langen Zug.


      Die Männer verdrehten die Augen und arbeiteten weiter. Sie glaubten, dass sie jetzt gewinnen könnten. Wir machten uns wieder an die Arbeit, als gäbe es gar kein Wettrennen, konzentrierten uns einfach auf die Aufgabe, ignorierten die stichelnden Kommentare der Männer, hörten nichts als unser eigenes Flüstern auf Englisch. Mach schon. Ein bisschen schneller. Wir schaffen das.


      Wir waren fast am Ende der Reihe angekommen, als ich aufsah. Marcello und Luca erhoben sich gerade und warfen die letzten Reben auf ihren Wagen. Sie waren drei Rebstöcke vor uns. Sie gaben sich die Hand, wie es im Mittelalter üblich war. Mein Herz sank kurz, aber dann bemerkte ich, dass ihr Wagen nicht so voll beladen war wie unserer.


      Marcello, der von ihrem Sieg überzeugt war, lief zu Signora Giannini, die drei Reihen weiter arbeitete. Er brachte sie mit zu uns und ich bemerkte zum ersten Mal, dass sie nicht älter als fünfundzwanzig sein konnte. Sie hatte ein breites Gesicht und schielte ein bisschen. Zwei kleine Mädchen und ein Junge liefen ihr hinterher. Wie war es in dieser Zeit, eine Witwe zu sein? Wer konnte schon wissen, ob ihr Mann jemals aus Florenz zurückkehren würde. Sie könnte für immer allein sein. Ein Schauer lief mir den Rücken runter.


      Was, wenn Marcello getötet werden würde? Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel. Er war so voller Leben, lachte, als Luca ihm auf den Rücken klopfte. Aber ich wusste, dass die florentinischen Spione es genauso auf ihn abgesehen hatten wie auf Lia oder mich. Wir waren inzwischen in eine Routine verfallen, hatten uns vom Frieden einlullen lassen. Ich musterte die Felder und Täler um uns herum, aber ich sah niemanden außer den Soldaten der Forellis. Wir waren in Sicherheit. Marcello war in Sicherheit. Wenigstens für den Moment.


      Ich schob die düsteren Gedanken zur Seite und konzentrierte mich wieder auf die Frau, die zu uns kam. „Ich kann Euch gar nicht genug danken, Signores, Contessas. Ihr habt tatsächlich Eure Zeit geopfert, um mir zu helfen.“ Sie legte sich eine Hand auf die Brust, anscheinend zu ergriffen, um weiterzusprechen.


      „Wir werden noch weitere Reihen abernten, wenn wir erst unsere Pause genossen haben“, versprach Marcello ihr und lächelte freundlich. „Aber zuerst, Signora, bitte ich Euch, Euch diesen beiden Wagen mit Trauben zu widmen. Welcher ist der bessere? Welcher wird die meisten Weinkrüge füllen?“


      Die Frau sah von ihm zu den Wagen. Sie ging um beide herum und sammelte Reben heraus – vielleicht weil sie noch nicht reif oder zu klein waren. Sie sortierte mit einer Sicherheit, die man nur durch jahrelange Erfahrung haben konnte. In drei Minuten hatte sie die Trauben der Jungs untersucht, in ein paar mehr unsere.


      Mit einem Lächeln und gefalteten Händen verbeugte sie sich endlich in unsere Richtung, während die Männer ungläubig aufschrien.


      Ich lächelte Marcello zu, als Lia ihre Arme verschränkte und das Kinn hochreckte und damit Lucas Pose von vorhin imitierte. „Ich denke, wir werden die Pause heute ganz besonders genießen, was Gabi?“


      Luca sah böse aus und machte eine wegwerfende Handbewegung in Signora Gianninis Richtung, als hätte sie eine Fehlentscheidung getroffen. Aber Marcello lachte nur leise, was mich noch breiter grinsen ließ. Wir gingen langsam an den Jungs vorbei in Richtung der Eiche und freuten uns auf eine entspannte Mittagspause. Als ich mich umsah, hob Luca den Kopf, seufzte ergeben und folgte uns zusammen mit Marcello.


      Wir waren mitten beim Essen und tranken gerade mit Wasser verdünnten Wein, als Marcello und Luca plötzlich aufsprangen, weil sie Reiter hörten. Ihre Hände wanderten zu ihren Schwertern und auch Lia und ich sprangen auf. Wir stellten uns hinter sie.


      Ich traute mich kaum zu atmen, bis ich erkannte, dass es sienesische Soldaten waren, die auf uns zukamen. Doch sie ritten sehr schnell. Ihr Anführer war der wirklich gut aussehende Hauptmann aus Siena, Romana Rossis Cousin. Seine Augen wanderten von mir zu Marcello und wieder zurück. Ich sah in seinem Blick nichts von dem Interesse, das er gezeigt hatte, als wir damals auf dem Ball miteinander getanzt hatten. Wahrscheinlich bin ich zu weit gegangen, als ich mir den Mann seiner Cousine geschnappt habe, dachte ich. Die Familienehre zählte ziemlich viel in diesen Zeiten. Sie war hier fast so etwas wie eine Religion.


      „Signore Marcello, haltet Ihr es für angemessen, Euch so weit vom Castello zu entfernen?“, fragte er. Sein Pferd tänzelte. „Zumal ihr die Contessas Betarrini bei Euch habt?“


      Luca und Marcello traten einen Schritt vor, als wollten sie uns beschützen. Ich sah Lia an.


      „Wir sollten keine Gefangenen in unserem eigenen Heim sein“, sagte Marcello. Es lag eine Härte in seiner Stimme, die zeigte, dass er hier der Herr war. Ihm gefiel es ganz offensichtlich nicht, dass Hauptmann Rossi nicht abstieg und sich dementsprechend auch nicht verbeugte. Auch Luca sah nicht gerade begeistert aus.


      „Besser ein Gefangener im eigenen Heim als eine Geisel im Verlies der Feinde.“ Seine Augen flogen zu Lia.


      Luca trat weiter vor, aber Marcello streckte seine Hand aus und bedeutete ihm, dass er stehen bleiben sollte. Noch mehr verwirrende Familienpolitik?


      „Unsere Gefolgsleute sind in Not“, sagte Marcello. „Wir werden nicht untätig zusehen, wie ihre Ernte zugrunde geht. Ich empfehle Euch, dass auch Ihr Eure Männer dazu ermutigt, den Bauern des Landes zur Seite zu stehen, wie ich es getan habe. Unseren Feinden fügen wir den größten Schaden zu, indem wir zusammenstehen und die Ernte für den kommenden Winter einbringen.“


      Hauptmann Rossi sah ihn herablassend an. Wieder dieses Getue. Ich konnte gar nicht verstehen, dass ich diesen Typen mal süß gefunden hatte. Er war genauso selbstverliebt wie seine Cousine. Wieder musterte er Lia und mich, bevor er Marcello noch mal ansah. „Ich vermute, Ihr habt recht, edler Herr“, sagte er mit einem kleinen Nicken, das er bestimmt nicht ernst meinte. „Sienas Volk wird bald darauf bestehen, dass ihr die Contessas der Öffentlichkeit präsentiert. Sie waren zu lange abwesend und es entstanden verschiedenste Gerüchte. Und wenn nun alle erfahren, dass sie an Eurer Seite durch das Land ziehen und arbeiten wie Bäuerinnen … Nun, das wird ihren Ruhm fürwahr mehren.“


      Marcello und Luca mussten sich jetzt wirklich zusammenreißen, das konnte ich an der Anspannung in ihren Schultern erkennen.


      „Gibt es einen bestimmten Grund für Euren Besuch, Hauptmann Rossi?“, fragte Marcello kurz angebunden.


      „In der Tat“, sagte er, legte den Kopf schief und sah mich an. „Mein Onkel möchte Euch zu einer Versammlung in Siena einladen, die in drei Tagen stattfinden wird. Und er besteht selbstverständlich darauf, dass Ihr Romana und Signore Fortino mitbringt – wenn es der Gesundheitszustand seiner Herrschaft erlaubt. Genau wie die Contessas Betarrini, versteht sich.“


      „Aus welchem Grund?“, wollte Marcello wissen.


      „Wenn Ihr die Einladung annehmt, wird mein Onkel Euch zu Ehren einen wunderbaren Ball veranlassen. Und es gehen Gerüchte um, dass“, er lehnte sich vor, als würde er ein gut gehütetes Geheimnis verraten, „auch Abgesandte aus Florenz anwesend sein werden. Mein Onkel wird wollen, dass auch Ihr und Eurer Bruder hört, was sie zu sagen haben. Er hofft, den Frieden zwischen Florenz und Siena wiederherstellen zu können.“


      Marcello versteifte sich noch weiter. „Ich werde zum genannten Zeitpunkt anwesend sein. Wir schicken Nachricht, ob die Contessas Betarrini uns begleiten werden.“


      Hauptmann Rossi zögerte. Sein Pferd ging einen Schritt zurück, dann wieder nach vorn. „Es mag sein, dass ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe. Conte Rossi bereitet einen Ball zur Feier der Rückkehr der Contessas vor. Er wird keine andere als eine positive Antwort entgegennehmen. Ansonsten befürchte ich, dass auch das Treffen mit den Gesandten nicht stattfinden würde.“


      Marcellos Mund war eine harte Linie. „Es mag sein, dass ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe. Ich werde mich mit meinem Bruder beraten und dann entscheiden, ob wir die Contessas den Gefahren einer solchen Reise aussetzen können.“


      Hauptmann Rossi runzelte die Stirn. „Auch hier sind sie schutzlos“, sagte er und machte eine ausladende Armbewegung. „Wäre ihr Schutz in den sicheren Mauern Sienas nicht viel eher gewährt?“ Er wandte sich ab, ohne sich zu empfehlen, wie es eigentlich angemessen gewesen wäre. Sogar ich wusste, dass das gerade total unhöflich und herablassend gewesen war. Luca wollte hinter dem Hauptmann her und sah aus, als wollte er ihn vom Pferd holen, aber Marcello schnappte sich seinen Arm und hielt ihn fest.


      Der blonde Hauptmann lenkte sein Pferd noch einmal herum und sah von oben auf die beiden herab. „Edler Herr“, sagte er zu Marcello und nickte knapp. „Eure Ankunft wird uns eine große Ehre sein. Für Siena.“


      „Für Siena“, murmelte Marcello. Er stand da, sah Hauptmann Rossi und seinen Männern hinterher, die davongaloppierten, und warf dann einen Blick auf die Bäume, die uns umgaben. „Er hat recht“, sagte er zu Luca. „Ich war ein Narr, die Frauen so ungeschützt zu lassen.“


      „Nein, Marcello“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Ihr könnt uns nicht zwingen, im Castello zu bleiben. Wie Ihr sagtet, es wäre wie eine Gefangenschaft. Ihr habt mehr als genug Vorkehrungen zu unserem Schutz getroffen.“


      Er drehte sich um und nahm meinen Arm. Wir vier bildeten jetzt einen kleinen Kreis. „In der Normandie mag es anders sein“, sagte Marcello. „Doch hier sprechen alle von Euch, wenn sie über unseren Sieg reden, sogar mehr als von meinem Bruder und mir. Die gesamte Republik ist der Meinung, dass sie zwei Kriegerinnen hat, die ihr zur Seite stehen. Auf dem Fest habt Ihr nur einen kleinen Teil dessen gesehen, was Euch in Siena erwarten wird.“ Er schüttelte den Kopf. „Es wird das blanke Durcheinander werden.“


      Ich starrte ihn an. Soweit ich das überblickte, hatten wir gar keine Wahl. Ich sah zu Lia, um mir ihre Erlaubnis einzuholen. Sie nickte und lächelte mich an. „Ich wollte schon immer mal Ballkönigin sein, du nicht?“


      „Das wird eine anthropologische Goldgrube. Mum wird ausrasten.“ Sie hatte einen zweiten Abschluss in Anthropologie, also der Lehre der Menschheitsgeschichte, um ihre archäologischen Studien abzusichern. Lia und ich hatten uns immer gewünscht, sie würde nur halb so viel Anstrengung in ihre Beziehung zu uns stecken.


      Die Männer sahen uns an, als würden wir wirklich normannisch reden.


      „Wir werden die Festivitäten mit Euch besuchen“, sagte ich zu Marcello.


      Er zog die Augenbrauen zusammen und sah Luca an.


      Luca lachte leise. „Ihr kennt diese Normanninnen, edler Herr. Wenn wir sie im Castello zurückließen, kletterten sie über die Mauern. Ebenso gut könnt Ihr sie mit Euch nehmen, um ein Auge auf sie zu haben.“


      „In der Tat“, sagte ich. „Und wird es nicht Conte Rossis zerrupftes Gefieder glätten, wenn wir an seinem Ball teilnehmen? Er wird sich gut fühlen und in seiner Macht bestätigt, wenn er uns alle da hat. Es wird die Wogen glätten.“


      Mit schräg gelegtem Kopf sah Marcello mich an. „Es fällt Euch nicht schwer, unsere Politik zu durchschauen, nicht wahr?“


      Ich lächelte und genoss sein Lob. Also hatte ich recht. Es war wichtig, nach Siena zu gehen. Für Marcellos Sicherheit, für die Sicherheit des ganzen Landes. Wir mussten Conte Rossis volle Unterstützung zurückgewinnen, egal, was mit Romanas Gefühlen passiert war. Politiker wollten gebauchpinselt werden. Das war hier im Mittelalter genauso wie im einundzwanzigsten Jahrhundert.


      Und wenn ich schon dort war, konnte ich selbst ein paar Sachen auf den Grund gehen. Ich musste wissen, ob Romana es ernst mit Fortino meinte, musste sichergehen, dass ich nur ein bisschen paranoid war, sie immer wieder zu verdächtigen.


      Ich sah die Straße hinunter, hinter Hauptmann Rossi her, der schon fast einen Kilometer weit weg war. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Was war nur los mit dieser ganzen Rossi-Familie? Mir fiel wieder ein, dass der Doktor auch mit Conte Rossi am Herumflüstern gewesen war, als er mich vergiftet hatte. Conte Rossi war schrecklich klug. Der Herrscher über ganz Siena. Also wie hatte ein solcher Mann wie der Arzt – und auch Foraboschi – es schaffen können, sich bei ihm einzuschleichen?


      Vielleicht waren alle anderen bereit, diese Verbindung zu ignorieren. Aber ich bestimmt nicht. Meine Hand wanderte auf meinen Bauch. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich fast gestorben wäre. Ich hatte den furchtbaren Schmerz, der damit verbunden gewesen war, noch nicht vergessen.


      Und ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass niemand, den ich liebte, jemals so etwas würde fühlen müssen.
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      5. Kapitel

      


      



      



      Die Reise nach Siena verlief natürlich völlig ohne Zwischenfälle. Nichts von dem, was Marcello befürchtet hatte, trat ein. Niemand attackierte unsere schwer bewaffneten Truppen. Es wurde nicht einmal ein Schwert gezogen. Aber Lia und ich reisten mit unseren Waffen griffbereit auf dem Rücken. Wir hatten dieses Land gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass es besser war, immer bereit zu sein.


      Kleine Mädchen am Stadttor waren der erste Hinweis auf das, was uns erwarten würde. Sie trugen helle Gewänder, Blumenkronen auf den Köpfen und warfen Sonnenblumen auf unseren Weg. Als die Pferde sie zertrampelten, erfüllte der Duft von Sonnenblumenöl die Luft. Als Nächstes kamen kleine Jungen, die den Heldinnen von Siena, den Wölfinnen, zujubelten. Sie riefen laut, grinsten und winkten wild in unsere Richtung. Sie rannten vor und hinter uns her, weil sie anscheinend so aufgeregt waren. Und an der Hauptstraße hatten sich offensichtlich sämtliche Bewohner der Stadt versammelt. Auch sie warfen Blumen.


      „Kannst du das glauben?“, fragt Lia mich mit großen Augen. Mum sah auch total fassungslos aus und schüttelte lächelnd den Kopf. Mir gefiel es, dass sie uns endlich mal in einem anderen Licht sah – wirklich sah. Geehrt. Stark. Fähig. Ich warf einen verstohlenen Blick zu Marcello hinüber, doch weder er noch Luca schienen sich für uns zu interessieren. Ihre Augen waren die ganze Zeit über auf die Menschenmenge gerichtet und ihre Augenbrauen böse zusammengezogen.


      Die Wachen flankierten uns, wenn die Straße breit genug war, verbeugten sich höflich, wenn sie Blumen gereicht bekamen, sahen aber meistens genauso böse und eindrucksvoll in die Menge wie Marcello und Luca. Anscheinend musste man so einen Blick aufsetzen, wenn man Menschen beschützte. Rechneten sie damit, dass sich ein Attentäter unter die Menschen gemischt hatte und darauf wartete, uns anzugreifen?


      „Wir müssen unverzüglich das Haus der Familie Rossi aufsuchen“, sagte Luca zu Marcello.


      Marcello nickte einmal knapp.


      Ich hasste es, dass ihre Paranoia auch mich nervös machte. Auf einmal fühlte ich mich wie ein Luftsheriff auf einem Risikoflug, musterte die Gesichter der Menschen und fragte mich, ob einer von ihnen verdächtig aussah oder sich so bewegte. Ein Schauer lief mir über den Rücken. „So viel zum Thema Ballkönigin“, flüsterte ich Lia zu.


      „Ja, damit ist es wohl vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat“, antwortete sie. „Wir tun einfach so, als wären wir die Ballköniginnen, die sich Sorgen darum machen, dass sie erstochen werden.“


      „Oder erschossen.“


      „Oder vergiftet. Wir haben ja gesehen, wie schnell das geht.“


      Marcello fasste mich am Ellbogen an. „Bitte. Spaßt nicht, meine Damen. Die Situation ist zu angespannt dafür.“


      Ja, schon klar. Das merke ich selbst. Ich seufzte schwer. „Wir versuchen nur, dieser Sache mit Humor zu begegnen. Tut Ihr das nie?“


      „Selten“, sagte Luca mit erhobener Augenbraue. „Meist nicht mit Absicht.“


      Marcellos Lippen verzogen sich zu einem kuren Lächeln, aber er blieb stur. „Wir müssen wachsam sein.“


      „Wachsam, immer wachsam! Wird es den Rest unseres Lebens so sein?“, fragte ich. Was ich wirklich wissen wollte, war: Ist es das, worauf ich mich einlasse, wenn ich hierbleibe?


      Er las die Frage in meinen Augen. „Es gibt Zeiten des Krieges und Zeiten des Friedens, Gabriella. Wir beten um Frieden. Doch nun genießt diesen Augenblick, meine Damen. Luca und ich gewährleisten Eure Sicherheit.“


      Ich hob den Blick und lächelte ein kleines Mädchen an, das sich auf die Zehenspitzen stellte, um Marcello eine Blume zu reichen. Sie lächelte schüchtern zurück. Marcello nahm die Blume und ich sah zurück zu der Kleinen, als wir an ihr vorbeiritten, und winkte. Sie rannte davon und quietschte ihre Mutter an, als hätte sie gerade ein Autogramm von ihrer Lieblingsdisneyprinzessin bekommen.


      Marcello sah mich an. „Ihr und Eure Schwester habt den Menschen von Siena Hoffnung geschenkt. Wenn Siena solch eine Stärke demonstrieren kann, solch eine Einheit, kann niemand gegen uns bestehen.“


      „Warum wir? Ihr und Luca habt genauso viel dazu beigetragen, den Kampf am Castello Paratore zu entscheiden. Ihr seid diejenigen, die den berühmten Namen Forelli tragen.“


      Er zuckte mit den Schultern. „Ihr seid Frauen.“ Jetzt erlaubte er sich ein Lächeln, ein echtes Lächeln. Oh, wie sehr ich ihn liebte, wenn seine braunen Augen funkelten …


      Doch die Frauenrechtlerin in mir konnte das natürlich nicht so stehen lassen. Er meinte es voller Bewunderung, sagte ich mir selbst. In dieser Zeit, an diesem Ort, standen Frauen normalerweise nicht an der Seite ihrer Männer im Kampf. Sie blieben zu Hause, backten Brot, kümmerten sich um die Kinder. Also waren wir für sie fremd. Und faszinierend.


      Ich hatte noch nie jemanden fasziniert. Aber es gefiel mir unglaublich gut.


      „Wenn doch Siena voller Bewunderung für meine Töchter ist“, sagte Mum und beugte sich zu uns herüber, „warum macht Ihr Euch dann solche Sorgen?“


      „Weil es sein mag, dass auf tausend Bewunderer hundert Andersdenkende kommen. Menschen, die den Frieden mit Florenz fordern und gegen unser Vorgehen gegen das Castello Paratore Einwand erheben. Andere säen Zwietracht. Weiterhin dürfen wir auch die Spione nicht außer Acht lassen.“


      „Wie viele Bewohner hat Siena?“, fragte Mum.


      „Mehr als zweihunderttausend.“


      Na super. Wenn es hundert Bösewichte auf tausend Bewohner gab, waren es ja nur um die zweitausend, die uns abmurksen wollten.


      „Lasst uns hoffen, dass sie sich nicht alle zusammentun“, sagte Lia leise und ich konnte in ihren Augen sehen, dass auch sie gerade gerechnet hatte.


      Luca streckte sich. „Ich werde Euch nicht aus den Augen lassen, Contessa.“


      Das schien ihr zu gefallen. War da mehr als nur eine lockere Freundschaft zwischen ihnen? Meine Augen suchten Mums.


      „Wenn wir angegriffen werden, werde ich meine Töchter heimbringen müssen“, sagte sie zu den Männern, sah dabei aber uns warnend an.


      Die Männer schwiegen.


      So wie Lia und ich.


      Ich glaube, wir alle wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir angegriffen werden würden. Aber ich würde das ausdiskutieren, wenn es wirklich so weit war.
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      Die Männer mussten die Menschenmassen wirklich mit ihren Pferden in die kleinen Sträßchen zurückdrängen, damit wir es zum Palazzo der Rossis schaffen konnten. Das Gebäude war eins von vielen, die die wunderschöne Piazza in Sienas Zentrum umgaben. Wahrscheinlich würde ein Großteil der Festlichkeiten hier draußen auf dem Platz stattfinden.


      Conte Rossi war liebenswürdig und begrüßte uns mit Küsschen auf die Wangen. Ich konnte nicht sagen, ob er sich innerlich aufregte – nach außen hin war er jedenfalls ganz der freundliche Gastgeber, der meine Mutter umschwärmte, die mindestens zehn Zentimeter größer war als er, und Gott für unser Wiedersehen dankte.


      „Das Rockstar-Image macht wohl auch die Sache mit der gelösten Verlobung wett“, flüsterte Lia mir zu.


      „Für ihn ist ein Forelli wahrscheinlich genauso gut wie der andere“, murmelte ich sarkastisch zurück. Meine Augen folgten Romana, die an Fortinos Arm hing. Sie ließ ihn nie allein. In den sechs Tagen, seit ich wieder hier war, hatte ich nicht einmal die Gelegenheit gehabt, mit ihm allein zu sprechen. Versuchte sie mit Absicht, ihn von mir fernzuhalten? Oder bildete ich mir das alles nur ein? Warum konnte ich es nicht einfach sein lassen? Ich hatte doch meinen Mann. Diese Fortino-Romana-Sache weiterzuverfolgen, könnte mir alles verderben, vor allem, wenn ich unrecht hatte. Vergiss es, Gabi. Alles ist gut.


      Aber es fühlte sich nicht gut an. Allein die Erinnerung daran, wie Conte Rossi und der Doktor miteinander geflüstert hatten, zog mir den Magen zusammen. Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, dass man die Rossis so leicht hintergehen konnte, wie es der Doktor angeblich getan hatte. So leicht ausnutzen. Romana und ihr Vater waren doch viel zu verschlagen, um sich ausnutzen zu lassen.


      Aber eine Sache beruhigte mich: Wenn die Rossis hinter der Sache mit dem Gift steckten, hatten sie es bestimmt getan, um mich aus dem Weg zu räumen, damit Romana und Marcello die beiden Familien vereinigen könnten, nicht, damit der Feind einen Vorteil hat. Ich meine, Romanas Vater war einer der Neun. Der Oberboss. Fast so was wie ein König. Warum sollte er seine Mitbürger in Gefahr bringen und die Sicherheit der Republik aufs Spiel setzen? Es sei denn, ihm war versprochen worden, dass er in einer neuen Republik viel mehr erreichen könnte. Einer Republik, die von Florenz ausging.


      Ich sah mich in dem noblen Palazzo um, in dem die Rossis lebten. Diener huschten über den polierten Marmorfußboden. Dicke Wandteppiche hingen im Flur. Alle waren in fantastische Gewänder und Tuniken gekleidet. Mir war klar, dass das Abendessen ein Minifest vor der eigentlichen Party werden würde.


      Was konnte Conte Rossi sich noch wünschen?


      Geld. Menschen sind immer getrieben vom Geld, hatte mein Vater irgendwann mal zu mir gesagt. Es kann für uns arbeiten oder uns versklaven. Selbst wenn wir viel haben, brauchen wir noch mehr. Egal, wie viel wir haben.


      Letztes Jahr hatte ich gejammert, weil ich kein Auto hatte und nicht wie alle anderen Mädchen durch die Stadt fahren konnte. Ich hatte gehofft, dass Lia und ich den Grabungen entgehen könnten, wenn wir ein eigenes Auto hätten. Wir hätten durch die Gegend fahren und Spaß haben können. Aber natürlich war nie genug Geld für noch ein Auto dagewesen. Für meine Eltern stand die große Ausgrabung, die, mit der sie endlich genug Geld verdienen könnten, immer direkt vor der Tür.


      Und jetzt, wo Mum endlich die Entdeckung des Jahrtausends – oder besser gesagt: der Jahrtausende – gemacht hatte, wo war sie da? Sechshundert Jahre in der Vergangenheit. Nein, wir Betarrinis waren klug, aber nicht reich.


      „Ich werde in Eurer Nähe sein“, sagte Marcello leise und nickte Conte Rossi zu, der ihm zuwinkte.


      „Macht Euch keine Sorgen“, sagte ich. Wir drehten uns um, aber bevor wir davongingen, warf ich noch einen Blick über die Schulter. In der Ecke standen ein paar Adlige, die uns bisher niemand vorgestellt hatte. Einer von ihnen, ein gut aussehender junger Mann mit schwarzen Haaren, sah mir durch den Raum hinweg genau in die Augen. Er zuckte nicht zurück, sondern blieb ganz ruhig.


      Die Florentiner, schoss es mir durch den Kopf. Feinde.


      Oder bald Brüder, Freunde? Ich würde dem mittelalterlichen Friedensprozess nicht im Weg stehen. Das Leben an Marcellos Seite wäre noch viel schöner, wenn ich mir nicht ständig Sorgen darum machen müsste, dass einer von uns umgebracht wird.


      Aber eine Frage blieb … War es möglich, dass die Rossis Verrat begingen? Siena hintergingen, um eine dicke florentinische Provision zu kassieren?


      Warum waren sie überhaupt so versessen darauf, diese Verbindung mit den Forellis einzugehen? Warum wollten sie unbedingt eine ihrer Töchter im Castello haben?


      Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


      „Was?“, fragte Lia und sah mich aus dem Augenwinkel an, als wir den Flur hinuntergingen.


      „Ich weiß es nicht. Irgendetwas ist hier los. Irgendwas läuft falsch. Und ich muss rausfinden, was es ist, bevor es zu spät ist.“
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      6. Kapitel

      


      



      



      Wie ich vermutet hatte, begann das Fest der Rossis im Palazzo Publico, dem Volkspalast, der im unteren Teil der kleinen muschelschalenförmigen Piazza lag. Ich musste die schlechten Erinnerungen an meinen letzten Tanz hier in der Halle verdrängen – an diesem Ort war Conte Vanucci zu mir gekommen und ich hatte erfahren, dass Lia von Conte Paratore gefangen genommen worden war. Heute Abend wollte ich einfach das Gefühl genießen, mein wunderschönes neues goldenes Gewand zu tragen – ein symbolisches Geschenk von Conte Rossi –, bei Marcello zu sein und mit ihm zu tanzen.


      Immerhin hatte ich siebzehn Jahre lang darauf gewartet, einen Freund zu haben, und jetzt hatte ich endlich einen. Ich wollte das mal genießen. Zu Hause in Colorado war ich nur einmal auf einem Ball gewesen, und das mit einem Jungen, den ich gefragt hatte.


      Jungs haben einfach Angst vor schönen Mädchen, hatte Dad gesagt.


      Na klar, Dad, hatte ich geantwortet. Nur hässliche Mädchen werden zu Bällen eingeladen.


      Der Richtige wird kommen, hatte er mir versprochen. Du wirst schon sehen.


      Und – meine Güte! – das war er. Ich wünschte, Dad wäre da, um ihn kennenzulernen. Dann hätte er dieses Vater-Freund-Ding machen können, in dem er bestimmt total schlecht gewesen wäre. Aber er hätte es schnell gemerkt. Ich denke, er hätte Marcello gemocht. Hätte es gut gefunden, wie er mich beschützt. Und mir zuhört. Und mich ansieht, als würde ich ihn faszinieren.


      Als ich Marcello sah, wie er in der Halle auf mich wartete, konnte ich nicht aufhören, ihn anzustarren. Sein lockiges Haar war ordentlich zurückgekämmt. Er trug ein weißes Seidenhemd, das relativ locker saß, aber darüber hatte er eine fein gewebte Tunika geworfen, die mit Goldfäden bestickt war – wahrscheinlich auch ein Geschenk der Rossis. Seine engen Hosen hatte er in seine Lederschuhe gesteckt.


      Er lächelte mich mit diesem atemberaubenden Lächeln an … und ich flog nur so durch den Saal auf meinen gut aussehenden Prinzen zu.


      Marcello kam mir entgegen, nahm meine Hand, verbeugte sich und berührte mit dem Mund sanft meinen Handrücken. Mir lief eine

      Gänsehaut über die Arme. Ach was, über den ganzen Körper. Dann richtete er sich wieder auf und behielt meine Hand in seiner. „Ihr, meine Dame, seht schöner aus als jemals zuvor.“


      „Vielen Dank“, sagte ich. Ich wurde garantiert rot. Aber trotzdem fühlte ich mich nicht unwohl. Eher schwindelig. Leicht. Als wäre meine Lunge voller perfekt sauberer Luft. Es war, als könnte ich atmen, wirklich atmen, und meine Umgebung schärfer wahrnehmen als sonst. Jedes Detail klarer sehen.


      Es war genau, wie ich zu Mum gesagt hatte. Zum ersten Mal fühlte ich mich wirklich lebendig.


      Ich bin wirklich von dieser Liebe infiziert, dachte ich und warf meinem Marcello noch einen Blick zu.


      Ich probierte das L-Wort still für mich aus, als wir durch die Halle gingen. Männer und Frauen, Bürgerliche und Adlige verbeugten sich vor uns, als wären wir König und Königin.


      Es war cool. Aber ich hoffte, diese ganze Heldinnenverehrung würde nicht ewig anhalten. Wir waren einfach zwei Mädchen, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen waren. Richtige Zeit, richtiger Ort.


      „Was amüsiert Euch?“, fragte Marcello und beugte sich zu mir.


      „Es ist nichts“, sagte ich. „Manchmal muss ich nur über mich selbst lächeln.“


      „Es ist so wunderbar, Euch lächeln zu sehen, Geliebte“, flüsterte er mir ins Ohr, und sein Atem und seine Worte hätten mich ihn fast in eine dunkle Ecke zerren und ihn wie verrückt küssen lassen.


      Ich schaffte es, dem Drang zu widerstehen – auch wenn der echt noch tausendmal stärker war als der, in der Schule den Feueralarm zu drücken –, allerdings nur gerade so. „Ich kann nicht aufhören zu lächeln, Signore“, antwortete ich und sah ihm tief in die Augen. „Nicht, wenn ich mit Euch zusammen bin.“


      Einen Moment lang standen wir so da, die Menschen wirbelten um uns herum, lachten, begrüßten sich, sprachen miteinander. Aber unser Blick war wie ein intensiver Kuss und unsere Umgebung wie ausgeblendet. Es war, als redete Marcello mit mir, sänge für mich, alles in diesem langen, stillen, so was von krassen Moment.


      „Signore Forelli“, sagte ein Mann – vielleicht schon zum zweiten Mal – und wir beide starrten in seine Richtung. Mr Groß, Dunkel und Gutaussehend. Ich spürte, wie Marcello sich versteifte.


      „Conte Rodolfo Greco“, sagte er leise. Dann schwieg er kurz. „Darf ich Euch Contessa Gabriella Betarrini vorstellen?“


      Ich bemerkte, wie sich uns andere Männer näherten, unter ihnen Luca, der ziemlich böse aussah, aber Marcello hob eine Hand.


      Conte Greco bemerkte ihre Anwesenheit bestimmt auch, aber er wandte seine Augen nicht mehr von mir ab. Langsam nahm er meine Hand, beugte sich vor und küsste sie elegant. „So wunderschön und bezaubernd, wie gesagt wurde“, sagte er und machte keine Anstalten, meine Finger wieder loszulassen.


      „In der Tat“, sagte Marcello und nahm meine Hand aus Grecos.


      „Wisset, dass nicht alle Florentiner Eure Todfeinde sind“, sagte der Conte leise. Dann verbeugte er sich noch mal und ging wieder davon, durch Marcellos Männer hindurch, die inzwischen einen Kreis um uns gebildet hatten.


      „Edler Herr“, sagte ein Diener und räusperte sich nervös, woraufhin wir alle in seine Richtung sahen. Er stand auf den Zehenspitzen und versuchte, über Marcellos Männer hinwegzusehen. Marcello bedeutete ihnen, dass sie zur Seite treten sollten. „Ja?“


      Der kleine Diener verbeugte sich und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. „Ich werde Euch und Contessa Betarrini nun an Euren Tisch geleiten.“


      Ich sah mich um, weil mir plötzlich wieder eingefallen war, dass ich eine Schwester und eine Mutter hatte – und ich mich kurz schuldig fühlte, weil ich sie vergessen hatte –, aber sie waren schon vorgegangen und saßen an dem Tisch, der höher stand als alle anderen. Conte Rossi saß mit Romana und Fortino am einen Ende – alle in Gold gekleidet –, zusammen mit anderen Freunden, die ich vom letzten Mal wiedererkannte. Zwei von ihnen gehörten zum Rat der Neun – so viel wusste ich immerhin –, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht an ihre Namen erinnern. In so was war ich noch nie gut gewesen.


      Die Florentiner saßen an einem eigenen Tisch. Anscheinend waren die Verhandlungen bisher eher mittelmäßig verlaufen. Gut genug, dass sie an dem Fest teilnehmen durften, aber nicht so gut, dass sie an dem besseren Tisch hätten sitzen dürfen.


      „Ihr erinnert Euch bestimmt an Conte Lombardi und Conte Esposito“, flüsterte Marcello mir ins Ohr. Oh Mann, war ich so leicht zu durchschauen? Oder kannte er mich mittlerweile einfach so gut?


      Greco zu treffen, hatte mich an den unheimlichen Vanucci erinnert. „Ihr werdet doch den ganzen Abend an meiner Seite bleiben?“, fragte ich Marcello, als wir die Festtafel erreichten.


      „Ich werde mich nicht von Euch entfernen, Geliebte“, flüsterte er zurück. „Es wird alles gut verlaufen. Dieser Abend unterscheidet sich gänzlich von unserem letzten hier. Selbst mit unseren florentinischen Freunden.“


      Ich lächelte ihn an, weil ich es liebte, wie er meine Ängste erkannte und mich so leicht beruhigen konnte. Aber ein bisschen komisch war es schon, mit Romana am Tisch zu sitzen, die uns zwischendurch immer wieder seltsame Blicke zuwarf, wie sie es schon im Castello Forelli getan hatte. Es wurden mehrere Trinksprüche auf die Contessas Betarrini gebracht und ein paar Andeutungen, die mit Marcello und mir zu tun hatten. Okay, das mit uns beiden war ganz offensichtlich kein Geheimnis.


      Romana tat mir ein bisschen leid. Wirklich. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich ihr und Marcello eifersüchtige Blicke zugeworfen hatte. Ich biss in mein perfekt gebratenes Hühnchen und starrte auf meinen Teller. Warum konnten wir nicht einfach so miteinander reden, wie es die Mädchen zu Hause machten?


      Hey, ich weiß, dass das komisch ist. Verrückt. Aber ist zwischen uns alles in Ordnung? Kommst du damit klar? Du hast deinen Typen, ich hab meinen. Wir müssen das klären, schließlich sehen wir uns jeden Tag und so.


      Ich schluckte schwer. Vielleicht hatte er keine Liebe für sie empfunden, aber das hieß ja nicht, dass sie nicht in ihn verliebt gewesen war. Und jetzt wurde sie weitergereicht an den Topjunggesellen, der von den Toten zurückgekehrt war. Das passte, wenn es um Politik ging, aber was war mit Romana? Was, wenn sie keine gemeine Giftmischerin war, sondern einfach nur eine Schachfigur?


      Ich sah sie verstohlen an und genau im selben Moment sah sie auch in meine Richtung. Als unsere Blicke sich trafen, drehte sie sich hastig zu Fortino um. Sie hatte mich die ganze Woche gemieden. Ganz offensichtlich war sie noch nicht bereit für ein offenes Gespräch.


      Zum Glück war das Essen bald vorbei und wir gingen zurück in die Halle, um zu tanzen. Immer wieder lehnte Marcello ab, wenn Männer mich zu einem Tanz auffordern wollten, genauso wie Luca es bei Lia machte. „Aus Gründen der Sicherheit müssen wir Euer großzügiges Angebot leider ablehnen“, sagte er. „Nur den Neun ist es gestattet, die Contessas aufzufordern.“


      Jetzt erst fiel mir ein, dass Mum und Lia vielleicht gar keine Ahnung von den Schritten hatten. „Lia“, flüsterte ich, „was ist mit tanzen?“ Über die Schulter sah ich zu Mum rüber, die gerade interessiert einem der Neun zuhörte. Ich wette, sie vermisst ihr Diktiergerät und das Notebook. Wir hatten sie kaum zum Schlafen gekriegt, seit sie in diesem Jahrhundert angekommen war.


      „Alles gut“, sagte Lia. „Luca hat uns beiden Unterricht gegeben. Wir sind bereit.“


      Ich lächelte und hob eine Augenbraue. „Aha, schon klar. Tanzunterricht. Spuck’s aus, wie sehr haben dir deine Tanzstunden gefallen?“


      „Er hat wirklich einen ziemlich guten Job gemacht“, sagte sie und drehte sich dann weg, wahrscheinlich, damit ich nicht weiter nachfragte. Aber sie war nicht schnell genug. Ihr Lächeln konnte ich genau erkennen. Tja ja, dachte ich. Wir verlieben uns also in den witzigen Kerl. Du verliebst dich immer in die witzigen Kerle, kleine Schwester.


      Ich sah sie zufrieden an. Irgendwie würde alles gut werden. Das spürte ich tief in meinem Inneren. So verrückt es sich auch anhörte, es bestand die Hoffnung, dass ich hierbleiben könnte. Bei Marcello. Für immer.


      „Meine Dame“, sagte er leise in mein Ohr. Ich sah ihn an. „Darf ich um diesen Tanz bitten?“


      Ich zwang mich dazu, wieder in die Gegenwart zurückkehren. „Mit jemand anderem als Euch zu tanzen, edler Herr, wäre die schrecklichste Art der Qual“, antwortete ich grinsend.


      „Unsere Tänze hingegen werden umso süßer sein“, sagte er und schenkte mir wieder sein Lächeln. Ich schmolz in seinen Armen dahin, als wir in der Mitte des Ballsaales ankamen. Die Musikanten fingen an zu spielen und die Paare bewegten sich in perfekter Formation.


      Aber so, wie Marcello mich ansah, mich berührte, mich in seinen Armen hielt, hätten wir genauso gut allein im Raum sein können.
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      7. Kapitel

      


      



      



      Als ich endlich mit dem letzten der Neun getanzt hatte, freute ich mich auf einen weiteren Tanz mit Marcello. Doch anstatt mich in die Arme zu schließen, sagte er: „Die Menschen rufen nach Euch.“ Luca, Lia und Mum kamen näher und jetzt hörte ich es auch. „Lupe! Lupe! Lupe!“ Wölfinnen, Wölfinnen, Wölfinnen. Sie riefen nach den Wölfinnen. Nach uns.


      „Ganz toll, jetzt fühle ich mich wirklich wie ein Rockstar“, murmelte ich genervt und musste meine Enttäuschung runterschlucken.


      „Na, sind wir ein bisschen undankbar?“, stichelte Mum liebevoll.


      „Ist ja gut, du hast recht“, sagte ich und sah Marcello an. „Bringen wir es hinter uns, damit ich endlich mit Euch allein sein kann.“


      Seine Augen weiteten sich in einer Mischung aus Schock und Vorfreude. Er sah sich um, als wäre er auf einmal besorgt, dass mich jemand gehört haben könnte.


      „Hm, das war ein bisschen zu direkt“, brummelte Mum mir leise ins Ohr.


      Ach, wirklich?, hätte ich am liebsten zurückgeschnappt. „Vergebt mir, Signore“, sagte ich schnell. „Ich muss gestehen, dass der Abend mich etwas erschöpft hat.“


      Er sah mich besorgt an. „Seid Ihr krank, meine Dame? Soll ich Euch in Euer Gemach bringen, damit Ihr Euch erholen könnt?“


      „Nein, nein“, sagte ich schnell und streckte mich. „Lasst uns hinausgehen.“ Doch dann fiel mir seine Warnung wieder ein. „Aber Marcello, Eure Männer –“


      „Werden um Euch sein, keine Sorge. Einige sind im Volk verborgen. Doch ich schwöre bei meinem Leben, Gabriella, dass niemand Euch, Eurer Schwester oder Eurer Mutter zu nahe kommen wird.“


      Mann, ich musste zugeben, dass ich es liebte, wenn er den Helden raushängen ließ. „Dann geht voran, edler Herr“, sagte ich. Denn wo du hingehst, gehe auch ich hin.


      Wir gingen nach draußen und sie eskortierten uns zu drei Stühlen, die unter einem Zelt auf einer kleinen Plattform aufgebaut waren. Es war schon lange dunkel, deshalb glaubte ich, dass sie mit den Stühlen jedem zeigen wollten, wer die Ehrengäste waren. Die Menge jubelte laut und applaudierte. Wöl-fin-nen! Wöl-fin-nen! Wöl-fin-nen!, riefen sie wieder.


      „Meine Güte!“, sagte Mum. „Ihr müsst mir wirklich erzählen, wie ihr diesen Hype ausgelöst habt.“


      Ich hatte ihr nur ganz kurz erzählt, was mir und Lia passiert war, weil ich nicht wollte, dass sie sich aufregte. Ich meine, sie wusste, dass ich fast gestorben wäre, weil ich Lia aus dem Castello Paratore befreit hatte, aber alles hatte ich ihr noch nicht erzählt. Zum Beispiel, dass ich mindestens zehnmal fast gestorben wäre. Man erzählt seiner Mutter so was einfach nicht – nicht, wenn man nicht den Rest seines Lebens in einen sicheren Turm eingesperrt werden will. Die es hier ja gab. Tausende von ihnen. Ich sah über die Menge hinweg zum Himmel. Fast jeder wichtige Palazzo hatte einen Turm, einer höher als der andere. Ja, diese Leute wollten friedlich erscheinen, aber das waren sie nicht. Die Türme sagten: Leg dich nicht mit mir an oder ich mach dich fertig. Nachbar hin oder her.


      Conte Rossi stand auf und hob die Hand. Er saß mit den anderen Neun in einem Halbkreis vor uns. „Mein Volk, seht die Contessas Betarrini.“


      Ein lautes Geschrei erhob sich, das in meinem Brustkorb vibrierte, als würde ich auf einem Rockkonzert genau vor den Lautsprechern stehen. Fackeln entzündeten große Freudenfeuer, die den Platz umgaben. Das Wolfsgeheul wurde fast unerträglich laut. Ich traute mich gar nicht, zu Lia zu schauen. Wir wären bestimmt in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Ich konnte immer noch nicht glauben, was da gerade passierte.


      Als die Menschen endlich leiser wurden, rief Conte Rossi: „Wie ihr wisst, haben die Contessas unserer wunderbaren Gemeinschaft einen großen Dienst erwiesen.“


      Erneut Hochrufe aus dem Publikum.


      „Und seien sie auch aus einem fernen Land, sie mögen für immer Töchter Sienas geheißen werden.“


      Und wieder schrie die Menge.


      „Doch nicht immer zollte die Toskana ihnen den Respekt, den sie verdienten. Vor ihrem Eintreten für unsere Sache wurden sie niederträchtig beraubt und mit nichts als den Gewändern am Leibe zurückgelassen.“


      Ich hatte noch nie wirklich Menschen Buh rufen und verächtlich zischen hören, aber diese hier taten es.


      „So kam es, dass die Neun sich entschlossen, diesem schändlichen Vergehen ein Ende zu bereiten. Von diesem Abend an sollen die Contessas Betarrini wieder so reich sein, wie sie heldenhaft und schön sind!“


      Bei diesen Worten standen die restlichen Neun mit kleinen Truhen in den Händen auf. Einer nach dem anderen verbeugten sie sich vor uns und dann schütteten sie den Inhalt der Truhen Las-Vegas-mäßig vor unsere Füße. Tausende goldener Floriner rollten um uns herum.


      Die Menschenmenge schnappte nach Luft, einige drängten sich nach vorn, um besser sehen zu können, andere nach hinten, um weiterzuerzählen, was gerade passiert war. Ich sah fassungslos von dem Münzhaufen zu meiner Schwester und meiner Mutter. Wir hatten in dieser Epoche bisher nicht eine Münze besessen. Jetzt hatten die Neun ihr Wort wahr gemacht – sie hatten uns reich gemacht. Was da vor uns lag, war genug, um eigenes Land zu kaufen, ein Zuhause aufzubauen. Was immer wir wollten.


      „Gabriella“, sagte Marcello leise neben mir. „Ihr müsst zu ihnen sprechen.“


      „Ich?“


      „Ja, Ihr, Wölfin“, erwiderte er lächelnd.


      Ich erhob mich. Meine Beine zitterten. Ich hatte noch nie gut vor Menschen sprechen können. Ich neigte zu so tollen Eigenschaften wie Knallrotwerden und Schnappatmung. Echt uncool auf der Bühne. Lia sollte das machen … sie ist die Rampensau … sie kann das viel besser …


      Sie stellte sich neben mich, nickte mir aber zu, damit ich endlich etwas sagte. Als der Älteren fiel wohl mir diese ehrenvolle Aufgabe zu.


      „Edle Herren, Volk von Siena“, fing ich an – das war doch gar nicht mal so übel, „wir sind überwältigt von Eurer unermesslichen Großzügigkeit. Von dem Augenblick an, da wir hier ankamen, nahm uns das Haus Forelli auf und bot uns Schutz und mit ihm ganz Siena.“ Ich sah zu Marcello und erinnerte mich daran, wie er mich gerettet hatte, als ich aus dem Grab geklettert war. „Ich werde Euch ewig dankbar sein.“ Und ihm.


      Die Menge jubelte.


      „In uns habt Ihr unerschütterliche Verbündete“, rief ich weiter. „Ihr habt unsere Herzen gestohlen, lange bevor Eure Herren uns mit Reichtümern überschüttet haben. Wir sind stolz, als Töchter Sienas zu gelten.“


      „Ihr sollt noch etwas bekommen“, rief Conte Rossi und wedelte mit den Armen, damit die Menschen endlich ganz still wurden. Er drehte sich um und machte eine einladende Handbewegung.


      Hauptmann Rossi, Romanas gut aussehender blonder Cousin, kam näher. Hinter ihm gingen zwei seiner Männer, die Gefangene in Ketten zwischen sich führten. Die Menge schimpfte und zischte wieder und ich erkannte, dass es Feinde sein mussten, die man hier vorführte.


      Als die Ritter auseinandergingen, schnappte ich erschrocken nach Luft. Genau wie Lia. Luca und Marcello griffen nach unseren Armen, um uns Kraft zu geben. Ich spürte, wie meine Mutter näher kam.


      Blutig, geschlagen, verprügelt stand Conte Paratore vor uns. Der Mistkerl, der Lia gefangen genommen hatte.


      Ich hatte angenommen, er wäre tot, im Kampf gefallen.


      Zwei Ritter stießen ihn nach vorn und die Neun teilten sich. Sie starrten erst ihn an, dann uns. Paratore schob die Schultern zurück. Die eine Hälfte seines Gesichtes war mit getrocknetem Blut überzogen und ein Auge zugeschwollen. Seine andere Wange war zerkratzt, als

      hätte man ihn über Stein gezogen. Ihm fehlten Zähne. Sie schienen ihn seit Monaten zu foltern. Trotzdem stand er jetzt aufrecht da und sah mich voller Hass an. Mit seinem einen Auge musterte er mich, bevor er vor mir ausspuckte.


      Marcello stellte sich unbewusst vor mich. Er strahlte Zorn und Anspannung aus.


      „Contessa Gabriella, Contessa Evangelia“, sagte Conte Rossi und ging um Conte Paratore herum, als würde er ihm gehören. Es erinnerte mich an den Tag, als Paratore das Gleiche mit mir gemacht hatte. Ich zitterte. „Das Schicksal dieses Mannes und das jener, die seine Farben tragen, liegt in Euren Händen“, sagte er. „Unsere neuen Freunde aus Florenz, fortschrittlich denkende Männer, die den Frieden zwischen unseren beiden Städten erneut etablieren möchten, haben Euch ein Angebot zu machen.“


      Conte Greco kam einen Schritt auf uns zu, umgeben von sienesischen Soldaten, die ihn wahrscheinlich vor der Menschenmenge beschützen sollten. „Contessas Betarrini“, sagte der Conte und hatte seine Augen auf unsere Füße gerichtet. „Ungeachtet Conte Paratores Unehrenhaftigkeit ist er doch einer von uns. Gestattet ihm die Rückkehr nach Florenz und wir werden Euch hundert Eurer Soldaten schicken, die sich momentan noch in unserer Gefangenschaft befinden.“


      Die Menge buhte, verlangte nach seinem Tod, wollte ihn hängen, vierteilen, zusammen mit den Abgesandten aus Florenz verbrennen.


      Als sie endlich wieder ruhiger wurden, sagte ich zu Greco: „Durch seine Hand hat Contessa Evangelia Schreckliches erlitten. Ich selbst wäre fast den schweren Wunden erlegen, die mir Paratores Männer zugefügt haben. Es gäbe nichts, was ich mir mehr wünschte, Conte Greco, als Conte Paratore hängen zu sehen, zu wissen, dass er nicht länger eine Gefahr für die Bürger Sienas darstellt.“


      Die Menge verschlang meine Worte, klatschte, jubelte.


      Conte Rossi mischte sich ein. „Ihr, Contessa, habt eine schwere Entscheidung zu fällen. Die Neun verleihen Euch die Autorität, ihn nach Florenz zu senden, um die Freiheit Dutzender unserer Männer zu erreichen. Oder –“, er ging noch einmal dramatisch um Paratore herum, „Ihr schickt ihn an den Galgen und er wird noch heute Abend hängen.“


      Ich hörte, wie Mum nach Luft schnappte, und mir fiel wieder ein, wie ich vor einer Weile versucht hatte, im Castello Forelli zwei Gefangenen das Leben zu retten. Sie hatte es noch nicht verstanden. Die Brutalität an diesem Ort. Dieses Wir-oder-sie-Ding. Genau wie ich es damals noch nicht verstanden hatte.


      Ich sah Lia an, dann Marcello. „Was ist das Beste für Siena?“


      „Gabi, du kannst doch nicht wirklich drüber nachdenken, diesen Mann –“


      „Mum, du musst dich da raushalten“, unterbrach ich sie. Wenn die Menschen mitbekamen, dass sie sich für Paratore einsetzte, konnte sonst was passieren.


      „Sieh doch, wie sie ihn geschlagen haben. Reicht das nicht?“


      „Mum“, flüsterte Lia mit großen Augen. „Wir erklären es dir später. Es ist kompliziert.“


      Ich sah mich um. Zwei der Neun hatten uns auf jeden Fall gehört und sahen sich verwirrt an. Genau wie Greco und Paratore. Der Gefangene grinste böse und sah mich mit einem richtig fiesen Gesichtsausdruck an.


      Schnell sah ich wieder zu Marcello und suchte seinen Blick – ruhig, fest, warm. „Ich unterstütze Euch in Eurer Entscheidung, meine Dame“, sagte er leise. „Ihr habt sie zu treffen. Doch mir sind etwa zehn der Männer persönlich bekannt, die durch Euer Handeln zu ihren Frauen und Kindern zurückkehren könnten. Einer von ihnen ist Giannini.“ Er sah zu Paratore rüber. „Es würde mich jedoch auch nicht den Schlaf kosten, wenn ich von seinem Tod erführe. Er hat zu viele gefoltert und gequält.“ Seine braunen Augen wanderten zu Lia, die hinter mir stand. „Aber wäre nicht der größere Nutzen gewonnen, wenn Ihr ihn eintauschen ließet?“ Er schüttelte den Kopf. „Sein Leben in Florenz wird nicht leicht sein. Er wird leiden.“


      Ich sah Paratore an. Sein Lächeln verschwand.


      „Sie sind nicht, wer sie zu sein behaupten!“, schrie er laut. „Sie sind keine Normannen, ich schwöre es! Ihr legt mein Leben in die Hände von Blendern! Spionen!“


      Ich erstarrte.


      Die Ritter warfen ihn zu Boden und zerrten ihn dann wieder hoch, doch der Schaden war schon angerichtet. Ich konnte körperlich spüren, wie sich ein Raunen und Geflüster in der Menge ausbreitete. Fast konnte ich sehen, wie die Liebe der Menschen verschwand.


      In diesem Moment wollte ich ihn tot sehen.


      Verschwunden von der Erde, damit er niemandem, den ich liebte, je wieder was antun konnte.


      Ich sah Lia an und fragte mich, ob sie das Gleiche empfand. „Das war’s dann wohl mit den Wölfinnen“, flüsterte sie so leise, dass nur ich sie hören konnte. Ihr schiefes Lächeln verschwand. Wir beide hatten auf Leben und Tod gegen diesen Typen gekämpft, aber ihn jetzt zum Tode verurteilen? Das war etwas ganz anderes. „Tu das Richtige, Gabi.“


      Das Richtige. Für Siena, nicht für mich. Tausch ihn ein.


      Ich sah die Menschenmenge an. Es wurde immer noch geflüstert, Paratores Worte wurden wiederholt. Würden sie glauben, was er gesagt hatte? Dass wir nicht die waren, die wir vorgaben zu sein? Dass wir Spione waren?


      Würden sie wirklich diesen Mist glauben? Der Kerl hatte Lia ins Verlies gesteckt. Die Leute mussten doch wissen, dass er log. Würden sie sich gegen uns wenden? Würden sie unseren Tod fordern?


      An manchen Stellen fingen die Leute bereits an zu streiten. Die einen stellten Fragen. Andere verteidigten uns. Wie lange würde es dauern, bis Tausende sich stritten, sich schlugen? Bis die Piazza im Chaos versinken würde? Die Wachen, die die Florentiner beschützten, wurden schon unruhig und fingen an, sie in Sicherheit zu bringen.


      Ich musste Paratores Worten die Macht nehmen. Oder hier würde alles drunter und drüber gehen. Und es musste schnell gehen. Ich hatte keine Zeit mehr. Wir alle schwebten in Lebensgefahr.


      „Marcello“, sagte ich über die Schulter. „Bitte bringt meine Mutter in den Palazzo.“ Ich ging einen Schritt vor und schob sie zur Seite. Dann sah ich Paratore an und schob das Kinn vor. Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. „Conte Paratore wagt es, in aller Öffentlichkeit Lügen über uns zu äußern, die er sich einbildet, gehört zu haben. Seine Ohren betrügen ihn, verleiten ihn zu Falschaussagen! Er soll nach Florenz zurückkehren und gegen hundert unserer Männer eingetauscht werden“, rief ich in meinem gebieterischsten Tonfall. „Aber ich bestehe darauf, dass er mit der Erinnerung dorthin gesandt wird, dass man Lügen über jedwede Tochter Sienas keinen Glauben schenken darf.“


      Endlich hatte ich die Aufmerksamkeit der Menge zurückgewonnen. Alle starrten mich an. Mein Tonfall hatte sie überzeugt.


      Ich sah die Wachen neben Paratore an und fragte mich, ob ich den Mut zu dem hatte, was ich jetzt tun musste.


      „Schickt ihn zurück.“ In meinen Ohren klangen die Worte so, als würde sie jemand anderes rufen. „Aber zuerst: Schneidet ihm die Ohren ab!“
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      8. Kapitel

      


      



      



      „Kniet nieder!“, rief einer der Ritter.


      Ja, ich hatte mich echt tapfer und mächtig angehört, aber als Paratore sich hinknien und die Schwertstriche des Ritters ertragen musste, schloss ich die Augen. Mein Mageninhalt stieg mir in den Hals. Hatte ich wirklich gerade befohlen, dass jemandem die Ohren abgeschlagen werden sollten?


      Lia nahm meinen Arm und führte mich schnell die Treppe runter und zurück in den Palazzo Publico, Luca folgte uns, Giovanni und Pietro schützten unsere Seiten. „Du hast getan, was getan werden musste, Gabs“, sagte sie leise. „Ich hätte nicht den Mut dazu gehabt, glaube ich. Aber es hieß er oder wir. Wenn du ihn hättest töten lassen, würden die Gefangenen nicht freigelassen werden. Und wenn du ihn nicht zum Schweigen gebracht hättest, hätten sich die Menschen gegen uns gewandt.“


      Immer dieses wir oder sie. „Was ist mit uns passiert?“, fragte ich Lia und sah in den dunklen Flur. Luca winkte den Männern, dass sie sich im Abstand zu uns aufstellen sollten, um uns zu bewachen. „Seit wann können wir solche Sachen überhaupt? Andere töten? Sie verstümmeln?“


      „Seitdem du uns wieder an diesen Ort gebracht hast, der keine andere Art der Gerechtigkeit kennt“, zischte sie.


      Sie sah mich böse an. Und sie hatte recht. Wir würden nicht in diesem ganzen Mist stecken, wenn ich sie nicht dazu überredet hätte, wieder hierher zurückzukommen. Ich betrachtete Luca aus dem Augenwinkel und erwartete, dass ihn ihre harten Worte treffen würden, aber er sah eher aus, als wäre er zwischen Neugier und Beschützerinstinkt hin- und hergerissen. „Werden sie Paratores Beschuldigungen Glauben schenken?“ Ich stellte mir vor, wie ich in einem dunklen Raum im Licht einer grellen Glühbirne verhört würde. Mit gefesselten Händen. Wasserfolter. Was für ein Quatsch!


      „Nein, Ihr wart weise, Gabriella“, sagte Luca sanft. „Hättet Ihr nicht unverzüglich reagiert, hätte es dazu kommen können. Doch Ihr habt seine Worte mit Eurer Entscheidung Lügen gestraft.“


      Marcello kam mit Mum zu uns und ich flog in seine Arme – nicht ihre. Er küsste mich auf die Stirn und ich wünschte, ich könnte für immer in seinen Armen bleiben. „Beruhigt Euch, Gabriella. Seid Ihr wohlauf?“


      „Jetzt schon, denke ich.“


      Mum musterte uns, und sofort ließ Marcello seine Arme sinken, gerade so, als hätte man ihn mit den Fingern in der Keksdose erwischt. In dieser Epoche hatte man in der Öffentlichkeit einfach nicht so viel Körperkontakt. „Was ist passiert?“, fragte sie angespannt.


      Stimmen kamen näher. „Ich hab Paratore zurück nach Florenz geschickt“, sagte ich und drehte mich weg von ihr. Wenn ich ihr jetzt alles erzählte, müsste ich mich wahrscheinlich übergeben. Niemand konnte einen so vorwurfsvoll ansehen wie Mum.


      Ich würde mich morgen mit ihrer Enttäuschung und ihrem Ärger herumschlagen. Für heute war ich fertig. Alles, was ich jetzt noch wollte, war, mein tolles Kleid auszuziehen und endlich unter die Bettdecke zu schlüpfen. Ich wollte den Tag aus meinem Gedächtnis streichen, alles davon, auch die Höhepunkte. Auch Marcello. Ich wollte Conte Paratores Schreie vergessen und das Geräusch, als die Schwertklinge durch die Luft gezischt war.


      Ich wollte einfach ein paar Stunden lang nichts machen, nichts denken müssen.


      „Gabriella“, sagte Marcello und legte seinen Finger unter mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. Er erkannte sofort, wie es mir ging. „Ich bringe Euch unverzüglich in Eure Gemächer. Bleibt bei mir.“


      Bleibt bei mir. Als würde ich gleich umfallen oder so was. Meine Sinne waren schärfer als sonst, als würde ich alles zehnmal so stark spüren. Und genau in diesem Moment wurde mir schwindelig, meine Knie knickten weg und ich stürzte.


      „Gabi!“, schrie Mum.


      Aber Marcello hatte schon seinen Arm um mich gelegt. Er sah sie an, schenkte ihr einen zuversichtlichen Blick und beugte sich dann zu mir. „Kommt, Geliebte“, murmelte er. „Ich bringe Euch in Sicherheit. Alles wird gut.“ Er führte mich eine Treppe hinunter, dann durch einen dunklen, engen Gang.


      Vor uns ging Luca, der in gewissen Abständen Fackeln anzündete. Wir waren anscheinend in einem geheimen Gang unter der Piazza. Plötzlich war mir das alles ziemlich peinlich. Guck mal, die Wölfin läuft im Dunkeln davon. Versteckt sich. Je tiefer wir kamen, desto mehr konnten wir über uns hören. Gedämpfte Rufe und Gesang.


      „Sie singen“, sagte ich zu Marcello. Ich fand es toll, dass er immer noch meine Hand hielt, obwohl wir mittlerweile hintereinander gehen mussten.


      „Singen? Ja. Aufgrund unseres Sieges.“


      „Ein mühsamer Sieg, der im Endeffekt nichts bringt.“ Die Worte waren mir rausgerutscht, bevor ich wirklich darüber nachdenken konnte, und Marcello blieb stehen und sah mich an.


      „Nichts bringt?“


      „Also, ja“, sagte ich und trat von einem Fuß auf den anderen. Er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Ich meine, nein. Verzeiht, ich bin so schrecklich erschöpft, dass meine Gedanken ganz wirr sind“, redete ich mich raus. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich ihm Dinge über die Zukunft erzählte. Zum Beispiel, dass in Siena in ein paar Jahren die Pest ausbrechen würde. Und dass Florenz Siena irgendwann beherrschen würde. Was würde passieren, wenn mir diese Infos herausrutschten? Vielleicht würde diese ganze Raum-Zeit-Kontinuum-Sache zusammenbrechen? Oder vielleicht auch nicht.


      Ich hätte als Kind mehr Star Trek gucken sollen.


      Ich musste wirklich mit Mum reden. Rausfinden, wie sie darüber dachte. Sie würde logisch nachdenken und wissenschaftliche Antworten finden. Seit wir wieder hier waren, war ich vor allem mit Marcello beschäftigt gewesen und Mum hatte all das Neue kennenlernen müssen, sodass wir kaum Zeit miteinander verbracht hatten.


      Aber jetzt gerade war ich todmüde. Endlich erreichten wir das Ende des Tunnels und gingen eine enge, gewundene Treppe hoch. Oben angekommen, klopfte Marcello dreimal, und nach einem kurzen Moment hörten wir, wie ein Riegel aufgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich und goldenes Kerzenlicht fiel in den Gang.


      Marcello schob mich vor in ein kleines Wachhaus, das von ein paar Rittern besetzt war. Luca legte ein Ohr an die Tür und wartete, bis auf der Straße vor dem Häuschen keine Menschen mehr vorbeigingen, dann öffnete er die Tür und sah schnell hinaus. Wir waren auf der Via di Banchi, gerade mal ein paar Schritte entfernt vom Stall des Rossi-Palazzos. Innerhalb von Sekunden waren wir im Gebäude. Marcello küsste erleichtert meine Hand und wünschte mir eine gute Nacht. Nachdem ich schnell meine Mutter und meine Schwester umarmt hatte, trennten wir uns und jede ging auf ihr Zimmer. Im Palazzo Rossi gab es viel mehr Räume und Diener als im Castello Forelli. Meine Zofen halfen mir, mich auszuziehen, mein Haar zu kämmen, mich zu waschen und in ein Nachthemd zu schlüpfen.


      Mir konnte das alles gar nicht schnell genug gehen. Ich redete kaum mit den Mädchen und war unglaublich froh, als ich endlich ins Bett fallen konnte. Die Seidenlaken schmiegten sich an meine Haut. Ich fühlte mich sauber und frisch. Sicher. Ich schloss die Augen und war eingeschlafen, bevor die Zofen das Zimmer verlassen hatten.


      [image: Symbol1]



      Ich erwachte und merkte sofort, dass ich nicht allein im Zimmer war.


      Ruckartig setzte ich mich auf, presste die Decke an mich und starrte in die Dunkelheit. Ich versuchte, die dunkle Silhouette vor dem Fenster zu erkennen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mein Schwert nicht mehr da war, wo ich es hingelegt hatte, sondern ein paar Meter weiter weg an der Wand stand.


      Er sah über seine Schulter. „Ihr habt doch nicht geglaubt, ich wäre so töricht und hätte Euch Eure Waffe gelassen.“


      Conte Rossi. Kleiner als ich, aber sehr stark. Ich umklammerte meine Decke noch fester.


      Er drehte sich zu mir um, blieb aber beim Fenster stehen. „Wer seid Ihr, Contessa Betarrini? Wer?“


      Seine Stimme war leise. Aber ich konnte die Drohung in ihr hören. Ihm gefiel es nicht, dass er nicht auf Paratores Anschuldigung gefasst gewesen war. Er war hier, um herauszufinden, ob da vielleicht was dran war.


      „Es ist so, wie ich sagte. Wir stammen aus der Normandie. Wir kamen hierher, um unsere Mutter zu finden und haben es endlich geschafft.“


      Er wartete fünf, sechs Sekunden. „Eine Mutter, die keiner meiner Männer aufspüren konnte.“


      „Es war Gott selbst, der sie uns zurückgebracht hat“, sagte ich und schob in meiner Verzweiflung Gott vor. „Edler Herr, Eure Anwesenheit hier in meinem Zimmer ist wohl kaum angemessen, vielleicht –“


      Er kam auf mich zu, schneller, als ich es ihm zugetraut hätte. „Mitnichten. Was unangemessen ist, ist, dass Ihr die Verbindung zwischen meiner Tochter und Marcello zerstört habt. Solch eine Beleidigung hat ein Familienmitglied eines der Neun noch nie zuvor erleiden müssen.“


      „Aber Fortino –“


      „Es ist Euer Glück, dass sich seine Gesundheit verbessert hat und er deshalb der rechtmäßige Conte Forelli ist.“


      Ich schwieg kurz. Was wollte der Kerl hier? „Darüber bin ich mir im Klaren. Ich hatte niemals die Absicht –“


      „Aber Ihr habt es getan! Eine Verbindung, die seit Jahren vereinbart war. Nur Fortino konnte die Reputation meiner Tochter noch retten.“


      „Wie ich schon sagte … Ich hatte niemals die Absicht, dass dies geschieht, edler Herr.“


      Jetzt schwieg er. Er hob das Kinn und ging zurück zum Fenster. Spielte nicht länger den harten Kerl. Ließ mir etwas Raum. Ich schielte zur Tür. Konnte ich es schaffen? Und nach irgendjemandem rufen? Aber nach wem überhaupt? Der Herr des Palazzos war in meinem Zimmer. Jeder, der ihn sehen würde, würde sich sofort umdrehen und behaupten, nichts gesehen zu haben. Außer Marcello. Oder Luca.


      Aber das würde die Sache nur noch schlimmer machen.


      „Ihr solltet mir sagen, wer Ihr seid“, sagte Conte Rossi und sah aus dem Fenster hinaus über den leeren Platz. Die Freudenfeuer waren fast erloschen – ich konnte ihre Überreste in der leichten Brise riechen. „Heraus damit. Die Wahrheit, bitte.“


      Ich antwortete nicht, überlegte mir, was ich tun sollte. War Schweigen nicht die beste Verteidigung? Das hatte ich zumindest immer in den Folgen von Law and Order gesehen.


      „Conte Rossi, ich bin keine Gefahr für Euch“, sagte ich so freundlich wie möglich. „Ich wünsche nur das Beste für Euer Haus, das Haus Forelli und Siena. Ich bitte Euch, dass Ihr mir glaubt.“


      Er sah mich lang über die Schulter hinweg an. „Ihr werdet sie mir also nicht sagen? Die Wahrheit?“


      Ich schluckte. „Ich habe Euch bereits alles gesagt, was ich kann.“


      „Ihr werdet mir alles erzählen, Contessa. Eines Tages. Wenn Ihr verzweifelt seid. Ich werde Euch meine Unterstützung versagen, bis Ihr mir gebt, was ich verlange. Und sollte ich etwas herausfinden –“, er drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf mich – „irgendetwas, das mich glauben lässt, dass Ihr eine Bedrohung für mich oder die Meinen darstellt, werde ich nicht zögern, Euren Tod zu befehlen.“ Er schwieg kurz und ließ seine Worte wirken. „Verstehen wir uns, Contessa Betarrini?“


      „Das tun wir“, sagte ich und hasste mich für das leichte Zittern in meiner Stimme.


      Ein Klopfen erklang an der Tür, leise, aber bestimmt. „Gabriella?“


      Es war Marcello, der nach mir sehen wollte. Hatte er uns gehört?


      „Und Ihr werdet auch verstehen“, sagte Conte Rossi, der Marcello komplett ignorierte, jetzt wieder zu mir kam und sich über mich beugte, „dass, wenn Ihr etwas gegen die Verbindung zwischen Romana und Fortino unternehmt, ich keine andere Wahl habe als … Schritte gegen Euch einzuleiten.“


      Marcello klopfte wieder, wurde jetzt ungeduldiger. „Gabriella?“


      „Ich verstehe“, sagte ich schnell. Ich wollte, dass Rossi endlich verschwand. Wie hatte ich ihn nur als Vaterfigur sehen können, als ich das letzte Mal hier gewesen war? Einen Kerl, der, wie ich jetzt wusste, irgendetwas mit dem Anschlag auf mich zu tun gehabt haben musste? Der mich ohne mit der Wimper zu zucken bedrohte? Mann, Gabi, du hast Dad echt ziemlich vermisst.


      Er schlenderte zur Tür, entriegelte sie und sah dann zu mir zurück, während das Kerzenlicht vom Flur auf mich fiel, Marcello ins Zimmer rannte und uns verwirrt anschaute. Als er mich im Nachthemd sah, schaute er schnell zu Boden, dann zornig zu Conte Rossi.


      „Höchst ungewöhnlich, ich weiß, Signore Forelli“, sagte Rossi steif. „Aber dies trifft ja auch auf dieses Mädchen zu, das Euch so zu faszinieren scheint“, sagte er und sah mich wieder an. „Seid vorsichtig, Signore. Ich fürchte, sie ist äußerst … bezaubernd.“


      Und damit verschwand er. Marcello lief zu mir und umarmte mich. Ich klammerte mich zitternd an ihn. Das war eine unverhohlene Drohung gewesen. Bezaubernd. Wenn ich nicht aufpasste, würde er mich als Hexe verbrennen lassen. Das hatte Conte Rossi klargemacht.


      Ich konnte Lucas Schatten in der Tür sehen, wo er jetzt Wache stand.


      „Gabriella, hat er Euch verletzt?“


      „Mich verletzt? Conte Rossi? Nein. Er hat mir nur gedroht“, sagte ich mit einem humorlosen Lachen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. Wo kamen die denn jetzt auf einmal her? „Ich weiß auch nicht, warum ich weine.“


      „Ihr habt viel durchgemacht.“ Er kniete sich neben das Bett und streichelte meine Wange.


      „Marcello, Ihr solltet nicht hier sein. Wenn Euch jemand sieht –“


      „Schhh. Überlasst mir den Palasttratsch. Ich kenne das schon mein ganzes Leben, wisst Ihr nicht mehr?“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und wartete darauf, dass ich ihm in die Augen sah. „Was wollte er, Gabriella?“


      „Er wollte wissen, wer ich bin. In Wirklichkeit“, flüsterte ich. „Nach Paratores Beschuldigung wird er nicht der Einzige sein, der Fragen stellt.“


      Marcello schüttelte den Kopf. „Paratore ist ein Feind der Republik. Keiner außer den Neun würde es wagen, Euch oder Eure Herkunft infrage zu stellen. Conte Rossi ... hat andere Gründe.“


      Ich nickte. Romana. Fortino.


      „Was habt Ihr ihm gesagt?“


      „Nichts“, sagte ich. „Ich habe versucht, ihn zu beruhigen. Aber er ist besorgt, dass ich mich zwischen Fortino und Romana drängen könnte.“


      Marcello lachte leise. „Nur eine Woche vor ihrer Heirat? Warum solltet Ihr?“


      Ich schwieg.


      „Gabriella.“


      „Ich traue ihr nicht, Marcello.“ Ich sah ihm in die Augen. „Ihr etwa?“


      „Romana? Ja. Ja!“


      „Selbst mit den Florentinern? Hier? In diesem Haus?“


      Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. „Es ist die Art und Weise der Neun, nach Frieden zu streben, genau wie sie für das kämpfen, was gut für uns ist. So führen sie nun einmal unsere Republik.“


      „Und zu welchem Preis?“, murmelte ich. „Dem Glück Eures Bruders?“


      Ich wusste, dass es unangebracht war, so etwas zu sagen. Marcellos Gesichtsausdruck bestätigte das. „Es ist nur, dass …“ Ich machte eine kurze Pause und sprach dann doch weiter. „Nach allem, was er durchgemacht hat, verdient Fortino“ – ich zeigte zwischen Marcello und mir hin und her – „so etwas. Was wir haben. Liebe. Nicht eine befohlene Verbindung, bei der Fremde dazu benutzt werden, eine Allianz zu schließen.“


      Marcello lehnte sich zurück und seufzte. „Fürwahr, die Heirat ist ein Sakrament, eine gesegnete Verbindung. Und ich gebe zu, sie ist in der heutigen Zeit zu einer Art der politischen Absicherung geworden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber so ist das nun einmal. Die Heirat unserer Eltern entstand auf die gleiche Weise. Mit der Zeit fanden mein Vater und meine Mutter zusammen. Auch Fortino und Romana wird dieses Glück zuteilwerden. Ihr habt sie doch zusammen gesehen, oder etwa nicht? Lasst uns hoffen und beten, dass aus diesen zarten Keimen der Zugeneigtheit Liebe entsteht.“


      Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Ja, lasst uns das hoffen. Ich vermute, die Tücken meiner eigenen Zeit haben mich misstrauisch gemacht“, sagte ich langsam. „Bei uns endet jede zweite Ehe in der Scheidung.“


      „Scheidung?“, sagte er und legte die Hand aufs Herz, als wäre er verletzt worden. „Jede zweite Heirat? Unmöglich.“


      „Jede zweite.“


      Er schwieg und dachte nach. „Eure Mutter? Euer Vater …“


      „Nein, sie haben sich geliebt. Wirklich geliebt. Mehr als ich es von anderen Paaren kenne. Aber mein Vater starb vor sechs Monaten bei einem Unfall.“


      „Ich trauere mit Euch, Geliebte“, sagte er und legte wieder seinen Arm um mich. „Glaubt Ihr, er hätte unsere Verbindung gebilligt?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Aber glaubt mir, mein Herr, meine Mutter zu überzeugen wird viel schwieriger.“


      Marcellos Augen wurden groß und er rückte etwas von mir weg. „Warum? Findet sie mich … nicht zufriedenstellend?“


      Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. „Nein, Signore. Wie könnte Euch jemand nicht zufriedenstellend finden?“ Ich seufzte. Wie könnte ich Mum nur davon überzeugen, dass sie ihr komplettes Leben hinter sich ließ, um mit mir hierzubleiben? „Können wir später weitersprechen? Ihr müsst jetzt wirklich gehen, bevor Euch jemand hier sieht.“


      Er lächelte mich an. „Ihr seid so klug wie Ihr schön seid, Gabriella Betarrini. Verschließt die Tür hinter mir, wenn ich gegangen bin.“ Er küsste mich auf den Kopf. „Kein anderer Besucher soll Euch behelligen. Ich werde über Euch wachen.“
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      Ich wusste nicht, wie ich nach dieser ganzen Sache wieder einschlafen sollte, doch ich tat es, gerade so, als hätte mir jemand warme Milch gegeben und mir eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. Ich wachte erst auf, als die Zofe klopfte. Sie kam rein und plapperte sofort los, wie viele Einladungen wir erhalten hätten. Sie erzählte aber auch, dass Marcello hatte verkünden lassen, dass wir sofort abreisen, jedoch pünktlich zur Hochzeit wiederkommen würden. Sie sagte, er habe wichtige Dinge im Castello zu erledigen, da Fortino „anderweitig beschäftigt“ sei, aber ich wusste, dass er nur meine Familie und mich aus der Schussbahn holen wollte, indem er uns nach Hause brachte.


      Nach Hause. Empfand ich das Castello wirklich als mein Zuhause?


      Es war zumindest eher ein Zuhause als Siena, vor allem jetzt, wo Conte Rossi sich als Mistkerl entpuppt hatte. Wenn Marcello sich vom Acker machen wollte, würde ich ihn nur zu gern begleiten. Und wenn meine Mum und meine Schwester mit von der Partie waren, umso besser.
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      Zumindest hatte ich das geglaubt.


      Aber als wir durch die Tore ritten und die Pferde zu einer Geschwindigkeit antrieben, die uns bis zum Abend zum Castello Forelli bringen würde, merkte ich, dass meine Mutter dachte, dies wäre genau der richtige Zeitpunkt für ein Mutter-Tochter-Gespräch. Wir ritten immer zu zweit nebeneinander und Marcello war gerade an die Spitze unseres kleinen Zuges galoppiert, als sie sich zu mir umdrehte. „Gabi, kann ich kurz mit dir reden?“, fragte sie leise und sah in Lias Richtung.


      „Oh-oh“, flüsterte Lia. „Der siebte Tag.“


      Unsere Mutter war nicht die typische besorgte, beschützende, alles-wissen-wollende Mum. Sie redete mit uns, wenn es nötig war. Wir diskutierten mit ihr. Und wir wussten ganz sicher, dass sie uns auf ihre verrückte Art liebte. Aber wir waren damit aufgewachsen, dass sie zu abgelenkt war, um sich wirklich um uns zu kümmern – mindestens an sechs von sieben Tagen. Aber manchmal passierte es dann eben doch, dass sie sich um uns sorgte, und das nannten Lia und ich dann den siebten Tag – auch wenn es wörtlich genommen auch mal der fünfte oder zehnte sein konnte. Dann verhielt sie sich so, als müsste sie die ganze verlorene Zeit wieder aufholen.


      Lia ließ ihr Pferd langsamer werden und ritt neben Luca, während Mum zu mir kam. Sie ließ ihren Blick über die Landschaft wandern, die Hügel, das Gras, das jetzt fast schon ganz braun war. „Meinst du, wir sind hier sicher, Gabriella?“


      Ich sah mich auch um und zuckte mit den Schultern. „So sicher, wie man sein kann, wenn einen hundert Männer begleiten, die ihr Leben für einen opfern würden.“


      „Das ist ziemlich ritterlich.“


      „Ja. Wenn man ein paar Kämpfe auf Leben und Tod mitgemacht hat, kommt einem das hier wie ein Ausflug vor“, sagte ich. „Oder wie ein Urlaub so wie jedes andere Mal, wenn wir in der Toskana waren. Ich meine, nur ohne … also, du weißt schon.“


      Ihre Augen wanderten weiter in die Ferne und dann beugte sie sich schnell nach unten, um ihrem Pferd den Hals zu tätscheln.


      Plötzlich hatte ich schreckliche Schuldgefühle. Sie dachte an Dad. Ich wusste es. Wie er gestorben war. Und ich hatte sie wieder daran erinnert. Dieses Jahr war nichts so wie sonst, auch schon bevor wir die Zeitreise gemacht hatten. Vielleicht war es gemein von mir, so zu tun, als würde es mir nichts ausmachen. „Ich, ähm, kann wirklich nicht so viel darüber nachdenken. Ich meine, ich mache es ab und zu, na klar. Aber wenn ich immer an die Gefahren und den Tod denke, kann ich es nicht genießen, hier zu sein.“ Meine Augen flogen zu Marcello und sie folgte meinem Blick.


      „Ist es das, Gabi? Die perfekte Gelegenheit, um wegzulaufen?“


      „Nein“, sagte ich. „Ich bin nicht hierhergekommen, um wegzulaufen. Es ist einfach passiert. Aber jetzt, wo ich hier bin … jetzt, wo Marcello ein Teil meines Lebens ist … Es ist schwer zu beschreiben. Aber es ist irgendwie eher so, als würde ich zu etwas hinlaufen und nicht vor etwas weg.“ Ich sah sie von der Seite an. „Hätte ich Lia und dich mit hierhergebracht, wenn ich hätte weglaufen wollen?“


      „Nicht, dass du eine Wahl gehabt hättest.“


      Ich lächelte sie an. „Das stimmt. Aber Mum, auch wenn ich Lia nicht gebraucht hätte, um wieder hierherzukommen, hätte ich euch beide niemals zurückgelassen.“


      Eine Weile lang ritten wir schweigend nebeneinander her. Dann fing sie irgendwann wieder an zu reden. „Dein Dad hat den Moment gelebt“, sagte sie. Ihre Stimme klang schwer, als müsste sie versuchen, ein Seufzen zu unterdrücken. „Er wäre stolz auf dich, Gabriella. Das weißt du, oder?“


      Ich dachte an ihn und plötzlich trafen mich Gefühle, die ich nicht erwartet hatte. Schnell blinzelte ich, um die Tränen zu vertreiben. Ich vermisste ihn. Ich wünschte, er wäre hier. Bei uns. Genau so, wie ich es mir schon eine Million Male in unserer Zeit gewünscht hatte. Es war nur, dass … Für eine Weile hatte ich diese Gefühle verdrängen können. Die Traurigkeit verdrängen können. Hier war alles so anders. Und jetzt, ganz plötzlich, war alles wieder da. Wie eine schwere Decke, die sich über mich legte.


      Meine Mutter streckte ihre Hand aus und berührte meinen Arm – und machte damit alles nur noch schlimmer. So war es immer, wenn ich verletzlich war und jemand Mitleid mit mir hatte. Ich musste schnell weggucken, mich auf den Horizont konzentrieren, an irgendwas anderes als Dad denken. Dann, als ich bemerkte, dass sie mich nicht vom Haken lassen würde, schaffte ich ein schwaches: „Ich weiß, Mum.“


      Anscheinend wollte sie mir unbedingt meine Anspannung nehmen. „Er wäre unheimlich stolz auf dich, wenn er dich mit dem Schwert sehen würde.“


      Ich grinste zur Antwort. Während meiner ganzen Trainingszeit war Dad nie davon ausgegangen, dass ich das Schwert irgendwann mal als wirkliche Verteidigungswaffe einsetzen müsste.


      „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er das gutheißen würde, was du gestern Abend getan hast.“


      Also … hatte sie es gehört. Von Marcello? Ich musste das erst mal kurz sacken lassen. „Und du?“


      „Ich glaube, du hast getan, was du tun musstest.“


      Ich nickte. „Du solltest wissen, Mum … dass dieser Mann nicht einen Moment gezögert hätte, Lia oder mir den Hals aufzuschlitzen, wenn er die Chance dazu gehabt hätte.“ Ich zitterte und erinnerte mich wieder daran, wie anzüglich er Lia angeguckt hatte, als sie seine Gefangene gewesen war.


      „Marcello hat es mir erzählt.“


      Ich nickte und schluckte meine bösen, zornigen Worte herunter. Allein der Gedanke an Conte Paratore ließ mich fast ausrasten.


      „Und jetzt, wo er wieder frei ist, ist er keine Bedrohung für euch?“


      „Marcello denkt, dass er verbannt und aus Florenz weggeschickt wird. Er ist so gut wie tot.“


      Sie schwieg kurz. „Das hoffe ich.“ Ich bemerkte, dass sie wieder zu Marcello hinübersah. „Erzähl mir von Marcello, Gabi. Was du von ihm weißt.“


      Ich hob eine Augenbraue und lächelte. Auf einmal fühlte ich mich ganz schüchtern. „Er ist einfach erstaunlich, Mum.“


      „Das habe ich bemerkt. Obwohl ich ihn erst eine Woche kenne. Aber sag mir, Gabi, warum glaubst du, dass du ihn liebst?“


      Ich blinzelte ein paarmal. Ihre direkte Frage brachte mich ein bisschen durcheinander. Sie hatte es nicht so abweisend gesagt wie Lia. Sie nahm es ernst. Ich wusste, was sie dachte. Sie ist zu jung … Wie kann sie es wissen? Aber Tag für Tag wurde es mir klarer und klarer. Ich liebte Marcello.


      „Weil er … Marcello Forelli ist“, sagte ich einfallslos, als würde das alles erklären.


      Ein kleines Lächeln bog die Lippen meiner wunderschönen Mutter nach oben. „Und wer ist Marcello Forelli? Erzähl es mir. Tu so, als hätte ich ihn noch nie getroffen.“


      Ich sah zu ihm und seufzte. „Er ist … einfach so vieles, Mum. Mutig. Stark. Aufopferungsvoll. Intelligent. Sanft – manchmal – auf eine Art, die mich immer wieder überrascht. Liebevoll. Und das Verrückteste ist …“ Ich wartete, bis sie mich wieder ansah. „Er ist total in mich verliebt.“


      Ihr Lächeln wurde breiter und sie nickte. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Mann, der es wert ist, meine Tochter zu lieben, auftaucht.“


      Mein Herz raste. „Also ist es okay für dich?“


      Ihr Lächeln ließ etwas nach. „Es ist okay für mich, Gabi. Aber hier, in dieser Zeit, nehmen sie Romantik sehr ernst.“ Sie sah mich bedeutsam an. „Marcello hat das auch schon anklingen lassen. Er glaubt, dass eure Romanze auf etwas sehr Ernstes hinausläuft. Etwas ziemlich Dauerhaftes.“


      Eine Ehe, meinte sie. „Ja“, sagte ich. „Ich weiß.“ Er hat seinen politischen Selbstmord riskiert, als er mich Romana vorgezogen hat.


      „Eine Ehe“, sagte sie mit einem Seufzen. „Dafür bin ich noch nicht bereit. Du bist siebzehn, Gabi –“


      „Fast achtzehn“, sagte ich. „In ein paar Monaten.“


      „Selbst mit achtzehn“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Das ist viel zu jung, um so ein Versprechen abzulegen.“


      Mein Mund wurde trocken. Ein Teil von mir hoffte, dass sie Marcellos Hochzeitspläne blockieren würde. Oder zumindest dafür sorgte, dass er sich mehr Zeit ließ.


      Der andere Teil von mir zitterte bei dem Gedanken. Nichts, gar nichts, konnte sich zwischen Marcello und mich stellen! Nicht hier. Nicht jetzt. Ich konnte den Gedanken, nicht mehr jeden Tag bei ihm zu sein, nicht ertragen.


      „Bitte. Denk darüber nach“, sagte Mum. „Wir können nicht für immer hierbleiben.“


      Ich schwieg. Da war ich mir nicht so sicher. Tatsache war, dass ich jeden Morgen, den ich hier erwachte, sicherer wurde, dass ich hierbleiben würde. Aber konnte ich Mum und Lia dazu bringen? Das wäre nicht fair.


      Sie musterte mich ganz genau. „Er bedeutet dir so viel?“


      „Ja. Ziemlich viel“, sagte ich elend und fühlte mich gefangen.


      „Dann … lass es wenigstens langsam angehen, Kleines, okay?“


      „Ich tu mein Bestes“, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Aber die Menschen hier sind ziemlich gut darin, sich jung festzulegen.“ Man musste kein Anthropologe sein, um zu erkennen, dass viele Mädchen in meinem Alter schon ein oder zwei Kinder hatten. Das Castello und die Umgebung waren voll von ihnen. Giacinta, meine rothaarige Zofe, war selbst schon Mutter.


      „Na ja, mit einer durchschnittlichen Lebenserwartung von vierzig Jahren“, murmelte meine Mutter mehr zu sich selbst und war jetzt wieder im Wissenschaftsmodus, „müssen sie das auch.“


      Vierzig Jahre. Das hieß, dass Marcellos Leben vielleicht schon halb vorbei war. Er hatte vielleicht nur noch zwanzig Jahre vor sich. Das ließ mein Herz schneller schlagen. Zwanzig Jahre waren mir früher wie eine Ewigkeit vorgekommen. Diese Sache mit den Zeitreisen machte mich noch ganz verrückt.


      Aber eine Sache war mir völlig klar: Jeder Tag, den ich mit Marcello hatte, war es wert, darum zu kämpfen.
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      Die Späher berichteten Marcello, dass keine feindlichen Truppen in der Nähe waren, und in Anbetracht des momentanen Friedensabkommens und der Truppen, die zwischen Florenz und uns stationiert waren, entschieden wir uns dazu, noch mal nach Signora Giannini zu sehen. Luca und Lia ritten mit uns, aber Mum wollte es sich lieber in Fortinos Bibliothek bequem machen und die lateinischen Texte lesen. Es war, als wollte sie sie auswendig lernen. Ein bisschen irritierte es mich, dass sie die Bücher uns vorzog. Aber ich war auch irgendwie dankbar für die Atempause, die ich dadurch bekam. Meine Mum und ich hatten in der letzten Woche mehr Zeit miteinander verbracht als zu Hause in den letzten drei Monaten. Ein bisschen Abstand würde uns ganz guttun.


      Nicht, dass wir viel Privatsphäre gehabt hätten. Trotz des Friedensabkommens, das Conte Greco und die anderen Männer aus Florenz ausgehandelt hatten, die bei Conte Rossi gewesen waren, ritten zwanzig Soldaten mit uns. Mein Schatz war vorsichtig, wachsam, fast ein bisschen zu besorgt, wenn es nach mir ging. Ich trieb meine Stute zum Galopp an und ritt mit einem herausfordernden Grinsen an ihm vorbei. Auch er gab seinem Pferd die Sporen und bald galoppierten wir nebeneinander her, die Köpfe an den Hals der Pferde gelegt. Ich warf einen Blick zurück. Zehn Soldaten folgten uns, die anderen blieben bei Lia und Luca, die anscheinend ihren gemütlichen Schritt beibehalten wollten.


      Marcellos Grinsen ließ auch mich lächeln. Innerhalb von wenigen Minuten kamen wir am Haus der Gianninis an. Ich sah Signora Giannini neben der Hütte stehen. Die Kinder spielten zu ihren Füßen. Ich winkte zum Gruß. Aber sie sah gar nicht in unsere Richtung, sondern starrte nach Norden.


      Ich folgte ihrem Blick den Hügel hinunter. Ein Mann stieg von seinem Pferd ab und humpelte auf die Hütte zu.


      Signora Giannini schrie auf. Ich runzelte die Stirn und griff nach Marcellos Arm. „Marcello –“


      „Nein“, sagte er ruhig. „Alles ist gut. Es handelt sich um Signore Giannini, ihren Ehemann.“


      Die Frau schrie noch einmal, dann löste sie sich von ihren Kindern und lief mit wehenden Röcken den Hügel hinunter. Ihr Ehemann kam auf sie zu. Er kämpfte mit seiner Krücke, humpelte aber so schnell er konnte. Sie trafen sich und sie flog in seine Arme. Dann umarmten und drehten sie sich, küssten sich und weinten.


      Die Männer um uns herum johlten fröhlich und riefen Dinge, die ich nur aus Piratenfilmen kannte. Aber sie meinten es gut.


      „Ihr habt dies vollbracht“, sagte Marcello.


      „Was?“


      „Dies“, sagte er, legte seinen Arm um meine Hüfte und nickte in Richtung der Gianninis. „Ihr habt sie wieder zusammengeführt.“


      Da fiel es mir auf einmal wieder ein. Dieser Mann war einer der hundert, die gegen Paratore ausgetauscht worden waren. Ich grinste und stellte mir vor, dass genau diese Szene sich gerade auch in neunundneunzig anderen Familien abspielte. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang über eine andere als diese Möglichkeit nachdenken können?


      Die Kinder rannten jetzt auch zu ihrem Vater und umarmten ihn. Er hob das Kleinste in die Luft und wirbelte es herum. Nach ein paar Minuten bemerkten sie uns und winkten uns zu sich. Inzwischen waren auch Lia und Luca und die anderen Soldaten angekommen. Wir waren natürlich gespannt, seine Geschichte zu hören.


      Aber sobald wir näherkamen, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Augen des Mannes waren rot gerändert und seine Beine waren auf jeden Fall verletzt. Sein Hals war so geschwollen, dass man ihn kaum ansehen konnte. Was hatte der Mann in den florentinischen Gefängnissen alles erleiden müssen?


      „Contessa, ich schulde Euch mein Leben“, sagte er und küsste meine Hand.


      Ich versuchte, höflich zu sein, ihn anzulächeln und ihm in die Augen zu schauen, doch am liebsten hätte ich meine Hand weggezogen. Seine Finger sahen aus, als hätte man sie in Öl getaucht, waren schwarz wie die Nacht. Als er von mir wegging, sah ich mir seinen Hals genauer an. Man hatte ihn nicht geschlagen oder so, nein, er hatte dunkel verfärbte Schwellungen. Eine von ihnen sah so aus, als würde sie bald aufplatzen. Marcello schüttelte seine Hand und stellte ihn gerade Lia und Luca vor, als ich es endlich kapierte.


      „Nein! Nicht! Geht weg von ihm!“, schrie ich. Ich schubste Marcello von ihm weg.


      Die Gianninis starrten mich verwirrt an.


      „Er ist krank! Ihr seid krank, nicht wahr?“, fragte ich und versuchte, meine Panik zu unterdrücken. Beruhig dich, Gabi. Ganz ruhig. Vielleicht ist es nicht so, wie es aussieht.


      „Ich habe viel erlitten, Contessa. Sicher geht es mir nicht allzu gut, aber –“


      Ich sah zu Lia und bemerkte, dass auch sie sich Sorgen machte. „Signore Giannini, was fehlt Euch?“


      „Ich habe Fieber“, sagte er und wischte sich die Stirn ab. „Aber es kommt und geht. Nur nachts schwitze ich.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Wenn ich erst einmal die gute Suppe meiner Frau und die Gesellschaft meiner Kinder genießen kann, wird sich alles fügen.“


      Er irrte sich. Ganz schrecklich. Ängstlich sah ich Marcello an.


      „Was hat er, Gabriella?“, fragte er besorgt.


      „Die Pest“, sagte ich leise.
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      Ein Ritter in meiner Nähe hatte mich gehört. „Er hat die Pest?“


      „Pest?“, rief ein anderer.


      Der erste Ritter wich erschrocken ein paar Schritte zurück und die anderen folgten seinem Beispiel. In dieser Zeit waren das mit Sicherheit die schrecklichsten Worte überhaupt.


      Es war noch viel schlimmer als Krieg.


      Ich sah Lia an und flüsterte: „Ich dachte, wir hätten noch ein paar Jahre.“


      „Wahrscheinlich ist nicht alles auf einmal passiert“, flüsterte sie zurück. „Vielleicht ist das ’ne erste Welle, die bald wieder abebbt.“


      Wellen. Richtig. Wie bei Grippe oder Schnupfen in der Schule – man war gerade drüber hinweg, da kam schon die nächste Infektion.


      „Nein, nein“, sagte Signora Giannini, legte eine Hand an ihren Mund und zog ihren Ehemann zu sich. „So etwas hat er nicht. Nicht so etwas“, wiederholte sie böse, als würde es damit wahr werden.


      Die Kinder bemerkten den Stimmungsumschwung und eins bettelte darum, vom Vater auf die Arme genommen zu werden. Automatisch beugte sich der Mann hinunter und hob das Mädchen hoch.


      „Ihr dürft sie nicht berühren!“, rief ich, sosehr ich es auch hasste, das tun zu müssen. Wie sehr war ich selbst schon den Erregern ausgesetzt gewesen? Ich verdrängte den Gedanken daran, wie er meine Hand geküsst hatte. „Ich verabscheue das mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ich weiß, wie sehr Ihr Euch danach gesehnt habt, Eure Familie wiederzusehen. Aber Signore Giannini“, sagte ich beschwörend, „Eure Krankheit, selbst wenn es sich nicht um die Pest handeln sollte, muss untersucht und behandelt werden. Denkt an Eure Familie. Ihr wollt sie doch nicht einer solch großen Gefahr aussetzen?“


      Er schwieg, dann schüttelte er den Kopf. Er sah aus, als hätte er Schmerzen.


      „Nein!“, schrie seine Frau wieder und sah mich an, als hätte sie mir am liebsten die Augen ausgekratzt. „Ich werde ihn nicht verlassen!“


      In diesem Moment wünschte ich mir, ich wüsste mehr über die Pest … gab es überhaupt eine Behandlungsmöglichkeit, außer die Symptome zu bekämpfen? Irgendetwas in unserem Medizinkoffer, das ihm helfen könnte? Hatten wir uns alle schon angesteckt? Oder nur die von uns, die mit dem Mann Körperkontakt gehabt hatten? Wenn Mum nur mitgekommen wäre … Aber dann hätte sie sich vielleicht auch schon angesteckt. Ich danke dir, Gott, sagte ich still. Beschütze sie. Bitte, bitte beschütze sie.


      Ich sah Lia an und sie verstand meine unausgesprochene Frage. „Ich habe mal gelesen“, sagte sie leise, „dass eine Quarantäne am besten ist. Es dauert sieben bis zehn Tage, bis man merkt, ob man infiziert ist und die … Symptome auftreten.“


      Ich sah verstohlen zu Marcello hinüber.


      Wir lebten in einer Welt voller Schmerz.


      Waren außerhalb des Castellos gefangen.


      Mussten selbst in Quarantäne.


      Waren ein Ziel für Feinde.


      Und konnten auf keinen Fall die Hochzeitsfeier von Fortino und Romana besuchen.


      Viele – sehr viele – Leute würden sich ziemlich aufregen.


      Drei Ritter waren schon wieder auf ihre Pferde gestiegen. „Edler Herr, wir müssen unverzüglich ins Castello zurückkehren“, sagte einer von ihnen.


      „Marcello“, flüsterte ich, „sie müssen hierbleiben.“


      Er wandte sich ihnen zu und bellte: „Absteigen! Unverzüglich!“


      Widerwillig sprangen sie von ihren Pferden, behielten aber die Zügel in den Händen.


      Marcello drehte sich zu Lia, Luca und mir um. „Was sollen wir nun tun?“


      Alle drei sahen mich an. „Ich weiß nur ein bisschen über die Pest. Lia ist diejenige, die schon mal etwas darüber gelesen hat.“


      „Einen Roman, Gabi. Fiktion. Ich weiß nicht, wie man die Pest behandelt.“


      „Wenn es die Pest ist. Wir vermuten es ja nur.“ Ich sah Marcello an. „Habt Ihr Berichte darüber aus Florenz gehört?“


      Er schüttelte den Kopf. „Aber nur wenige Städte würden solch eine Nachricht verbreiten lassen. Aller Handel würde sofort zum Erliegen kommen.“


      „Also exportieren sie stattdessen lieber die Pest“, sagte ich böse. „Die Florentiner müssen sich ins Fäustchen gelacht haben, als sie kranke Männer nach Hause geschickt haben.“


      „Sagt, können nicht die Ritter, welche mit Lia und mir hier ankamen, zum Castello zurückkehren?“, fragte Luca mit einem Blick auf die Männer. „Sie halten sich durchaus entfernt von uns auf.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Andere haben schon mit ihnen gesprochen.“ Ich streckte meine Hand aus und sah einen schwarzen Fleck auf meinem kleinen Finger. Nur Schmutz. „Wir sind mit ihnen in Kontakt gekommen. Das ist das Gefährliche an dieser Krankheit. Sie wird so schnell übertragen … wir können nicht sicher sein.“


      „Aber bleiben die Männer bei uns, werden sie möglicherweise erst recht dieser schrecklichen Gefahr ausgesetzt“, sagte Marcello.


      „Wir können es versuchen – sorgt dafür, dass sie sich aufteilen. Sagt es ihnen schnell.“


      Luca drehte sich um und rief den Männern zu: „Jene Männer, welche mit mir hier ankamen, ziehen sich zurück. Begebt Euch zu der großen Eiche am Ende des Feldes, bis wir Euch weitere Anweisungen geben.“ Er hob warnend einen Finger. „Und niemand, niemand, kehrt ohne mein Einverständnis zum Castello zurück.“


      Er sah so böse drein, als würde er jeden jagen und töten, der sich aus dem Staub machen wollte. Alle Freundlichkeit, die man sonst von ihm kannte, war verschwunden.


      „Wir brauchen sieben Tage, vielleicht mehr“, sagte ich zu Marcello. „Wir sind achtundzwanzig. Wohin können wir gehen? An einen Ort, an den keine Reisenden kommen. Wir werden ein Dach über dem Kopf brauchen, Nahrung, Vorräte.“


      Luca sah Marcello an. „Es wäre möglich, sich in die Orci-Villa zurückzuziehen.“


      Marcello schüttelte den Kopf. „Wir können sie unmöglich verteidigen.“


      Luca runzelte die Stirn. „Die Möglichkeit, etwas Besseres zu finden, ist gering. Die Villa liegt abseits der Wege. Und es leben dort nur zehn Diener, die wir wegschicken müssten.“


      Marcello sah ihn einen Moment schweigend an, dann schaute er zu mir. „Er mag in der Tat recht haben. Es handelt sich um ein sehr altes Gemäuer. Einst gehörte es den Eltern meiner Mutter. Doch wir werden uns dort näher an der Grenze befinden. Und es ist nicht zu vergleichen mit dem Castello. Einem direkten Angriff könnten wir dort niemals standhalten.“


      „Falls wir alle erkranken, wird dies wohl unser geringstes Problem sein“, warf Luca ein.


      „Sollen wir bis zum Abend warten und uns im Schutz der Dunkelheit auf den Weg machen?“, fragte ich und versuchte mir nicht vorzustellen, wie wir alle an der Pest erkrankten und niemand da war, der sich um uns kümmerte. Der Hypochonder in mir schrie laut los. Die ganze Zeit über musste ich gegen den Wunsch ankämpfen, in das kleine Haus der Gianninis zu stürmen, um mir die Hände in kochend heißem Wasser zu waschen. „Wenn wir die Orci-Villa erreichen, ohne dass uns jemand sieht, können wir die Diener, die wir wegschicken, zum Schweigen verpflichten.“


      „Oder wir müssen darauf bestehen, dass sie bleiben“, sagte Marcello grimmig.


      Ich zog die Augenbrauen zusammen. Falls wir krank waren, verdammten wir damit zehn weitere Menschen zum Tod. „Unser Geheimnis wird ohnehin nicht lange unentdeckt bleiben. Wir könnten nicht das Fest in Siena versäumen, ohne dass jeder in der Toskana sich fragt, wo wir sind. Die Menschen sollten wissen, dass wir der Pest ausgesetzt waren und uns separieren, um die Krankheit einzudämmen.“


      „Jedermann, der unsere Familie kennt, wird bald vermuten, wohin wir uns zurückgezogen haben“, sagte Luca.


      Marcello stieß einen lauten Seufzer aus und ging mit langen Schritten vor uns hin und her. „Sie werden einige Tage brauchen. Wir bitten Conte Rossi darum, unsere Abwesenheit bis zum Tag des Festes geheim zu halten. Das schenkt uns fünf Tage. Danach müssen wir fünf weitere Tage durchhalten, um zu sehen, ob einer von uns erkrankt, nicht wahr?“


      Ich starrte ihn an. „Es ist schlimmer als das. Wenn einer von uns krank wird, müssen die anderen wieder weitere zehn Tage warten, weil sie erneut in Kontakt mit der Krankheit gekommen sind. Wir müssen so lange bleiben, bis jedes Anzeichen zehn Tage lang ausbleibt.“


      „Oder wir alle tot sind“, sagte er leise.


      Ich nickte knapp. „Oder wir alle tot sind“, wiederholte ich. Ich konnte nicht glauben, dass ich so etwas sagte, als wäre es keine große Angelegenheit. Das war doch total irre.


      „Gabriella. Ihr und Evangelia könntet … zurückkehren“, sagte Marcello vorsichtig und starrte mich an. „In der Normandie habt Ihr ein Heilmittel für diese Krankheit?“


      Ein Heilmittel gegen die Beulenpest? Ich konnte mich nicht daran erinnern, auch wenn ich mal ein Referat über Eichhörnchen und Skunks gehalten hatte, die manchmal damit infiziert waren. Aber Menschen bekamen so etwas einfach nicht mehr. War es wie HIV? Wurde es durch Blut übertragen?“


      „Erinnerst du dich, Lia? Wird die Pest durch Blut übertragen? Speichel? Berührungen?“


      Sie sah zum Himmel hoch und dachte nach. Mein Herz schlug immer schneller. Ihre Augen passten so toll zur Farbe des Himmels. Was, wenn diese Augen starben? Ich konnte nicht zulassen, dass ich sie verlor. Nach einem Moment schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht mehr. Waren es nicht Fliegen oder Zecken oder so was?“


      Das kam mir irgendwie bekannt vor und ich nickte. „Vielleicht. Wir müssen Signore Giannini und jeden, den er berührt hat, in heißem Wasser baden und die Kleider verbrennen.“ Ich sah Marcello an. „Schickt Pietro zum Castello, um uns allen frische Kleidung zu holen. Aber er darf sich nicht mehr als hundert Schritt nähern.“


      „Er kann ihnen mitteilen, was sich ereignet hat“, antwortete Marcello. „Doch Gabriella, Ihr habt mir nicht geantwortet. Ihr und Evangelia –“


      „Wir bleiben“, sagte Lia und überraschte uns damit alle. Sie sah Luca an, wurde rot und schaute dann schnell zu mir. „Gabi wird sich zu Hause unmöglich benehmen. Sie wird sich wieder und wieder Sorgen um Euch machen“, sagte sie und sah Marcello an.


      Aber es war mehr als das. Sie benutzte mich als Ausrede für ihre eigene Sorge um Luca, oder nicht? Doch, ich war mir ganz sicher. Und nach dem Lächeln zu urteilen, das Luca zu unterdrücken versuchte, war er ganz meiner Meinung.


      Der Botschafter – und zwei Männer, die ihm beim Transport der Kleidung helfen sollten – machte sich auf den Weg und wir gingen zu dem kleinen Haus der Gianninis. Signore Giannini legte sich auf eine Decke unter einen Baum, der hundert Schritt entfernt von uns war, um uns nicht weiteren Gefahren auszusetzen. Im Haus erhitzten wir Wasser über dem Feuer, wuschen uns und verbrannten unsere Kleider. Da ich zu groß und breitschultrig war, um in eins von Signora Gianninis Kleidern zu passen, badete ich erst, als der Botschafter schon wieder zurückgekommen war.


      Ich zog ein einfaches Tageskleid an und es tat mir richtig weh, als das schöne grüne Kleid verbrannt wurde. Lia half mir beim Haarekämmen. Keine von uns war wirklich gut mit den Haarnadeln und diesem ganzen Kram, deshalb ließen wir nach ein paar erfolglosen Versuchen unsere Haare einfach offen. Als wir nach draußen gingen, erhob sich Luca mit halb offenem Mund. Seine Augen waren wie gebannt auf Lia gerichtet. Dann fiel er plötzlich auf die Knie und nahm ihre Hand. „Meine Dame, Ihr seht aus wie eine Braut an ihrem Hochzeitstag. Da wir die nächsten Tage vielleicht nicht überleben, wollt ihr noch heute Abend meine Frau werden?“


      Sie lachte kopfschüttelnd und versuchte, ihre Hand wegzuziehen. „Luca. Müsst Ihr immer den Hofnarren geben?“


      Er runzelte die Stirn und erhob sich. „Ich scherze nicht.“ Er hielt immer noch ihre Hand und starrte sie an, als wären sie allein auf der Lichtung. Ein paar der Ritter sahen sie und lachten. Anscheinend waren sie froh über die Ablenkung.


      Mit strahlenden Augen zog Lia jetzt doch ihre Hand weg und drehte sich mit geröteten Wangen zu mir um. „Hilf mir hier raus.“


      „Das ist deine Sache“, sagte ich grinsend und ging auf Marcello zu. Für ein paar Augenblicke hatte ich vergessen, dass wir auf der Schwelle des Todes standen, und das fühlte sich gut an. Aber ein Blick auf Marcello holte mich in die Gegenwart zurück. Er kam zu mir.


      „Gabriella“, sagte er und führte mich ein paar Schritte von den anderen weg. „Ich werde es noch einmal sagen. Ich wünsche, dass Ihr und Eure Schwester zurückkehrt, weg von all diesem Übel.“


      Ich streichelte seine Wange. „Marcello, ohne Euch werde ich nirgendwohin gehen. Wir werden das zusammen durchstehen.“


      Er presste die Lippen zusammen, als wäre er enttäuscht über meine Ablehnung, aber er ließ meine Hand nicht los, als er sich zu den beiden Gruppen umdrehte, die hundert Schritt voneinander entfernt lagerten. „Wenn die Sonne untergegangen ist, machen wir uns auf den Weg zur Villa Orci. Ich plane, die Straße hinter dem Castello Pisi zu verlassen und im Schutz der Bäume weiterzureiten. Da wir Euch und Eure Schwester bei uns haben, ist es unser oberstes Ziel, unentdeckt zu bleiben. Um unauffälliger zu sein, reiten wir in zwei Gruppen zu vierzehn. Ich bin sicher, Ihr wisst um die Gefahren, die Euch außerhalb des Castellos erwarten.“


      „Was ist mit dem Friedensvertrag?“, fragte Luca.


      „Er wird am Tag nach der Hochzeit meines Bruders ablaufen. Doch kein Florentiner wird sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen, sollte er sie bekommen“, sagte er und sah von meiner Schwester zu mir. Ich zitterte.


      „Bis zum Morgen werden allerdings sienesische Truppen eintreffen, um uns in unserer Unterkunft zu beschützen.“


      Wunderbar. Aber der Morgen war noch ziemlich weit weg.


      „Wir werden zehn Tage dort verweilen“, fuhr er fort. „Mit Gottes Hilfe wird innerhalb dieser Zeit niemand erkranken und wir sind bald wieder frei und können unserer Wege gehen.“ Seine Augen flogen zu Signora Giannini, die allein auf dem Hügel stand. „Signora Giannini weigert sich, mit uns zu kommen, nicht ohne ihren Ehemann.“


      „Aber –“, fing ich an.


      Marcello hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. „Es gibt keine Möglichkeit, sie davon abzubringen, meine Liebe“, sagte er sanft. „Sie ist davon überzeugt, dass Gott ihre Gebete erhört und ihren Mann zurückgebracht hat. Ihr Platz sei an seiner Seite, sagte sie mir, egal ob im Leben oder im Sterben.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Sie verurteilt sich damit selbst“, sprudelte es aus mir heraus, „und auch ihre Kinder.“


      „Sprecht nicht von dem, was Ihr nicht sicher wisst. Lasst uns beten, dass Gott sich ihrer erbarmt.“ Er wandte sich wieder an die anderen. „Lucas Ritter werden die Führung übernehmen. In der Villa angekommen, werden sie unverzüglich die Diener zum Castello Forelli senden, mit der strikten Anordnung, niemandem von unserem Aufenthaltsort zu berichten. Keine Menschenseele darf etwas erfahren. Auch die Gianninis haben Schweigen geschworen. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass unser Geheimnis auch eines bleibt, ist verschwindend gering. Und wenn es erst ans Licht gekommen ist … wird uns der Kampf umtosen, als hätte es nie einen Friedensvertrag gegeben.“


      [image: Symbol1]



      Wir ritten zwischen den Bäumen hindurch, hundert Meter von der Straße entfernt, aber es war wirklich schwierig, achtundzwanzig Reiter geheim zu halten, auch wenn sie in zwei Gruppen ritten. Die dunklen Schatten um uns herum waren gruselig und ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich einen Specht hörte oder der Wind durch die Bäume strich. Marcello war auch in Alarmbereitschaft. Seine großen braunen Augen wanderten wachsam, immer wieder von einer Seite zur andern.


      Er hörte es, bevor jemand anders es mitbekam. „Reiter nähern sich“, sagte er knurrend über die Schulter hinweg. Die Nachricht wurde weitergegeben und wir alle hielten unsere Pferde an.


      Erst nach ein paar Sekunden konnte ich das Hufgetrappel hören. Es waren bestimmt zwanzig Pferde, die da kamen. Auf der Straße. Würden sie einfach vorbeireiten? Waren wir tief genug zwischen den Bäumen versteckt, dass sie uns nicht sahen?


      Ich hielt den Atem an und versuchte, über meinen Herzschlag hinweg die Geräusche zu hören. Wir konnten sie nicht sehen. Nur hören.


      Und dann teilten sie sich plötzlich, waren auf einmal vor und hinter uns. In dem Moment kam Marcellos Späher in Sicht, der einen Pfeil in der Schulter hatte und über dem Hals seines Pferdes hing.


      „In Formation!“, schrie Marcello Luca zu. „Bringt die Frauen ins Zentrum! Zieht Eure Waffen!“


      Wir hatten nur noch Sekunden. Es blieb keine Zeit zu fliehen. Außerdem, wohin hätten wir uns in Sicherheit bringen sollen? Ich wusste nur eine Sache: Ich würde bestimmt nicht tatenlos zusehen, wie die Männer unseren Kampf ausfochten. Wenn uns jemand angriff, war ich dabei.


      „Schnell, Lia, in die Bäume mit dir“, sagte ich und zog sie am Ellbogen. Von dort aus würden uns ihre Pfeile am meisten helfen. Und die Zweige würden ihr Schutz bieten.


      Ich beugte mich vor und verschränkte die Hände zur Räuberleiter. Lia trat rein, hielt sich an meiner Schulter fest und kletterte auf den nächstbesten Baum.


      „Gabriella!“, bellte Marcello. „Kehrt unverzüglich an meine Seite zurück!“


      Am liebsten hätte ich ihm eine schnippische Antwort gegeben, aber die Pferde hörten sich an, als wären sie direkt hinter mir, als ich in den Kreis der Ritter zurückrannte. Eine Gänsehaut überzog meinen Rücken.


      „Sie werden wissen, wer wir sind, sobald sie das Forelli-Gold auf unseren Pferden sehen“, sagte ich zu ihm, während seine Augen von mir wieder in Richtung Wald wanderten.


      „Sie wissen es längst“, sagte er grimmig und nickte in Richtung des toten Spähers in goldener Tunika. „Man darf Euch nicht gefangen nehmen. Versteht Ihr mich? Kämpft. Bis zum Tode, falls Ihr müsst.“


      Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war zu trocken. Das war ganz und gar nicht das, was Marcello sonst zu mir sagte. Ich wusste, dass er die ganze Zeit über bei mir sein würde. Aber es war das, was er nicht direkt sagte, was mir am meisten zu schaffen machte: dass, wenn es die Florentiner waren, die da kamen, und sie mich und Lia gefangen nehmen würden, wir uns wünschen würden, dass wir tot wären.


      „Na toll, du hast geholfen, ein Schloss einzunehmen“, sagte ich zu mir selbst, „und jetzt stehst du ganz oben auf der Abschussliste. Können diese Typen nicht einfach ihr Leben leben und uns in Ruhe lassen?“


      „Gabriella“, rief Luca hinter mir. „Wo befindet sich Eure Schwester?“


      Ich zeigte mit dem Kinn in Richtung der Bäume und die Besorgtheit wich einem Grinsen. „Nun, wenn das nicht das wunderschönste Eichhörnchen im ganzen Wald ist ...“


      Seine Worte erstarben, als die Feinde kamen. Ich hob mein Schwert höher, war bereit.


      „Gabriella, zurück!“, sagte Marcello.


      „Nein, Ihr könnt jedes Schwert ...“


      In dem Moment kamen sie aus den Bäumen, ritten aus drei verschiedenen Richtungen auf uns zu. Sie erreichten die ersten sechs Ritter vor uns. Vier Kämpfer sprangen vor, um ihre verletzten Kameraden zu schützen, während schon die nächsten angriffen. Ich sah mich um und schluckte schwer. Sie ritten immer noch auf die Lichtung. Wie viele waren es? Dreißig? Fünfzig?


      Sie wussten auf jeden Fall, wer wir waren. Hatten sie auf genau solch eine Gelegenheit gewartet? Wie weit weg waren die sienesischen Soldaten? Ein großer, breitschultriger Ritter zügelte sein Pferd und lenkte es im Kreis. Er starrte Marcello voller Hass an, bevor er seinem Pferd die Sporen gab und direkt auf mich zuritt.


      Conte Greco. Was?, dachte ich böse. So versuchst du dir einen Namen zu machen? Indem du eine Gruppe angreifst, die dir unterlegen ist? Meinst du, das macht dich zu einem Mann? So viel zu deinem Friedensangebot!


      Aber dann musste ich mich auf einen anderen Kämpfer konzentrieren, der von links kam. Er schwang eine von diesen schrecklichen Metallkugeln über seinem Kopf und grinste mich an, als er näher kam.


      Die Kugel zischte gefährlich, als sie mich um einen oder zwei Zentimeter verfehlte. Marcello hob sein Schwert genau im richtigen Moment, sodass die Kette sich darin verfing, darumwickelte und er dem Kerl die Waffe aus der Hand reißen konnte. Mit einem Schrei prallte der Mann gegen ihn. Einer von Lias Pfeilen versenkte sich in seinem Rücken, aber der Mann kämpfte weiter, als würde er ihn überhaupt nicht bemerken. Er wollte Marcello.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Greco zu. Er sah vom Körperbau fast aus wie Conte Paratore. Aber er hatte das Gesicht eines Politikers, nicht das eines Soldaten. In siebenhundert Jahren hätte er in Hollywood arbeiten können, aber jetzt war er nur auf mich fokussiert. Als würde er nicht einen der anderen um uns herum wahrnehmen.


      Ich wich ein paar Schritte zurück und sah nach rechts, wo Marcello immer noch mit seinem Gegner beschäftigt war, und dann nach links, wo Giovannis Widersacher gerade mit zwei Pfeilen im Rücken in sich zusammensackte.


      Greco folgte meinem Blick und sah dann in die Bäume, wo er Lia entdeckte, die gerade auf einen Mann zielte, der vom Pferderücken aus mit der gleichen Waffe sie im Visier hatte.


      Er lächelte gemein. „Die Wölfinnen von Siena. Nun habe ich endlich die Gelegenheit, herauszufinden, ob die Geschichten über Euch wahr oder erfunden sind.“


      Er verbeugte sich, als wären wir wieder im Palazzo der Rossis, und ich nutzte die Gelegenheit, um mein Schwert zu schwingen. Ich war nicht im Mindesten an Höflichkeiten interessiert.


      Aber er sah meine Bewegung und beugte sich im letzten Moment nach hinten, überraschend beweglich für seine Statur. Das Schwert zischte wenige Millimeter an seiner Brust vorbei.


      Ich knurrte und drehte mich, nutzte den Schwung des Schwertes, anstatt Energie aufzuwenden und den Schlag abzubrechen. Als ich es herunterfahren lassen wollte, blockierte er meinen Schlag. „Kommt, meine Dame. Sollten wir diese Unterhaltung nicht auf zivilisiertere Art und Weise führen?“ Er hob eine Augenbraue und lächelte mich verführerisch an.


      Ich dachte nicht daran, ihm eine Antwort zu geben, sondern hob mein Schwert und schlug wieder zu, aber er parierte jeden Schlag. Trotzdem griff ich wieder und wieder an.


      Meinen sechsten Schlag fing er über dem Kopf ab, sein Schwert wie eine unüberwindbare Barriere. „Stellt sofort den Kampf ein. Ergebt Euch und ich schwöre, dass ich Euch nichts antun werde. Überdies bleibt der Friedensvertrag bestehen.“


      Ich lachte leise und dachte an Marcellos Warnung, dass ich bis zum Tod kämpfen sollte. Nein. Du würdest mir nichts tun. Aber deine Leute würden es.


      „Ihr habt den Vertrag gebrochen, als Ihr uns angegriffen habt, Conte Greco“, sagte ich, während ich ihn umkreiste. „Ihr wollt mich in Eure Stadt bringen? Aus welchem Grund?“


      Er wehrte auch meinen nächsten Schlag ab. Irgendwie schien er immer genau zu wissen, was ich als Nächstes tun würde. „Ihr werdet feststellen, dass Euch Florenz gefallen wird.“


      „Bis Eure Leute mich in die Finger bekommen und vierteilen.“


      „Keinesfalls. Meine Leute sind keine Tiere.“ Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Schwört Florenz die Treue und verlasst die Sienesen und man wird Euch gar königlich behandeln. Sie sind Euch genauso unvertraut wie wir, nicht wahr? Drei Frauen aus der Normandie?“ Er sah sich um. „Eure Mutter ist nicht hier?“


      Ich ignorierte seine Frage und griff wieder an, aber er wehrte meine nächsten beiden Schläge ab, als wären es lästige Fliegen.


      Ich wurde langsam müde. Und das spürte er. Sofort ging er zu einem Gegenangriff über und trieb mich zurück. Ein Pfeil zischte an seinem Kopf vorbei und rammte sich in den Boden, kurz darauf noch einer. Aber er war kein Dummkopf. Er bewegte sich nach rechts, dann nach links und umkreiste mich, während er gleichzeitig Lias Pfeilen auswich. Er benutzte mich als Schild.


      Verzweifelt stieß ich nach ihm. Er fing die Klinge meines Schwertes, packte sie einfach mit der Hand und riss es mir weg. Seine Hand blutete heftig, aber er ignorierte es einfach, wickelte sich nur seelenruhig ein Taschentuch darum. Ich sah zu Marcello, doch er kämpfte gegen gleich zwei Gegner. Kurz schaute er in meine Richtung und ich erkannte, dass er große Angst um mich hatte.


      Greco sah von mir zu Marcello. „Es ist in der Tat misslich, dass Ihr Signore Marcellos Herz gestohlen habt. Ich wünsche ihm kein Übel. Aber leider, Pflicht ist Pflicht.“


      Ich zog meinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn vor mich.


      „Kommt schon, Wölfin“, sagte er, als wäre ich eine dumme Fünfjährige. „Soll ich Euch etwa den ganzen Arm abschlagen? Legt das weg.“


      Die Klinge fühlte sich leicht an und lag mir gut in der Hand. Aber er hatte recht, gegen sein mächtiges Schwert hatte ich keine Chance.


      Er schnellte vor, schnappte sich mein Handgelenk und warf mich über seinen Rücken, sodass ich entwaffnet auf dem Boden aufschlug. Sofort war er über mir, presste meine Hände auf den Boden und raubte mir mit seinem Gewicht fast den Atem. Er grinste mich an, dann rüber zu Marcello.


      „Gabriella!“, schrie Marcello. Aber er kam nicht an den beiden Rittern vorbei, die ihn angriffen.


      Von meiner neuen Position aus konnte ich sehen, dass fünf Ritter der Forellis am Boden lagen. Nur drei Angreifer lagen neben ihnen. Und ich wusste, dass sie ohnehin deutlich in der Überzahl waren.


      Greco hob den Schild eines Gefallenen und schützte sich so vor Lias Pfeilen. „Nun … Contessa Gabriella. Ich sage es Euch noch einmal. Kommt mit mir als mein bereitwilliger Gast. Vielleicht können wir früher oder später einen Austausch mit Conte Forelli aushandeln.“


      „Niemals!“, sagte ich und hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, aber so wie wir lagen, wäre die Spucke wohl wieder auf mich runtergetropft, also ließ ich es lieber. Ich suchte nach einer Möglichkeit, um dieser Situation zu entkommen.


      Die Pest.


      Ich versuchte zu lachen, schaffte es aber nicht, weil er mein Zwerchfell eindrückte.


      „Was amüsiert Euch so?“, fragte er und seine gut aussehenden Augen funkelten.


      „Ihr seid bereits tot.“


      Greco hob eine Augenbraue und sah sich um. „Im Gegenteil, es sind Signore Forellis Männer, die darauf aus zu sein scheinen, ihrem Schöpfer entgegenzutreten.“


      „Ihr werdet das auch, bald genug.“


      Er schüttelte den Kopf, als würde er nur seine Zeit mit mir verschwenden. Meine Finger wurden taub, weil seine Knie mir das Blut abschnitten.


      „Fragt Ihr Euch nicht, was wir hier draußen tun? So nah an der Grenze zu Florenz?“ Ich nickte und versuchte, einen triumphalen Unterton in meine Stimme zu legen. „Habt Ihr Euch nicht gefragt, warum sich Euch so plötzlich die Chance bot, uns anzugreifen?“


      Jetzt war er aufmerksam, wartete auf meine Erklärung.


      „Weil wir die Pest unter uns haben, Ihr Narr. Die Pest. P-E-S-T.“ Mein Grinsen wurde breiter.


      Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er mich nicht mehr festhielt. Ich konnte wieder atmen. Hustend rollte ich zur Seite, dann sprang ich schnell auf, bereit für den nächsten Angriff. Aber Grecos Augen sahen sich hektisch um.


      „Ihr Hunde habt uns einen Gefangenen geschickt – im Austausch für Conte Paratore –, der die Pest hat. Als wir heute bei seiner Frau waren, um sie zu unterstützen, kehrte er heim. War er der Einzige?“, wollte ich von ihm wissen und zitterte vor Zorn. „Oder habt Ihr nur Kranke nach Hause gelassen? Habt Ihr denn gar keinen Anstand? Keinen Funken Moral?“


      Er starrte mich an. Und da wusste ich es. Sie hatten Kranke nach Hause geschickt. An was auch immer sie litten. Was waren das nur für hinterhältige Mistkerle!


      „Signore Giannini hat meine Hand geküsst, die Soldaten umarmt“, spuckte ich aus. „Unter uns ist die Pest, und jetzt auch unter Euch.“


      Endlich verstand er, dass ich die Wahrheit sagte. „Beendet den Angriff!“, schrie er und wich zurück. „Zieht Euch zurück! Sie haben die Pest!“


      Ich machte mir nicht die Mühe ihm zu erklären, dass es schon zu spät war, dass sie sich wenn dann schon angesteckt hatten. Lauft nach Hause und infiziert euer Volk. Geht! Für eine Sekunde fühlte ich mich schlecht, aber ich war in meinem Auge-um-Auge-Modus.


      Marcello kam zu mir. Er humpelte und blutete an der Stirn. Aber ansonsten war er in Ordnung. Er trat vor mich, als Greco auf sein Pferd stieg und auf uns herabsah. Der Florentiner wischte sich den Schweiß von seiner Oberlippe, bekreuzigte sich, als könnte er damit böse Geister vertreiben, warf Marcello einen langen Blick zu und galoppierte dann ohne ein weiteres Wort mit seinen Männern davon.


      „Er schien … widerwillig, Euch und Eure Männer anzugreifen“, sagte ich zu ihm. „Aber das hat ihn nicht davon abgehalten, mich zu bekämpfen.“


      „Einst, in friedvolleren Zeiten, trieben unsere Väter Handel. Sie waren Jahr für Jahr bei uns.“


      „Also kennt er Euer Land gut.“


      Marcello nickte grimmig. „Ich zweifle daran, dass sie je nach Florenz zurückgekehrt sind, nachdem sie in Siena waren. Sie lagen auf der Lauer und warteten darauf, Euch zu entführen.“


      „Weiß er, wohin wir gehen?“


      „Er wird es in der Tat wissen“, sagte er. „Aber wir haben keine andere Wahl.“ Seine Augen wanderten zu seinen Männern, die ihre toten Kameraden herbeitrugen. Wir hatten fünf von Grecos Männern erledigt. Aber elf von uns waren dafür gestorben. Nur noch dreizehn Ritter. Mein Herz schlug schneller.


      „Begrabt sie“, sagte Marcello zu seinen Männern. „Es gibt, leider Gottes, keine Möglichkeit, sie zum Castello zurückzubringen.“ Er hörte sich niedergeschlagen an, zum ersten Mal, seit ich ihn kannte. Ich wusste, dass er die Männer als Freunde und Brüder angesehen hatte. Zum Glück war Luca, Pietro und Giovanni, seinen engsten Freunden, nichts passiert. Aber selbst ich kannte jeden einzelnen Toten mit Namen.


      Ich legte meine Hand auf seinen Arm und wartete darauf, dass seine traurigen Augen mich ansahen. „Euer Schmerz tut mir leid.“


      „Weit größer wäre mein Schmerz, wenn sie Euch gefangen genommen hätten“, sagte er und berührte mein Kinn.


      Ich erwiderte sein trauriges Lächeln und sah zu Luca hinüber, der Lia vom Baum half. Ich lief zu ihr und wir umarmten uns, während Luca verlegen neben uns stehen blieb, als hätte er sie am liebsten selbst in den Arm genommen.


      „Eure Pfeile flogen zielsicher und stark, meine Dame“, sagte er und lächelte zu ihr hinunter.


      „Wenn nur meine Ziele besser zu erreichen gewesen wären“, sagte sie bedauernd. „Die Äste haben mich sehr behindert.“


      „Doch diese Äste haben Euch vor unseren Feinden geschützt“, entgegnete er.


      Wir sahen hoch. Um die Stelle herum, wo Lia gesessen hatte, steckten bestimmt fünfzig Pfeile in den Ästen und im Stamm. Ich umarmte sie noch mal. „Oh, Lia.“


      „Es geht mir gut“, sagte sie und biss die Zähne zusammen. Ihre blauen Augen funkelten. „Wir sollten verschwinden, Gabi. Mum holen und von hier abhauen.“


      Sie sprach Englisch, aber Luca hatte sie ganz offensichtlich verstanden. Statt Besorgnis trat jetzt ein Ausdruck von Schmerz auf sein Gesicht. Schnell drehte er sich um und ging weg. Lia sah ihm traurig hinterher, aber dann schaute sie wieder mich an. „Wir müssen hier weg“, wiederholte sie und zog mich ein paar Meter mit sich, damit wir ungestört reden konnten. „Bevor wir alle tot sind.“


      „Aber du hast doch gesagt, wir sollten bleiben“, erwiderte ich heftig.


      „Ja, aber das hier hat mich in die Realität zurückgeholt.“ Sie zeigte auf die Toten, die am Boden lagen.


      „Wir sind gerade kilometerweit von den Gräbern und dem Castello entfernt“, sagte ich und versuchte sie zum Bleiben zu überreden. „Wir müssen uns in Sicherheit bringen, uns um die Kranken kümmern, bevor wir auch nur dran denken können, nach Hause zu gehen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Wenn wir die Pest kriegen, schaffen wir es nie zu den Gräbern zurück. Sobald es dunkel wird, könnten wir –“


      „Hast du gehört, was Marcello zu mir gesagt hat? Als die Männer angegriffen haben? Kämpft bis zum Tod! Wenn wir gefangen genommen und nach Florenz gebracht werden, sieht es ziemlich übel für uns aus. Bei den Männern zu bleiben, ist unsere einzige Chance.“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Wir würden nicht gefangen genommen werden.“


      „Glaubst du.“


      „Ja, glaube ich.“


      Marcello kam auf uns zu und wunderte sich ganz offensichtlich, was mit uns los war. Aber Lia und ich konzentrierten uns nur auf uns.


      „Selbst wenn wir zurückgehen könnten“, sagte ich, „uns Mum schnappen und zu den Gräbern gelangen ... was dann? Wir gehen in unsere Zeit zurück. Wofür? Um die nächste Welle der Pest im einundzwanzigsten Jahrhundert zu verbreiten?“


      „Nein“, sagte sie. „Der Zeittunnel wird uns heilen, genau wie er dich von dem Gift und deinen Wunden geheilt hat.“


      Sie hatte natürlich recht. Aber ich konnte das nicht zugeben. Nicht jetzt. Ich würde mich immer fragen, ob Marcello an der Pest gestorben war, seinen Namen flüstern, mir wünschen, dass ich bei ihm wäre. Ich wusste nicht, ob ich damit überhaupt weiterleben könnte – dass ich mich selbst in Sicherheit gebracht und ihn verlassen hatte.


      Ich sah zu ihm, wie er dastand und zusah, wie wir uns auf Englisch stritten, dann schaute ich zurück zu meiner Schwester. „Was, wenn wir diesmal nicht geheilt werden?“


      „Es gibt Medikamente gegen die Pest“, sagte sie und hob herausfordernd die Augenbrauen.


      „Medikamente gegen die bekannte Pest. Was, wenn sie sich weiterentwickelt hat? Bei uns anders ist als hier? Du weißt schon, wie H1N1? Oder die Grippe? Die ist doch jedes Jahr anders, sodass man sich immer wieder impfen lassen muss. Was, wenn sie den Virus nicht stoppen können? Was, wenn wir dafür verantwortlich sind, die schrecklichste Plage der Menschheit zurückzubringen?“


      Ihre hübschen Lippen schlossen sich.


      „Weißt du, wie viele Menschen 1918 an der Spanischen Grippe gestorben sind?“, fragte ich und merkte, dass ich an Boden gewann.


      Sie verdrehte die Augen.


      „Fünfzig Millionen. Ein Drittel der damaligen Weltbevölkerung.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wir bekämpfen diese Sache hier. Wir gehen nicht nach Hause.“


      „Wie auch immer, Gabi“, sagte sie und setzte sich in Bewegung. „Du suchst doch nur nach Ausreden. Das weißt du genauso gut wie ich.“ Sie stapfte zu ihrem Pferd. Luca half ihr schweigend beim Aufsteigen und ging dann zu seinem eigenen Tier.


      Ich seufzte und tat es ihnen gleich. Marcello war direkt hinter mir.


      Es war jetzt fast komplett dunkel.


      Ich hoffte, dass wir sicher und ohne weitere Zwischenfälle zur Villa kommen würden.


      Denn in diesem Moment hatte ich nicht mehr die geringste Kraft zu kämpfen.
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      11. Kapitel

      


      



      



      Als wir ankamen, verließen die Menschen den großen Landsitz so fluchartig, als würden feindliche Truppen einfallen und nicht der Landesherr. Sie sahen uns ängstlich an und hielten sich in sicherer Entfernung, während sie auf ihre Pferde und Wagen stiegen und sich zum Castello aufmachten. Sobald sie weg waren, richteten wir uns im größten Raum des Hauses ein und hielten die ganze Nacht über unsere Waffen bereit. Wir hatten es aufgegeben, diejenigen von uns, die direkten Kontakt zu Signore Giannini gehabt hatten, zu separieren, weil wir uns im Kampf sowieso alle vermischt hatten.


      Ich war gerade am Eindösen und mein Kopf sank wie ein tonnenschweres Gewicht auf Marcellos Schulter, als eine Wache die Tür aufwarf. Marcello, Luca und ein paar andere sprangen sofort auf, entspannten sich aber wieder, als sie Pietros Gesicht erkannten. „Mein Herr, ich bitte um Verzeihung“, sagte er, „aber das sienesische Kontingent ist eingetroffen. Man verlangt nach Euch.“


      „Gut“, grummelte Marcello und folgte ihm nach draußen. Ich konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. Sekunden später kam er zurück und nahm meine Hand, aber Lia ließen wir zurück, da sie erschöpft eingeschlafen war.


      Wir stiegen ein paar enge Stufen hoch – Holzplanken, die einfach so in die Mauer gebaut worden waren – auf das flache Dach des Hauses und hatten von dort aus einen wunderschönen Blick auf den klaren Toskanamorgen. Die sienesischen Ritter warteten hundert Meter entfernt in sicherem Abstand.


      „Edler Herr“, rief einer von ihnen und hob eine Hand. „Ich bin Capitano Alberto Bicchieri. Die Neun haben uns gesandt, um Euch und den Euren Schutz zu spenden, während Ihr Euch erholt.“


      „Meinen Dank, Capitano“, rief Marcello zurück. „Es ist eine große Erleichterung, Euch hier zu wissen. Auf dem Wege hierher griff uns Conte Greco mit seinen Männern an. Er mag sich noch in der Gegend befinden.“


      „Wir werden dafür Sorge tragen, dass er sich auf seine Seite der Grenze zurückzieht, edler Herr“, versicherte uns der Capitano. „Seid Ihr bei guter Gesundheit?“


      „In der Tat“, antwortete Marcello. „Bisher zeigt niemand von uns Symptome der Krankheit. Wir waren aber gezwungen, Signore Giannini auf seinem Weingut südlich des Castellos zurückzulassen.“


      „Möge Gott Euch alle schützen. Wir werden die Männer in Gruppen zu dreißig an allen Seiten des Landsitzes postieren, Signore. Wenn sich jemand nähert, werden wir es wissen.“


      „Nochmals meinen Dank, Capitano“, rief Marcello. „Folgt noch mehr Verstärkung?“


      „Fürchtet Euch nicht, mein Herr“, rief der Mann zurück. „Wir sind uns Eurer … Verletzlichkeit bewusst.“ Er schien mich einen Moment zu mustern. „Verstärkung wurde ausgesandt und wird bei Sonnenuntergang hier sein.“


      „Sehr gut.“


      Nachdem der Capitano uns versichert hatte, dass er uns mit allem versorgen würde, was uns fehlte, gingen wir zurück in die Haupthalle. Jetzt, wo unsere schwachen Mauern beschützt wurden, fühlten wir uns sicher genug, dass sich alle in einzelne Zimmer zurückziehen konnten und wir nicht länger wie ein paar Flüchtlinge zusammenhocken mussten. Ich wollte mich gerade erschöpft auf eine Strohmatte fallen lassen – ich war so fertig, dass ich auch auf einem Nagelbrett geschlafen hätte –, als Lia in mein Zimmer gestürmt kam. „Gabi! Komm.“


      Ich folgte ihr in ein Zimmer im ersten Stock. Sie rannte so schnell, dass ich mich gar nicht mit ihr unterhalten konnte. Als wir die Tür erreichten, sah sie mich an und die Angst in ihren Augen erfüllte mich mit Schrecken.


      Oh nein. Nein, nein. NEIN.


      Luca lag neben dem Feuer. Er zitterte und schwitzte. Marcello war bereits an seiner Seite.


      Lia schüttelte sorgenvoll den Kopf. Sie traute sich doch tatsächlich, Lucas Handgelenk zu nehmen und seinen Puls zu fühlen. „Er ist schnell“, sagte sie. „Schrecklich schnell, Gabi.“ Sie sah aus, als würde sie selbst gleich sterben.


      „Du solltest nicht hier sein, Lia.“


      „Keiner von uns sollte das“, murmelte sie und sah Luca an. „Warum er?“, fragte sie. „Wir hatten alle Kontakt.“ Eine Magd hatte sich geweigert, die Villa zu verlassen, und behauptet, sie wäre zu alt, um an einem anderen Ort als hier zu sterben. Sie kam gerade mit einer Schüssel Wasser und Tüchern in den Raum.


      Ich kniete mich neben Luca und fragte mich, was ich tun könnte. Ich kannte mich nicht wirklich mit der Behandlung von Beulenpest aus, obwohl ich mal einen Artikel darüber gelesen hatte, als ich Informationen wegen meiner geschwollenen Lymphknoten im Internet gesucht hatte. Die Größe von Lucas Lymphknoten hatte sich innerhalb von Stunden verdreifacht und sein Hals sah deshalb total geschwollen aus. Ich griff nach seiner Hand. Immerhin gab es noch keine Anzeichen von schwarzen Flecken, wie Signore Giannini sie gehabt hatte. Noch nicht.


      Er keuchte und seine Augen wanderten im Raum herum. Er war im Delirium. Von dem Luca, den ich kannte, war nichts mehr übrig.


      „Marcello, könnt Ihr sein Hemd entfernen?“, fragte ich. Aber sobald ich Lucas nackte Brust sah, wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan.


      Lia schnappte nach Luft. Um seine Achseln herum waren spinnennetzartig geplatzte Äderchen.


      „Wasser“, murmelte ich einem Ritter hinter mir zu, der sich in der Tür herumdrückte, obwohl ich es mehr gegen meinen trockenen Hals brauchte als dafür, es Luca einzuflößen. Ich wusste, warum ich die Nerven verlor. Diese Pest war genauso schrecklich, wie die Geschichtsbücher behaupteten. Raffte einen nach dem anderen dahin. Luca. Nicht Luca, Gott. Bitte …


      Er war wunderschön. Sein Brustkorb war muskulös, durchtrainiert. Aber ich konnte meine Augen nicht von den Adern losreißen. „Bitte, Marcello, hebt seine Arme.“


      „Seid Ihr sicher?“


      Ich nickte und er tat, was ich ihm gesagt hatte.


      Lia und ich zuckten zurück, als wir es sahen. Lymphknoten, die normalerweise die Größe von Trauben hatten, sahen jetzt aus wie Hühnereier. Einer neben dem anderen. Und der Gestank – einer der Knoten war geplatzt und hatte ein seltsames Loch hinterlassen.


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte nachzudenken. „Vor ein paar Stunden war er noch völlig gesund, richtig?“ Ich sah Marcello an, dann Lia, und sie nickten beide.


      Wie wollten wir ein derart aggressives Monster bekämpfen? Wie, Gott, wie?


      Lucas Bauch war nicht gebläht, aber unter seinem Bauchnabel gab es noch mehr Schwellungen. Lymphknoten in der Leiste, erinnerte ich mich.


      Schluchzend wandte Lia sich von Luca ab. Tränen liefen ihre Wangen hinunter.


      „Wir müssen ihn bluten lassen, meine Dame“, sagte die Magd zu mir. Hinter ihr kam gerade der Ritter mit dem Wassereimer und einem Becher zurück ins Zimmer.


      „Bluten lassen?“, fragte ich und hoffte, ich hätte mich verhört.


      „Die Beulen“, sagte sie und nickte in Lucas Richtung. „Wir müssen sie öffnen, sie ausbluten lassen und dann mit Eierschalen und Lilienwurzel bestreichen.“


      „Eierschalen und Lilienwurzel“, wiederholte ich ungläubig.


      „Mischiato con uno stronzo“, fügte sie hinzu, als sollte ich das wissen.


      Stronzo. Na wunderbar. Die Frau erwartete doch nicht wirklich, dass ich Eierschalen, Lilienwurzel und den Inhalt unseres Nachttopfes vermischen und das in Lucas offene Wunden schmieren würde. Ich war zwar keine Ärztin, aber ich war alles, was sie hier bekommen würden. Und ich war mir ziemlich sicher, dass man keine Fäkalien auf eine Wunde schmieren sollte. Außerdem glaubte ich, dass auch das Öffnen der Beulen keine gute Idee war.


      „Wenn Ihr des Nachts eine rote Henne neben die Beulen setzt“, redete die Frau weiter, „wird sie das Gift herausziehen.“


      Ich starrte sie an. Sie meinte es wirklich ernst. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die mein Vater mir mal erzählt hatte. Über die Priester in Siena, die die Statuen von Venus und anderen Göttinnen auf den Plätzen verboten hatten, weil sie glaubten, die Pest sei eine Strafe Gottes. Sie hatten die Statuen zerschlagen und Teile davon in den Lehm von Florenz’ neuer Mauer gemischt, um den Zorn des Herrn auf die gegnerische Stadt zu lenken.


      Unglaublich.


      Angesichts dieser Plage waren sogar die Gebildeten verrückt geworden.


      Das wird wirklich, wirklich übel.


      In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte Ja zu Lia gesagt, wir hätten uns Mum geschnappt und wären nach Hause gegangen.


      Aber nach einem Blick auf Marcello, der geduldig auf meine Anweisungen wartete, und Luca, der gegen diese schreckliche Krankheit kämpfte, war mir klar, dass ich bis zum bitteren Ende bei ihnen bleiben musste. Dagegen angehen musste.


      Für sie. Aber irgendwie auch für uns.


      Ich wusste, es sah schlecht aus für Luca. Platzende Beulen konnten kein gutes Zeichen sein. Oder doch? War es wie bei Blasen, die sich erst öffneten und dann heilten?


      Ich kratzte mich am Arm und fragte mich, ob mich irgendetwas gebissen hatte. Ein Floh, der mich infiziert hatte? Aber dann merkte ich, dass das totaler Quatsch war. Wenn, dann hatte mich Signore Giannini schon längst angesteckt, als er meine Hand geküsst hatte.


      Einmal hatte ich in einer Reportage gesehen, wie sich Speichel verteilte, wenn jemand hustete oder nieste, ohne den Mund zu bedecken. In der Sendung hatten sie auch ein Kind eine Torte auspusten lassen und sie dann mit speziellem Licht beleuchtet. Sie war komplett bedeckt gewesen. Komplett. Danach hatte ich nie wieder Geburtstagskuchen gegessen.


      „Essig“, sagte ich zu der Bediensteten in der Ecke. „Seht nach, wie viel Ihr davon findet, und bringt alles hierher.“


      Dann drehte ich mich zu dem Ritter um. „Heißes Wasser und Tücher. Wir brauchen viel davon.“


      Wir konnten kaum mehr für Luca tun, als es ihm so bequem wie möglich zu machen. Aber meine Gedanken drehten sich um uns andere. Essig und heißes Wasser waren die einzigen Mittel, die wir hatten, um Keime abzutöten. Das war alle Hilfe, die wir bekommen würden.


      Luca bekam gar nichts mit, da er total weggedämmert war, und das erleichterte mich. Jede Minute, die er nicht bei Bewusstsein war, war eine Minute ohne Schmerzen. Fünf Männer erschienen mit Essigkrügen. „Sie erhitzen Wasser in der Küche, meine Dame.“


      Ich nickte. „Ist das alles?“, fragte ich und zeigte auf die Krüge.


      „Es befinden sich noch sechs weitere in der Küche.“


      „Gut“, sagte ich und wandte mich an Marcello. „Könnt Ihr Eure Männer zusammenrufen, mein Herr?“


      Er nickte und ging nach draußen, um allen Bescheid zu geben. Ich traf sie in der Haupthalle.


      Als sich alle versammelt hatten, sagte ich: „Ich weiß nicht, wie die Pest behandelt werden kann, aber in der Normandie wissen unsere Ärzte, dass sie auf verschiedene Wege weitergegeben wird – Fliegen, Husten und Berührungen.“ Ich sah kurz zu Marcello hinüber, der mir ermutigend zunickte. „Es ist wahrscheinlich, dass wir alle schon die Krankheit in uns tragen. Bitte …“ Ich sah jeden von ihnen an. „Wenn Ihr Beschwerden habt – Fieber, Kopfschmerzen, Schweißausbrüche – dürft Ihr es nicht verschweigen.“


      „Hat einer diese Beschwerden?“, fragte Marcello.


      Niemand. Zumindest gab es keiner zu. Ich seufzte und ordnete eine neue Runde Bäder und Kleiderverbrennung an. „Es befinden sich Kleider in den Schränken der Menschen, die hier leben.“ Nachdem wir uns gewaschen hatten, würden wir die Halle schrubben.


      „Ich werde in die Kapelle gehen“, sagte die Magd zu mir und meinte damit eine kleine Grotte in einer Ecke des Hofes. „Ich werde zu Gott beten, dass er Erbarmen mit uns allen haben möge.“


      Sie sah mich an. Warum? Wollte sie die Bestätigung, dass das eine gute Idee war? Ich wusste, dass Gott in ein paar Jahren zuschauen würde, wie ein Drittel der sienesischen Bevölkerung an der Pest starb. Würde er jetzt auf Luca und uns aufpassen?


      Ich hatte keine Ahnung. Ich hoffte, er würde es.


      Die Lippen der Magd wurden zu schmalen Strichen, als sie die Angst in meinen Augen sah. Sie wischte sich die Wangen mit dem Handrücken ab. „Gott wird diese Ritter und uns nicht im Stich lassen. Wir müssen gläubig sein.“


      Lia kam frisch abgeschrubbt mit einem Stapel neuer Kleider im Arm zu mir und sah gerade noch, wie die Frau davonstampfte.


      „Na, machst du dir wieder mal Freunde?“


      „Scheint so.“


      „Ich habe ein paar Kleider gefunden, die uns passen müssten“, sagte sie und reichte mir eins. „Deins wird ein bisschen kurz sein, aber wenigstens ist es sauber.“


      „Danke“, sagte ich.


      „Geht es dir denn gut?“, fragte sie besorgt.


      „Ja ja. Ich bin nur deprimiert. Ich bin keine Krankenschwester. So was kann ich einfach nicht.“


      Sie drückte meine Hand. „Ich auch nicht“, sagte sie. „Aber immerhin sind wir zusammen. Wir schaffen das, Gabi. Irgendwie. Und Luca …“ Sie sah ängstlich zu seiner geschlossenen Tür. „Gabi, glaubst du, er schafft es?“


      „Ich hoffe es, Lia. Ich hoffe es.“


      In diesem Moment öffnete sich die Tür. „Meine Dame“, sagte ein Ritter und streckte seinen Kopf aus Lucas Zimmer. Die Männer bestanden darauf, abwechselnd an seiner Seite Wache zu halten, trotz meiner Bitten, sich in sicherem Abstand aufzuhalten. „Kommt. Sein Verstand ist klar.“
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      Lia war zuerst bei ihm, drei Schritte vor mir und Marcello.


      Luca schüttelte gerade die Hand des einen Ritters ab. Anscheinend hatte er sich allein auf die Beine gekämpft.


      „Luca, legt Euch hin“, sagte ich.


      Lia streckte ihre Hand aus, um seine Wange zu berühren, und zuckte so erschrocken zurück, als hätte sie sich verbrannt. Besorgt sah sie mich an. „Er glüht immer noch.“


      „Ach was. Es geht mir gut. Aber ich scheine in der Tat eine wunderschöne, blauäugige Krankenpflegerin zu brauchen, damit mein Zustand sich nicht erneut verschlechtert.“ Er lächelte Lia an.


      Sein Lächeln verschwand, als seine Beine unter ihm nachgaben. Zum Glück waren die Ritter nah genug bei ihm, um ihn aufzufangen und ins Bett zurückzubringen.


      Er zitterte wieder. Wir zogen eine Decke über ihn.


      „Sicherlich können wir etwas für ihn tun“, sagte Marcello.


      „Bitte, Gabi“, sagte Lia und sah auf Luca runter. „Sag es uns.“


      Ich sah sie mit großen Augen an. Sie wusste genauso viel wie ich! Aber ihre Hilflosigkeit ließ mich reagieren. „Mehr sauberes Wasser, kaltes und heißes. Tücher, Essig.“


      Marcello nickte und gab die Anweisungen an irgendjemanden außerhalb des Zimmers weiter.


      „Ja, ein Schaumbad“, witzelte Luca, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht, obwohl er schwer atmete und immer noch zitterte. „Ich bin aber leider nicht in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern, meine Damen. Eure Hilfe wäre vonnöten.“


      „Und wovon träumt er nachts?“, sagte Lia auf Englisch und verdrehte die Augen.


      Innerhalb weniger Minuten kamen vier Soldaten mit Wasser, Essig und Tüchern.


      Lia schüttete kaltes Wasser in eine Schüssel, tunkte ein Tuch ein und wrang es dann aus. Als sie es Luca auf die Stirn legte, ergriff er schnell ihre Hand.


      „Ihr und Eure Schwester solltet Euch nicht hier aufhalten“, sagte er.


      „Ach was“, sagte sie. „Wir sind aller Wahrscheinlichkeit nach ebenso infiziert wie Ihr. Die Krankheit verbreitet sich durch Fliegen, aber auch durch Husten. Blut. Berührung.“


      Hektisch ließ er ihre Hand fallen. „Aber Ihr zeigt bisher keine Anzeichen?“


      „Weil wir stärker sind als Ihr“, stichelte Lia. „Ihr tut so, als wäret Ihr ein mächtiger Ritter. Aber es braucht nur einen Feind, der kleiner ist als ein Fleck, um Euch umzuwerfen.“


      Luca grinste, aber er schloss die Augen, als würden selbst die brennen.


      Lia machte das Tuch noch mal nass, wrang es erneut aus und legte es ihm wieder auf die Stirn. Dann, als seine Atmung gleichmäßiger wurde und sie vermutete, dass er eingeschlafen war, tat sie Essig ins Wasser und wusch vorsichtig seine Hände, die Arme und auch seine Achselhöhlen.


      „In einigen Kulturen gilt Essig als Aphrodisiakum“, sagte Luca plötzlich mit geschlossenen Augen.


      „In unserer Kultur“, erwiderte Lia, „ist es der Geruch von alten, dicken Frauen, die die Häuser anderer Menschen putzen.“


      Luca gluckste und zitterte dann so stark, dass das ganze Bett wackelte.


      „Ruhig jetzt“, sagte Marcello mit Nachdruck. „Schont Eure Kräfte, Cousin. Bekämpft die Krankheit in Euch.“


      Ein Ritter erschien an der Tür. „Signore Marcello, auf ein Wort?“


      „Natürlich“, sagte er und verließ seinen Platz an Lucas Seite. Er drückte meine Schulter und lächelte Lia ermutigend zu. „Ich werde unverzüglich zurückkehren. Wacht über meinen Cousin. Er könnte sich keine besseren Pflegerinnen als Euch wünschen.“


      „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte ich Lia auf Englisch zu, als er weg war.


      „Ja, wenn ich nur nach Hause gehen und herausfinden könnte, was wir am besten machen sollten.“ Sie verschränkte die Arme.


      „Ich weiß“, sagte ich. Dann lächelte ich sie an. „Er ist stark, Lia. Innerlich und äußerlich. Wenn es jemand schafft, dann Luca. Richtig?“


      Sie nickte, aber ich konnte die Angst in ihren Augen sehen. Sie mochte ihn. Sehr. Das versetzte mich in Panik.


      Was, wenn sie ihm beim Sterben zuschauen musste?


      Ein lautes, kreischendes Geräusch draußen ließ mich ans Fenster gehen – es war nicht mit Glas abgedichtet, sondern mit mehreren dünnen Schichten Elfenbein, die das Licht durchließen. Ich entriegelte das Schloss und das Fenster schwang mir entgegen.


      Von hier aus konnte ich nur das Tor sehen. Marcello stand davor, während seine Männer auch die zweite Seite öffneten. Daher war also das Geräusch gekommen. „Was macht er da?“, murmelte ich. Was genau hatte er an dem Wort Quarantäne nicht verstanden?


      Als beide Flügel offen waren, konnte ich eine Patrouille von etwa zwölf Männern sehen, deren Anführer gebeugt auf seinem Pferd saß und eine Verletzung an der Schulter hatte.


      Ich legte eine Hand auf meinen Mund. Hinter der Patrouille setzten sich die Sienesen in Bewegung. Was passierte da? Hätte die Verstärkung nicht längst eintreffen sollen?


      Marcello drehte sich abrupt um, ließ die Tore schließen und rief seinen Soldaten etwas zu. Die liefen sofort los, um seine Anweisung zu befolgen.


      Was auch immer passiert war, es war schlimm.


      Ich sah Lia an. Lucas Augen waren offen. „Bleib bei ihm“, murmelte ich. „Ich bin gleich wieder da.“


      Als Marcello mich draußen sah, nahm er meine Hand und führte mich in die Halle. Die Soldaten legten ihre Rüstungen an und bewaffneten sich.


      „Gabriella“, sagte Marcello und zog mich in eine Ecke. „Florenz greift an. Die Verstärkung wurde abgeschnitten. Sie marschieren gegen uns.“


      „Florenz?“, fragte ich verständnislos. „Aber Conte Greco weiß, dass wir die Pest haben. Er würde nicht … er hat doch …“


      „Sein Plan scheint zu sein, uns zu töten und den Sieg auszurufen, während er der Krankheit entgeht. Doch es gibt noch mehr üble Nachrichten. Gabriella“, sagte er und nahm meine beiden Hände in seine, „man hätte beinahe Eure Mutter gefangen genommen.“


      „Meine Mutter?“ Ich runzelte die Stirn und versuchte, seinen Worten einen Sinn zu geben. Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist im Castello. In Sicherheit. Sie hätte niemals –“


      „Sie bestand darauf. Drohte damit, ohne die Männer zu gehen, sollten diese sie nicht mit sich nehmen. Sie war auf dem Weg hierher … Gabriella, sie sagte meinen Männern, sie wolle herkommen, um ihre Töchter in Sicherheit zu bringen.“


      Die Gräber. Sie hatte zu uns kommen und mit uns weggehen wollen. Zurück nach Hause. „Aber geht es ihr gut? Hat sie es zurück zum Castello geschafft?“


      „Noch weiß ich es nicht. Die Männer, die hierherkamen, trennten sich von einer Gruppe aus zwölf anderen, die sie sicher zurückbringen sollten. Wir werden es in Bälde erfahren. Sofern wir die Nacht überstehen.“


      Er fuhr sich aufgeregt mit der Hand durchs Haar und beugte sich zu mir herunter. „Sie werden dieses Anwesen zerstören wollen. Es verbrennen und uns gleich mit. Verstärkung aus Siena wird kommen, jedoch ist die Frage, ob sie uns rechtzeitig erreicht.“


      Ich atmete tief ein und streckte mich. „Sie werden erkennen, dass wir nicht so leicht zu besiegen sind.“


      „Nein“, sagte Marcello nüchtern. Er legte seine Hand an meine Wange. „Sie werden Euch hier nicht einmal finden.“
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      13. Kapitel

      


      



      



      „Was?“


      „Ihr und Eure Schwester, geht weg von hier“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Ecke hinter mir. Ich drehte mich um. Er zog an einem Wandleuchter – einem Kerzenhalter mit zwei Kerzen –, der daraufhin nach unten klappte. Ich hörte das klickende Geräusch eines Metallhakens, der entriegelt wurde, und dann öffnete sich in der Wand neben mir eine Tür.


      Krass. Das war absolut wie bei Nancy Drew. Und Harry Potter. Nancy Potter.


      Ich zog einen Vorhang zur Seite und sah in einen schmalen Gang. „Ein Geheimgang?“


      Marcello nickte. „Luca und ich entdeckten ihn als Jungen. Der Tunnel verläuft etwas mehr als einen Kilometer weit Richtung Norden. Sein Ende befindet sich in einer Höhle am Fluss. Unerfreulicherweise auf der florentinischen Seite der Grenze.“


      „Na wunderbar“, murmelte ich.


      Er lächelte mich reumütig an und zuckte mit den Schultern. „Es ist ein Ausweg. Wenn der Feind das Anwesen angreift, erwartet er wohl kaum, dass Ihr auf sein Land flieht, nicht wahr?“


      „Aber was, wenn sie von dem Tunnel wissen? Was, wenn sie uns dort auflauern?“


      „Seine Existenz ist ihnen vollkommen unbekannt, glaubt mir. Dessen bin ich mir sicher. Meine Großeltern versteckten den Ausgang noch sorgsamer, als sie erkannten, dass wir den Tunnel entdeckt hatten. Außerdem werden sie uns auf der sienesischen Seite jagen, wo ich meine Männer anführe und es nach einer Flucht aussehen lasse.“


      Meine Augen trafen die seinen. „Ich gestatte Euch nicht, Euch für mich zu opfern.“


      Er lächelte und streichelte meine Unterlippe mit seinem Daumen, dann beugte er sich vor, um mich zu küssen – langsam, zärtlich – und sah mir wieder in die Augen. „Ich sagte nicht, ich würde mich opfern, Gabriella. Ich plane, sie in die Irre zu führen.“


      „Nein“, sagte ich und schob ihn von mir weg. Ich wollte mich nicht von seinem Charme einlullen lassen. „Es ist zu gefährlich. Wir sollten zusammenbleiben.“


      Er schüttelte den Kopf und sah zu seinen Männern hinüber, die bereit zum Kampf waren. „Wir sind verwundbarer, wenn wir zusammen sind. Wir müssen uns eine gewisse Zeit trennen, Geliebte, bis wir im Castello oder in Siena in Sicherheit sind. Und mit der Krankheit unter uns … Ich kann Euch nicht in Sicherheit bringen. Wir müssen uns trennen.“


      Ich seufzte und wusste, dass er recht hatte.


      Er legte seinen Finger unter mein Kinn. „Ihr müsst Euch in den Wäldern verstecken, bis Ihr sicher sein könnt, dass Ihr und Eure Schwester nicht die Pest habt. Dann reist bei Nacht zurück auf unser Land. Ich treffe Euch in zehn Tagen am Castello.“


      Ich schüttelte den Kopf, weil mir sein Plan ganz und gar nicht gefiel. Aber ich hatte auch keine bessere Idee. Und was war mit meiner Mutter? Wie sollte ich sie finden und sicherstellen, dass es ihr gut ging, wenn ich mich irgendwo auf florentinischem Boden versteckte?


      „Ihr müsst nun gehen. Sobald Ihr das Nötige beisammen habt, müsst Ihr fliehen. Bereits in diesem Moment sammeln sich in den Wäldern nördlich von hier die Anhänger von Florenz. Je länger Ihr zögert, desto gefährlicher wird es für Euch.“


      „Aber sie fürchten sich vor der Pest“, sagte ich schwach.


      „Conte Greco fürchtete die Pest. Er hat einiges, wofür es sich zu leben lohnt.“ Er sah weg, als wäre er in Gedanken. „Aber es gibt viele Bauern und sogar Ritter, die sich selbst opfern würden. Conte Greco und seine Anhänger haben womöglich einen Preis auf Eure Ergreifung ausgesetzt. In diesem Fall gebührt demjenigen, der Euch gefangen nimmt, nicht nur Ehre, sondern er wird darüber hinaus zu einem reichen Mann.“


      Kamikaze, dachte ich. Das war wie bei den japanischen Kampfpiloten, die sich selbst während des Zweiten Weltkrieges geopfert hatten, um den Sieg zu erringen.


      Ich wusste nicht, was ich mit dieser kranken Art von Treue anfangen sollte. Hatte ich jemals so eine Hingabe empfunden?


      Nur zu meiner Familie.


      Und zu Marcello. Ich sah ihm in die Augen. „Bitte ...“, flüsterte ich, nachdem er mich noch einmal geküsst hatte. „Bitte, kommt mit mir.“


      Er schwankte. Ich bemerkte, dass er wirklich darüber nachdachte. „Bitte, Marcello. Euer Plan ist gut, um weit von hier wegzukommen. Aber was soll ohne Euch, ohne Luca aus uns werden, wenn wir dem Feind in die Hände fallen?“


      Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. „Den Wölfinnen von Siena? Wehe dem Mann, der sich Euch in den Weg stellt.“


      „In der Tat“, sagte ich und musste auch lächeln. „Aber ich gebe zu, dass die Wölfinnen von Siena sich viel besser schlagen, wenn sie neben den Wölfen von Siena kämpfen.“ Vor meinem inneren Auge zog wieder die Erinnerung an den Kampf gegen Conte Greco auf und ich fing an zu zittern. Marcello zog mich in seine Arme. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und genoss, wie er mir übers Haar streichelte.


      Dann küsste er meine Stirn, meine Augen, meine Lippen. In diesem Moment wünschte ich mir, wir könnten zusammenbleiben. Für immer. Heiraten. Ich wusste einfach, dass es mich zerreißen würde, wenn ich wieder von ihm getrennt werden würde, dass ich mehr Zeit mit ihm wollte. Ich wollte mit ihm spazieren gehen, Hand in Hand. Mit ihm reden, einfach nur reden. Ihn küssen, so wie jetzt –


      Plötzlich ließ er mich los. Verdattert stand ich einen Moment lang da und musste mich erst mal wieder fangen. Er schloss die Geheimtür, stellte den Wandleuchter zurück und bedeutete mir, dass ich ihm die Treppe hinauffolgen sollte. Widerwillig ging ich hinter ihm her und versuchte immer noch, einen besseren Plan zu entwickeln als seinen, als wir von draußen Schreie hörten.


      Marcello knurrte und griff nach meiner Hand.


      Lia erwartete uns an der Tür. „Was ist passiert?“


      „Angriff!“, antwortete Marcello. Er hob Lucas Schwert und trug es zu ihm. Luca kämpfte sich auf die Beine und schwankte hin und her.


      Er nahm die Scheide, zog sie an sich und starrte Marcello an. „Ein Kampf?“


      „Viel eher Krieg, mein Freund. Florenz weiß uns hier und Siena eilt uns zur Hilfe. Es wird erbittert.“


      Luca seufzte und machte einen Schritt vor.


      „Nein!“, schrie Lia und stellte sich ihm in den Weg. „Ihr dürft nicht –“


      Marcello schnappte sich ihren Arm. „Lia, Ihr geht mit Eurer Schwester. Unverzüglich.“


      Sie riss sich los und starrte ihn böse an. „Ich gehe ohne Luca nirgendwohin.“


      Hinter ihr gluckste Luca.


      „Ihr seid keine Unterstützung“, beschwerte sich Marcello bei ihm und starrte Lia an, als wäre sie eine giftige Schlange.


      „Vergebt mir, mein Herr“, sagte Luca. „Wir scheinen die beiden halsstarrigsten Frauen von ganz Siena zu lieben.“


      Wir alle starrten ihn an. Sogar Marcello. Liebe? Zwischen Luca und Lia?


      „Das ist das Fieber“, sagte Lia schnell. „Aber trotzdem werde ich meinen Freund in seinem Zustand nicht einem Angriff aussetzen.“


      Deinen „Freund“. Na klar.


      Sie ging zum Bett, wo Luca sich mittlerweile wieder hingesetzt hatte, und half ihm in seine Schuhe, ohne in unsere Richtung zu schauen. Als er sich wieder erhob, war sie an seiner Seite und hielt ihn, obwohl er bestimmt zwanzig Kilo mehr wog als sie. „Wir gehen, Marcello“, sagte sie. „Aber wir gehen zusammen.“


      Ihre Bestimmtheit gab auch mir Kraft. „Si, Marcello, adiamo insieme. Lasst uns diese Reise gemeinsam machen. Ich könnte es nicht ertragen, wieder von Euch getrennt zu sein.“


      Er seufzte genervt und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Also gut. Aber behaltet diesen Augenblick in Erinnerung“, sagte er und zeigte mit dem Finger in unsere Richtung. „Dies ist Euer Plan, nicht der meinige.“


      „Und wenn er sich als erfolgreich herausstellt?“, fragte ich stichelnd.


      Er entspannte sich und lächelte. „Dann war es selbstverständlich der meinige.“


      Wir verließen den Raum und liefen zum Tunnel.


      Bist du da, Gott? Hörst du mich?, sagte ich im Stillen, als ich mein Schwert von Marcello entgegennahm und es umschnallte. Bitte sei bei uns. Lass uns gut durch diesen Tunnel kommen. Ähm … Amen.


      Ich band einen Dolch um meine Wade und ignorierte einen Ritter, der fassungslos auf meine nackte Haut starrte. Marcello sah den Blick auch und bellte dem Mann einen Befehl zu. Ich lächelte, nahm mir weitere Klingen und steckte sie in meinen Gürtel. Ich fühlte mich viel besser, jetzt, wo die Männer mit uns kamen, auch wenn Luca fürchterlich krank war. Sie zurückzulassen hätte mich verrückt gemacht.


      Jetzt, wo wir alle vier zusammen waren, hatte ich wieder Hoffnung.


      Oder bist du das, Gott?


      Marcello versammelte seine Männer im Hof und erklärte ihnen seinen Plan.


      „Und was ist, wenn sich Contessa Gabriellas Vermutung als richtig erweist und Ihr die Pest habt?“, fragte einer der Ritter und sah erst Luca an, dann Marcello.


      „Dann werden wir auf Feindesland sein. Möge sie sich bei jenen ausbreiten, die sie uns geschickt haben.“


      Die Männer glucksten. Einer nach dem anderen reichten sie Marcello die Hand und nickten Luca zu. „Bis bald“, sagte Marcello. „Ich weiß, Ihr werdet dem Castello Forelli und ganz Siena Ehre machen. Ich bete darum, dass wir bald wieder vereint sein werden. Bedenkt, dass ihr zehn Tage lang keine Beschwerden haben dürft, bevor ihr zum Castello zurückkehrt. Habt ihr dies verstanden?“ Er sah sich um. Einer nach dem anderen klopften seine Männer sich auf die Brust und versprachen so, seinem Befehl zu gehorchen. „Für Siena!“, sagte Marcello.


      „Für Siena!“, wiederholten alle so laut, dass ich zusammenzuckte.


      Auf der anderen Seite der Mauer waren Soldaten zu hören, dann flogen die ersten Pfeile in den Hof. Auf einmal roch es nach Rauch.


      „Sollen wir aufbrechen oder wollen wir erst noch ein Glas Wein am Feuer genießen?“, fragte Luca und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Marcello lächelte. „Ich denke, wir brechen auf.“ Pietro warf ihm eine Fackel zu. Er fing sie und drehte sich um.


      An der Tür reichte Giovanni mir eine zweite Fackel, in Öl getränkt und fertig zum Entzünden. „Nehmt Euch in Acht, meine Dame. Wir sind nicht erpicht darauf, Euch aus Florenz’ Tümpeln zu fischen. Die Gewässer dort sind voller Haie.“


      Ich lächelte ihn an. „Ich schwimme sehr gut, Giovanni. Meinen Dank.“ Ich sah in den Tunnel, wo Marcellos Fackel in der Dunkelheit tanzte. „Ich muss nun gehen.“


      „Ich werde diesen Eingang mit meinen Leben bewachen. Beeilt Euch, meine Dame“, sagte Giovanni. Und mit diesen Worten schloss er die Tür hinter mir.


      Ich drehte mich um und rannte los, froh über das Licht von Marcellos Fackel, die glatten Steine unter meinen Füßen und darüber, dass wir frei waren und die brennende Villa hinter uns ließen. Drei Meter über unseren Köpfen kämpften Marcellos Männer. Hinter mir gähnte die Dunkelheit.


      Endlich war ich hinter Luca, der ruhig vor sich hin stapfte. „Geht es Euch gut, Luca?“


      „Als wäre ich neu geboren“, log er.


      „Mhm“, murmelte ich.


      Der Tunnel war so niedrig, dass die Männer sich bücken mussten. Ich ging ganz hinten und stieß mir genau wie sie immer wieder den Kopf an. Als Luca wieder vor Schmerz zusammenzuckte, blieb er stehen und rieb sich den Kopf. „Dieser Gang wurde von Zwergen gegraben.“


      „So ist es“, sagte ich.


      Er seufzte und ging weiter. Ein paar Sekunden später kamen wir zu Lia und Marcello, die stehen geblieben waren.


      „Hier ist der Tunnel zusammengebrochen“, erklärte Marcello.


      Über uns hörten wir gedämpfte Rufe, als würden wir uns langsam der Oberfläche nähern. „Hört sich wie damals an, als ich aus dem Grab kam“, sagte ich leise.


      „Nur lauter, würde ich vermuten“, seufzte Luca und lehnte sich erschöpft an eine Wand. Er sah schrecklich aus.


      „Was muss, das muss, hat unser Vater immer gesagt“, murmelte Lia.


      Sie sah Marcello an und er starrte zurück.


      „Wir werden mit den Steinen hinter uns eine Mauer errichten. Falls uns jemand folgt, soll es aussehen, als wären wir nicht hier gewesen.“


      Ich nickte. Guter Plan. „Capito.“


      „Und Ihr ruht Euch aus“, sagte Lia zu Luca. „Setzt Euch. Dort.“


      Er nickte.


      Kein lustiger Kommentar? Sobald er sich gesetzt hatte, suchten meine Augen Lias. Sie machte sich riesige Sorgen. Luca lehnte sich gegen die Wand und atmete sofort so entspannt und tief, als wäre er wieder in seinem Bett.


      Marcello reichte einen Stein an Lia weiter und die ihn an mich. Zuerst warf ich die Steine in den Gang, um den Eindruck zu erzeugen, dass sie unkontrolliert von der Decke gefallen waren. Nach zehn Minuten taten meine Arme jedoch so weh, dass ich mir eine andere Taktik überlegen musste und die Steine jetzt geordneter schichtete. Wir wurden immer schneller, entwickelten einen Rhythmus, in dem wir gut zusammenarbeiten konnten.


      Über uns allerdings hörten sich die Rufe der Feinde mittlerweile an wie Triumphgeschrei. Da oben machten sie auf jeden Fall Fortschritte.


      Luca schnarchte jetzt. Ich war froh, dass er sich ausruhen konnte – er brauchte seine Kräfte für die nächsten Tage. Aber wie sehr wünschte ich mir, dass wir auf seine starken Arme hätten zurückgreifen können …


      „Wir sind durch!“, sagte Marcello und sah uns an. Ganz oben auf seinem Steinhaufen war ein kleines Loch. Seltsamerweise motivierte mich das total.


      „Wir sind etwa auf halber Höhe“, sagte ich und sah mir den pyramidenförmigen Haufen an, den ich aufeinandergeschichtet hatte.


      „Sehr gut. Macht so schnell Ihr könnt“, sagte er.


      Mit neuer Energie machten wir uns an die Arbeit, auch wenn wir über uns hörten, wie die feindlichen Truppen sich auf zur Villa machten. Wie lange würde es dauern, bis sie durch die Tore strömten? Unseren Geheimgang fanden? Jedes Mal, wenn ich einen Stein platziert hatte, sah ich den Tunnel entlang, als hätte ich im Dunkeln etwas erkennen können. Ich stellte mir Giovanni vor, der Wache stand und niemanden vorbeiließ – bis er von einer Übermacht getötet oder gefangen genommen werden würde.


      Lia hatte vierundzwanzig Pfeile in ihrem Köcher. Sie könnte ein paar davon auf unsere Feinde schießen, wenn ich mich duckte. Ich erschauderte bei dem Gedanken.


      Wir arbeiteten bestimmt seit über einer Stunde an der Mauer, als sie schulterhoch war. Nur noch fünfzehn oder sechzehn Steine … Lia wurde immer langsamer, Marcello wartete hinter ihr, anstatt auf unserem vorherigen Rhythmus zu bestehen. „Komm schon, Lia. Mach schneller. Wir müssen uns beeilen“, sagte ich auf Englisch.


      „Ich tue, was ich kann“, grummelte sie zurück. Sie reichte mir den nächsten Stein so fest, dass ich ihn fast hätte fallen lassen. Nicht mit Absicht, das wusste ich. Ihre Finger zitterten wahrscheinlich genauso sehr wie meine.


      Luca kam ein paar Minuten später zu sich und kämpfte sich auf die Beine. Er sah sich den fast fertigen Steinhaufen an und griff nach einem Stein. „Darf ich Euch helfen, meine Damen?“, fragte er grinsend.


      Ich lachte. „Ihr kommt gerade recht.“


      Er bat Lia, zur Seite zu treten, die mit offenem Mund und völlig außer Atem nickte, und Marcello reichte ihm die Steine direkt an. Innerhalb von fünf Minuten war der komplette Gang verschlossen.


      Als er fertig war, lehnte sich Luca an die Wand des Tunnels. Er sah so blass aus, dass seine Haut fast blau wirkte. Er glänzte im verlöschenden Licht der Fackel. „Danke“, sagte ich und berührte seinen Arm. Ich wusste, was für eine riesige Anstrengung es für ihn gewesen sein musste. Aber um ehrlich zu sein, hätten Lia und ich es niemals so weit geschafft.


      Auf der anderen Seite des Tunnels erklang ein Geräusch, das uns alle erstarren ließ.


      Jemand hatte die Tür entriegelt.


      Sie kamen.


      „Beeilt Euch“, sagte Marcello, und forderte mich mit einer energischen Handbewegung dazu auf, über die restlichen Steine zu klettern. Da ich jetzt die Fackel hielt, fiel es mir schwer, vernünftig drüberzukommen. Als ich endlich auf der anderen Seite war, beugte ich mich schnell vor, um Lia zu helfen. Zum Glück war der Tunnel vor uns leer, der Weg frei. Würden sie uns den Höhleneinsturz abnehmen?


      Wir würden bestimmt nicht hierbleiben, um es herauszufinden. Als Nächstes kam Luca, dann Marcello.


      „Löscht die Fackel!“, murmelte Marcello.


      Ich ließ sie fallen und trat sie aus. Sie war sowieso schon fast ganz heruntergebrannt.


      Wir schwankten in der Dunkelheit und versuchten alle, etwas zu hören. Zuerst war da ein Ruf, dann antwortete jemand, dann das Geräusch von Schritten. Konnten sie uns auch hören? Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, und eilte den Tunnel entlang. Ich war komplett blind, konnte mich nur mit den Händen den Gang hinuntertasten. Wie weit noch? Würden wir im feindlichen Lager herauskommen?


      Die Männer hinter uns wurden plötzlich leise. Sie mussten den Geröllhaufen erreicht haben. Wir blieben stehen und sahen zurück. Würden sie unseren Plan durchschauen? Das Licht ihrer Fackeln flackerte an manchen Stellen durch die Steine. Wir konnten hören, wie die Männer diskutierten, dann das Geräusch eines rollenden Steines. Und noch eines.


      Der Tunnel war überraschend gerade und eben und wir konnten genau sehen, wie weit unsere Feinde von uns entfernt waren.


      „Bewegt Euch nicht“, flüsterte Marcello.


      Sie bewegten noch einen Stein. Bestimmt konnten sie schon durchgucken. Uns sehen. „Bringt die Fackel näher!“, hallte eine Stimme durch den Tunnel.


      Ich konnte kaum hinsehen. Gleich würden sie uns entdecken. Es war schlimm genug, es zu hören. Ich schloss die Augen. Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott …


      „So weit kann er nicht sehen“, flüsterte Luca.


      Ich hoffte, dass er recht hatte. Weil ich mich komplett ungeschützt und verletzlich fühlte.


      „Dort ist der Tunnel noch einmal eingestürzt“, sagte der Mann. „Aber das Geröll ist nicht so hoch wie hier.“


      „Sie sind nicht dort drin“, sagte eine zweite Stimme. „Sie sind nach Siena geflohen. Oberirdisch.“


      „Zurück zur Villa!“, schrie jemand. Sofort drehten sich die Soldaten um und liefen zurück. Das Licht verschwand mit ihnen. Erleichterung durchströmte mich und plötzlich fühlte ich mich schwach.


      „Es ist in Ordnung, Gabs“, flüsterte Lia, als sie wirklich weg waren, und umarmte mich. „Vielleicht sollten wir uns einfach hier verstecken, bis sie ganz weg sind.“


      „Nein“, sagte ich. „Wir müssen weiter. Wenn Conte Greco die Villa zerstört hat und uns weder dort noch auf der Straße findet, wird er zurückkommen. Wir müssen hier weg.“


      Ich blinzelte langsam, als könnte ich dadurch besser sehen. „Sollen wir die zweite Fackel anzünden?“, flüsterte ich Marcello zu.


      „Nein. Lasst uns den Weg erspüren. Es mag sein, dass wir die Fackel später dringender brauchen. Ich vermute, dass wir fast am Ende angelangt sind.“


      „Das hoffe ich“, murmelte ich und ging langsam vorwärts. Ich tastete mich mit den Händen an der Wand entlang und machte nur kleine Schritte. Das Letzte, was wir jetzt noch brauchten, war, dass sich jemand ein Bein brach. Wir bewegten uns nur im Schneckentempo, aber nach einer Viertelstunde konnte ich ganz weit vor uns einen Lichtschimmer sehen. Oder ich wurde langsam verrückt …


      Aber nein, es war wirklich Licht. Eine rechteckige Form mit Lichtspalten.


      „Eine Tür“, sagte ich über meine Schulter hinweg und erhöhte das Tempo. Jetzt, wo ich das Ende des Tunnels sah, wurde ich mutiger.


      Bis ich stolperte.


      Und in einen tiefen, kalten Teich fiel.
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      14. Kapitel

      


      



      



      Ich ging unter und schluckte Wasser, bevor ich überhaupt begriff, was los war. Dann strampelte ich mich zurück an die Oberfläche, wo ich hustete und nach Luft schnappte. Marcellos Hand ertastete meine Schulter und er zog mich am Arm an den Rand des Teiches.


      Lia zischte und regte sich furchtbar darüber auf, dass ich so einen Krach machte, aber ich konnte nicht anders. Ich brauchte Luft! Also hustete ich noch mehrmals und zitterte in Marcellos Armen, während die anderen schwiegen.


      Als ich mich endlich wieder unter Kontrolle hatte, beugte sich Marcello zu mir und küsste mich auf die Stirn. „Ich hätte den Teich erwähnen sollen“, sagte er. Ich konnte das unterdrückte Lachen in seiner Stimme hören.


      „Das wäre wirklich nett gewesen, ja“, schnappte ich.


      „Aus diesem Grund wurde der Tunnel gebaut. Um im Falle eines Angriffes den Wasservorrat sicherzustellen.“


      „Aha.“ Das war logisch. Der Tunnel war hier breiter geworden, um einen besseren Zugang zum Teich zu ermöglichen. Das merkte ich jetzt daran, wie unsere Stimmen hallten.


      „Nun, wir werden alle nass werden“, sagte er. „Wenn auch auf wesentlich undramatischere Weise.“


      Ich presste die Lippen zusammen. Jetzt reichte es mit den Sticheleien. „Geht voran, mein Herr“, sagte ich.


      Er drückte meinen Arm und zog seine Stiefel aus. Ohne seine Körperwärme fing ich sofort wieder an zu zittern. Ich hörte, wie er in den Teich watete.


      Das war das Letzte, was Luca jetzt brauchen konnte. So krank, wie er war. Ich schüttelte den Kopf. Was muss, das muss.


      „Es ist so, wie ich es in Erinnerung habe“, flüsterte Marcello von der anderen Seite des Teiches her. Seine Stimme hallte über das Wasser und hörte sich an, als stünde er direkt neben mir. Aber ich konnte den Umriss seines Kopfes auf der anderen Seite sehen, weil er vor den Lichtschlitzen der Tür stand. „Kommt herüber, aber haltet Euch auf der Linken. Dort ist das Wasser flacher.“


      Luca und Lia gingen vor mir, doch plötzlich brach Luca zusammen und ging unter. „Luca!“, schrie Lia, bevor sie sich bremsen konnte.


      Ich stöhnte, als sie herumplatschte. Aber ich konnte nicht hören, dass Luca wieder an die Oberfläche kam.


      Hastig bückte ich mich unter Wasser und fühlte umher. Ich ertastete erst Lias nassen Rock und dann eine Hand. Ich suchte weiter, schnappte mir seinen Arm und zog ihn an die Oberfläche.


      Jetzt hustete und spuckte er, während Lia und ich ihn ans Ufer zogen.


      „Vergebt mir, meine Damen“, sagte er und lehnte sich an die Felsen. „Aber in meinem Kopf dreht sich alles.“


      Schwindel. Ihm ist schwindelig. Sein Fieber muss gestiegen sein …


      Marcello stand am Eingang und lauschte, ob draußen jemand war. Ich versuchte, selbst etwas zu hören, aber bei Lucas klappernden Zähnen und Lias Keuchen war das absolut unmöglich. Ich wartete darauf, dass Marcello etwas sagte.


      Endlich sah er wieder zu uns. „Können wir ihn bewegen?“, fragte er leise.


      Mittlerweile zitterten wir alle drei. Luca verlor das Bewusstsein und wir hatten Probleme, ihn festzuhalten. „Wir müssen es“, sagte ich durch meine klappernden Zähne hindurch. „Wir müssen alle trocken und warm werden. Das ist lebenswichtig für Luca.“


      „Könnt Ihr ihn halten?“ Er zog sein Schwert aus der Scheide.


      „Ich denke ja“, erwiderte ich und sah zu Lia.


      „Wenn wir ihn aufwecken können“, sagte sie.


      Sie hatte recht. Bewusstlos konnten wir ihn nicht transportieren. Aber Marcello musste uns verteidigen, also konnte er sich nicht um Luca kümmern. „Wir geben unser Bestes“, versuchte ich Lia zu ermutigen.


      Sie drehte sich zu Luca um und schüttelte ihn leicht, während Marcello den Riegel von der Tür nahm. Luca bewegte sich nicht.


      „Luca“, sagte ich und klopfte ihm auf die Wangen, bis er die Augen öffnete. „Kommt, mein Freund. Wir bringen Euch an einen warmen und sicheren Ort.“


      Mit einigem Schnaufen und Stöhnen erreichten wir die Tür.


      „Wir werden in einer kleinen Höhle neben einer Flussbiegung herauskommen“, erklärte Marcello und öffnete die Tür einen Spalt. Er warf einen Blick hinaus. „Gefährlich wird es werden, von der Höhle zu den Bäumen zu gelangen. Es sind etwa hundert Meter bis dorthin. Eineinhalb Kilometer Richtung Süden finden wir dann einige Grotten und Höhlen. Bis zum Anbruch der Nacht können wir uns dort verstecken.“


      Ich nickte. „Lasst uns gehen. Doch Ihr müsst Euch um Euren Freund kümmern. Wir würden es niemals schaffen.“


      Er nickte und steckte sein Schwert in die Scheide. Dann sah er Lia an. „Legt einen Pfeil auf. Wenn uns jemand entdeckt, verlassen wir uns auf Eure sichere Hand.“


      Sie nickte und zog einen Pfeil aus dem Köcher, während Marcello seinen Arm um Lucas Schulter legte. Wenn es sein müsste, würde er ihn auch tragen, das wusste ich.


      „Würdet Ihr doch allein reisen“, sagte Lia. „In der Kleidung der Dienerschaft seht Ihr aus wie zwei Florentiner. Unsere Kleider werden uns verraten. Sicher gibt es so nah an der Gefechtslinie keine Frauen.“


      Marcellos Augen wanderten hin und her, während er nachdachte. „Das ist es“, sagte er. „Ihr werdet vorgehen. Kriecht nötigenfalls auf Euren Händen und Knien. Ich werde Euch folgen und Luca tragen, als wäre ich ein loyaler Florentiner, der einen Verletzten ins Lager bringt. Zwischen den Bäumen treffen wir uns wieder.“


      Ich nickte und Hoffnung machte sich in mir breit, auch wenn mir der Gedanke nicht gefiel, von Marcello getrennt zu sein. „Aber was, wenn … wenn man Euch gefangen nimmt? Eure wahre Identität herausfindet? Was, wenn man Euch einkerkert und nach Florenz schickt?“


      „Sie würden niemals annehmen, dass ein Conte aus Siena sich auf direktem Wege in ihr Lager begibt.“


      „Und wenn doch?“


      Er lächelte mich an. „Dann wird meine Geliebte kommen und mich retten müssen.“


      „Uns“, verbesserte Luca ihn und hörte sich an, als wäre er betrunken. „Sie muss uns retten.“


      Marcello brachte Luca noch mal in Position. „Bleibt bei mir, Luca“, sagte er fest.


      „Viel näher bei Euch ist nicht möglich, mein Herr“, murmelte Luca.


      Marcello sah mich noch mal an. „Es ist die einzige Möglichkeit, meine Liebe. Wenn wir nicht bei Sonnenuntergang bei Euch an den Höhlen sind, macht Euch zu zweit auf den Weg zum Castello. Habt Ihr verstanden? Sollten wir auch aufgehalten werden, wir werden unseren Weg zu Euch finden.“


      Ich nickte und mein Magen rebellierte. Ich wusste, dass er sich sofort für mich opfern würde. Genau wie Luca.


      Er gab Lia ein Zeichen und sie kroch mit mir im Schlepptau an den Höhlenausgang. Die Männer blieben hinter uns zurück. Vorsichtig schaute Lia hinaus. „Zehn Mann, die ein Katapult bemannen“, sagte sie nach hinten zu Marcello. „Zwölf Berittene. Vierundzwanzig Fußsoldaten.“


      „Sie werden bald wieder angreifen“, vermutete Marcello. „Ihr Augenmerk liegt auf den Sienesen hinter der Villa. Seht Ihr Späher?“


      „Nein“, sagte Lia, nachdem sie sich noch einen Moment umgeschaut hatte. „Wir könnten bis Sonnenuntergang hierbleiben.“


      Marcello schüttelte den Kopf. „Es wird kaum zwei oder drei Stunden dauern, bis sie merken, dass wir nicht bei denen sind, die die Villa verteidigen. Dann werden sie zum Tunnel zurückkehren und unseren Fluchtweg erkennen.“


      Mein Blick wanderte über die lange Strecke, die wir zurücklegen mussten. Das lange braune Gras bewegte sich im Wind leicht hin und her. Dahinter war ein dunkler Wald. Dorthin mussten wir. Dort konnten wir uns verstecken.


      Ich sah Marcello an. „Wir können keinen Berittenen entkommen.“


      „Nein. Haltet Euch am Boden, bewegt Euch langsam und vorsichtig.“


      „Lasst mich hier“, krächzte Luca. „Ihr solltet mit ihnen gehen, mein Herr.“


      Marcello ignorierte ihn. „Geht, Evangelia, Gabriella. Geht.“
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      Wir taten, was er gesagt hatte, krochen auf allen vieren den kleinen Hügel hoch, legten uns hin, wenn wir durchatmen und uns kurz ausruhen mussten, und krochen dann weiter. Die ganze Zeit wartete ich darauf, dass uns Pfeile um die Ohren zischten, aber nichts passierte. Als wir die halbe Strecke geschafft hatten, traute ich mich zu denken, dass wir es vielleicht doch schaffen könnten.


      Ich sah über die Schulter und konnte meine Augen nicht von Marcello und Luca abwenden. Wie besprochen gingen sie den Hügel hoch. Genau auf den Ring von Zelten zu, über denen die florentinische Flagge wehte. Meinte er das ernst? Wollte er wirklich da reinmarschieren? Er war doch nicht verrückt … zumindest das hoffte ich.


      Aber dann sah ich, was passierte. Sechs Soldaten gingen auf sie zu. Zwei weitere folgten auf ihren Pferden. Sogar über den Krach des Kampfes bei der Villa hinweg konnte ich hören, wie sie Marcello und Luca anbellten.


      Die beiden lenkten die Männer ab, damit niemand uns bemerkte. Idiotische, wunderbare Helden. „Beeil dich, Lia“, zischte ich.


      Wir rannten den Rest des Weges und erreichten endlich die Ausläufer des Waldes. Außer Atem lehnten wir uns an zwei Bäume und sahen den Hügel hinunter. „Da, sie zeigen in Richtung Villa“, erkannte Lia. „Sie denken sich eine Geschichte aus.“


      „Hoffentlich ist sie überzeugend.“


      „Bete darum, dass niemand sie erkennt.“


      „Das mache ich.“


      Wir schwiegen. Soweit ich wusste, hatte Lia es bisher genauso sehr mit dem Beten gehabt wie ich. Also nicht so sehr. Aber in diesem Moment war es wichtig. Und verzweifelte Leute beteten, oder?


      „Komm schon“, sagte ich. „Wir müssen tiefer in den Wald und diese Höhlen finden, von denen Marcello gesprochen hat.“


      Wir gingen weiter in den Wald, aber ich drehte mich doch noch mal um. „Lia, ich kenne diesen Ort. Du auch. Wir waren früher schon mal hier, bevor … ähm, du weißt schon.“


      Sie drehte sich um und ihre Augen wurden groß. „Wir sind bei den alten Flussruinen“, sagte sie.


      „Genau“, erwiderte ich und wir liefen weiter. „Wo Mum und Dad uns hingebracht haben, als wir noch klein waren.“ In unserer Zeit war der Ort überschwemmt von Touristen, weil sich hier ein etruskisches Grab ans andere reihte. Man konnte Säulen und Fresken bewundern, die man sonst nicht zu Gesicht bekam.


      Während wir durch die raschelnden Blätter liefen, wanderten meine Gedanken zurück zu jenem Tag – zu ihnen. Wir hatten gelacht. Dad hatte mit uns gespielt, hatte sich versteckt und wir hatten ihn finden müssen. Er hatte uns Meine etruskischen Prinzessinnen genannt. Ich rieb meine Arme und spürte wieder die Kälte des Teiches, obwohl mein Kleid schnell trocknete. Ich sah mich um.


      „Ich erinnere mich auch“, sagte Lia.


      Sie wartete, bis ich ihr endlich in die Augen schauen konnte. „Es war einer der besten Tage überhaupt“, flüsterte ich.


      Sie nickte und Trauer stand in ihren Augen, genau wie in meinen. „Was, wenn … Gabi, was, wenn wir durch die Zeit reisen und vor unserer Zeit aussteigen? Was, wenn wir Dad eine Nachricht überbringen? Ihn vielleicht sogar sehen? Ihn retten?“


      Ich seufzte. Sie sprach Dinge aus, die ich mich nicht mal zu denken getraut hatte. Ich schüttelte den Kopf. „Du redest von krassen Eingriffen. Was, wenn dadurch alles durcheinandergerät? Wenn wir Dad retten, verändern sich dann auch andere Sachen? Wenn der Farmer Dad nicht abdrängt, muss dann jemand anderes sterben?“ Ich schluckte. „Und wenn wir ihn retten, wird dann all das hier verschwinden? Vielleicht hätten wir Mum nie davon überzeugt, das Grab an einer anderen Stelle zu suchen. Vielleicht wäre es nie entdeckt worden. Was bedeutet, dass –“


      „Kein Luca“, sagte sie langsam. „Kein Marcello. Aber Dad … Gabi, Dad würde leben.“


      „Richtig.“ Ich sah ihr in die Augen. „Ich meine, vielleicht.“ Ich stapfte vorwärts. Wir hatten schon viel zu lange stillgestanden. Aber in meinem Kopf schwirrten die Gedanken umher. Wir könnten Dad retten. Etwas Schreckliches ungeschehen machen. Mein Herz zog sich zusammen. Aber der Gedanke, Marcello nie wieder zu sehen, dass das alles hier nur ein kurzer Traum gewesen sein sollte … der zerriss mir das Herz.


      Was war überhaupt mit Marcello und Luca? Hatten sie die Florentiner überzeugen können? Kümmerten sie sich im Lager um Luca?


      Lia blieb stehen und hob ihre Hand. „Pferde“, flüsterte sie.


      Trotz des Hufgetrappels blieben wir still stehen wie erschrockene Hirsche, als die Reiter uns passierten. Sie waren bestimmt zweihundert Meter weit weg und es mussten mehr als hundert sein.


      „Wenn sie uns finden, sind wir tot“, sagte Lia. „Ich wette, sie haben keine Ahnung, wie weitläufig diese Gräber sind.“ Sie sah sich um und duckte sich unter einen Ast. „Und die meisten sind auch noch von Büschen überwuchert. Der Aberglaube hält die Menschen ab.“


      „Ich hoffe, du hast recht“, sagte ich und folgte ihr.


      Der Wind blies durch die Bäume und Hunderte Blätter fielen zu Boden. „Die Höhlen, Lia. Lass uns zu den Höhlen gehen und beten, dass Marcello und Luca uns finden.“ Wir beeilten uns. In der Ferne hörten wir immer noch den Kampf toben und die Sonne sank langsam. Würden sie die ganze Nacht lang kämpfen? Ich wusste, dass normalerweise niemand nachts kämpfte, weil man zu leicht die eigenen Männer verletzen konnte.


      „Da“, sagte sie nach ein paar Minuten und deutete auf einen Berg. Durch die Bäume kaum zu sehen war ein altes Grab aus dem Felsen geschnitzt.


      Enge, ungleichmäßige Stufen führten dort hoch, die man von Weitem gar nicht gesehen hatte. „Meinst du, die halten?“, fragte ich.


      „Es ist einen Versuch wert“, sagte sie. „Dort oben haben wir zumindest mehr Wärme von der Sonne und einen guten Blick. Vielleicht können wir sogar sehen, wenn Marcello und Luca kommen.“


      „Oder der Feind, um uns zu holen.“


      „Sei nicht so negativ“, sagte sie. Sie hängte sich den Bogen über die Schulter und ging vorsichtig die ersten Stufen hoch. Die dritte zerbröckelte unter ihren Füßen.


      „Hoffentlich passiert das nicht da oben“, sagte ich und sah sieben Meter höher.


      „Positiv denken, Gabs“, zischte sie und ging einfach weiter. Aber ich sah, wie sie sich zur Sicherheit an den höher gelegenen Stufen festhielt.


      Auf Baumhöhe drehte sie sich um. „Es ist perfekt“, sagte sie und sah zu mir runter. „Komm schon.“


      Klar, perfekt für dich. Ich war nicht nur zehn Zentimeter größer als meine Schwester, ich wog bestimmt auch zehn Kilo mehr. Was sie ausgehalten hatte, könnte unter mir zusammenbrechen.


      „Gabs, komm endlich.“


      „Jaha.“ Ich seufzte und fing an zu klettern. Nur eine Stufe gab unter mir nach, bis ich die Hälfte geschafft hatte. Als ich nach oben sah, schaute ich in Lias angstverzerrtes Gesicht. Sie zeigte rechts an mir vorbei.


      Langsam drehte ich den Kopf. Ich war größtenteils von Bäumen verborgen. Aber durch ein Loch im Blätterdach konnte ich einen Pferdekopf sehen. Meine Augen suchten weiter.


      Da. Der Mann hockte dort und fuhr mit den Fingern durch die Blätter.


      Ein Fährtenleser.


      „Hier, mein Herr. Hier sind sie durchgekommen“, rief er über die Schulter.


      Zwei weitere Reiter tauchten hinter dem Mann auf. Ich konnte schwarze Haare erkennen. Conte Greco? Dann kam noch ein Mann.


      Wieder kam Wind auf und Tausende Blätter wehten zu Boden. Ich fühlte mich wie auf dem Präsentierteller.


      „Hier entlang?“, fragte Greco unter mir. Jetzt stand er vor dem Spurenleser. Ich erkannte ihn ganz klar an seiner Stimme. „Sind es etwa Hexen, die im Felsen verschwinden können?“


      Ich schloss die Augen, als sie sich dem Fuß der Treppe näherten, und wünschte mir, dass ich genau das könnte – im Felsen verschwinden. Gleich würden sie die Stufen entdecken. Und dann mich.


      Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen. Schließlich musste ich bereit sein. Ich traute mich, die Stufe über mir loszulassen und einen Dolch aus meinem Gürtel zu ziehen. Zwar wusste ich, dass Lia über mir längst einen Pfeil auf die Sehne gelegt hatte, aber sie konnte schlecht an mir vorbeischießen.


      Conte Rodolfo Grecos Mund klappte erstaunt auf, als er mich plötzlich sah.


      Ich hatte keine Wahl; ich rannte die restlichen Stufen hoch, wobei zwei von ihnen zerbröckelten.


      Grecos Lachen war leise, melodiös. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es von einem Kerl kam, der uns tot sehen wollte, hätte ich es fast für freundlich gehalten.


      Dann zeigte sich Lia und erschoss den Mann neben Greco, der sich zu weit vorgewagt hatte. Greco selbst zuckte zurück unter das Blätterdach. Ein zweiter Pfeil schlug wirkungslos in den Boden ein, das konnte ich hören.


      Endlich war ich oben angekommen. Lia schoss weiter und ich konnte den erschrockenen Schmerzensschrei eines weiteren Mannes hören. Des vierten.


      Greco ignorierte seine Männer, weil er so auf uns konzentriert war. „Was werdet Ihr dort oben tun?“, rief er. „Nun gut, mir soll es recht sein. Vielleicht lasse ich Euch so lange dort oben, bis ich sicher sein kann, dass Ihr nicht die Pest habt.“


      Wir antworteten nicht, sondern starrten uns nur an und überdachten unsere Optionen.


      Welche Optionen? Wir waren gefangen.


      Er wartete eine Minute, bevor er weiterrief. „Ruht Euch aus, meine Damen, Ihr werdet nicht entkommen. Bald werdet Ihr mir gehören.“ Er sagte etwas zu einem seiner Männer.


      Er schickte nach Hilfe. Natürlich. Vielleicht hatten sie genug Männer, um Leitern zu bringen. Oder Seile. Ich sah zu Lias Köcher. Noch zehn Pfeile.


      „Wir müssen hier verschwinden“, sagte ich.


      Sie nickte und dachte offensichtlich das Gleiche wie ich. Wir hatten nur noch ein paar Minuten. Höchstens.


      „Bereit?“, fragte ich.
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      „So bereit wie noch nie“, antwortete sie.


      Ich krabbelte zur Treppe. „Conte Greco, wir ergeben uns“, sagte ich. Ich ging eine Stufe runter, dann noch eine und erwartete, dass mich ein Pfeil oder Messer traf. Oder waren wir lebendig mehr wert als tot? Marcellos Warnung ging mir wieder durch den Kopf – Kämpft. Bis zum Tode, falls Ihr müsst.


      „Zeigt Ihr Symptome der Pest?“, rief er und versteckte sich immer noch unter den Bäumen.


      „Bisher nicht.“


      Lia war hinter mir auf der Treppe.


      „Werft Eure Waffen hinunter“, forderte er uns auf. „Unverzüglich.“


      „Aber –“


      „Entwaffnet Euch!“, sagte er und kam in unser Sichtfeld, einen Pfeil auf seinem Bogen. Er zeigte auf Lia.


      Ich dachte gar nicht nach. Fünfzehn Stufen über dem Boden sprang ich in den nächstbesten Baum. Ich wusste, das würde Greco ablenken. Ich hörte, wie Lias Pfeil an mir vorbeisauste, kurz bevor ich auf die Äste fiel. Drei kleinere federten meinen Sturz ab, gaben dann aber nach. Ein größerer bremste meinen Fall. Ich klammerte mich kurz daran fest und fiel dann mit den Füßen nach unten weiter. Hektisch suchte ich nach Ästen, irgendetwas, um mich daran festzuhalten. Meine Haare blieben irgendwo hängen und eine Strähne riss aus, tiefe Kratzer entstanden in meinem Gesicht, auf den Armen und Beinen.


      Endlich fanden meine Finger Halt. Ich hing da, Auge in Auge mit Conte Greco. Sein Pfeil zeigte direkt auf mein Gesicht. „Ein Geschenk des Himmels“, sagte er lachend.


      Ich ließ mich fallen, drehte mich währenddessen und rollte davon. Sein Pfeil schlug nur ein paar Zentimeter neben meinem Bein in den Boden ein – wahrscheinlich versuchte er mich einzuschüchtern –, dann noch einer neben meiner Schulter. Aber dann hatte ich endlich einen Baumstamm als Schutzschild vor mir.


      Ich schnappte mir eins der Messer aus meinem Gürtel, die zum Glück stecken geblieben waren, und zielte auf ihn. Lia war jetzt unten an der Treppe angekommen und schoss. Der Pfeil flog ganz knapp an ihm vorbei.


      Er war gut. Seine Intuition verblüffend. Ich knurrte frustriert. Er hätte schon fünfmal tot sein müssen.


      Ich warf das Messer und es blieb zitternd in dem Baum neben ihm stecken, keine drei Zentimeter von seinem Kopf entfernt.


      Ich stöhnte. „Komm schon, Lia!“, schrie ich und merkte zu spät, dass ich Englisch redete.


      Sie raste durch die Bäume, immer noch ein Stückchen oberhalb von mir, und ich drehte mich um und rannte mit ihr. Wir waren gute Läuferinnen, weil wir fast jeden Morgen joggten, wenn wir mit Mum bei einer Ausgrabung waren. Hoffentlich hat Conte Schickimicki sonst Diener, die für ihn laufen, dachte ich. Er hatte den Vorteil, dass er uns nur folgen musste. Wir mussten Haken schlagen, weil er uns immer noch einen Pfeil hinterherschicken könnte. Ach ja, und wir hatten lange, ziemlich nervige Kleider an. Total unfair!


      Aber wir haben den Vorteil der nackten Angst auf unserer Seite, dachte ich und lächelte ironisch.


      Lia warf mir einen Blick zu und fragte sich wahrscheinlich, warum ich lächelte.


      Hey, ich denke nur positiv, dachte ich zurück.


      Sie sah mich einfach nur verwirrt an. Unsere telepathischen Fähigkeiten waren noch nie wirklich gut gewesen.


      Wir rannten bestimmt anderthalb Kilometer und verloren Conte Greco irgendwann aus den Augen. Er war bestimmt umgekehrt, um sich Verstärkung zu holen.


      Endlich zog Lia an meinem Arm und brachte mich zum Stehen. Sie stützte sich auf die Knie und schnaufte. Wir konnten sie hören. Pferde.


      „Sie haben keine Hunde“, sagte ich und japste. „Das ist doch wenigstens was.“


      „Ja, aber was ist mit den hundert Männern, die die Wälder nach uns absuchen?“, sagte sie. „Die können uns trotzdem finden.“


      Die Sonne warf ihre letzten warmen Strahlen auf die Klippen über uns. Ich starrte hoch, dann sah ich mich um, um herauszufinden, wo wir überhaupt waren. „Sind hier nicht irgendwo die Höhlen, die die Etrusker in die Felsen gearbeitet haben?“


      „Ja!“, sagte sie aufgeregt und mit großen Augen.


      „Komm schon“, rief ich und schnappte mir ihren Arm. Wir fingen wieder an zu laufen.


      Hundert Meter weiter kamen wir zu dem Grab, an das ich mich noch aus unserer Kindheit erinnern konnte. Massive bearbeitete Säulen. Statuen, nicht ganz so zerstört, wie ich sie in Erinnerung hatte, deren Gesichter noch gut zu erkennen waren. Wir konnten hören, wie die Pferde auf dem Weg unter uns entlanggaloppierten. Die Reiter trieben sie vorbei, wollten uns anscheinend den Weg abschneiden, uns umzingeln.


      Endlich fanden wir den Eingang. Oben sah man eine Lücke im Stein. Aber unten war alles von Büschen überwuchert.


      „Da haben wir dich ja“, sagte ich erleichtert. „Lass sie uns ein bisschen durcheinanderbringen“, meinte ich zu Lia.


      Sie wusste sofort, was ich meinte. Wir rannten weiter, als wären wir immer noch auf der Flucht, und knickten dabei so viele Äste um wie möglich. Dann, ungefähr fünfzig Meter weiter, kletterten wir vorsichtig auf die Steine und hüpften zurück zum Grabeingang. Ich drückte mich durch die Büsche und versuchte die Zweige zu ignorieren, die meine Wangen zerkratzten und an meinen Haaren rissen. Lia zwängte sich an einer anderen Stelle durch.


      „Pass auf, dass du keine Fußabdrücke hinterlässt“, sagte ich.


      „Oder Zweige abbrichst, ich weiß“, antwortete sie leise.


      Ab und zu drehten wir uns um und schoben Äste zurück an ihren Platz oder legten Steine auf unsere Spuren.


      Wir waren schon fast ganz durch den engen Wald aus Büschen und moosbedeckten Stämmen hindurch, als wir sie wieder hörten. Hier in der vier Meter hohen Höhle war es dunkel, was uns Hoffnung machte. Wenn sie uns mit Fackeln suchen würden, wäre es noch schwerer für sie, unsere Spuren zu entdecken. Sie würden einfach vorbeilaufen und denken, dass wir schneller waren, als sie erwartet hatten. Vielleicht vermuteten sie uns dann sogar in einer anderen Höhle, einer, von der sie wussten.


      „Das ist gut“, sagte ich zu Lia und nahm ihre Hand. „Wirklich gut.“


      „Ja“, sagte sie und nickte. „Abgesehen von dieser einen Sache.“


      „Welcher?“, fragte ich, ging weiter in die Höhle und passte dabei auf, dass ich ja nicht mit dem Fuß an einen Stein stieß, der dann wegrollte und uns verriet.


      „Wir gehen weiter rein.“ Sie zeigte nach vorn.


      Sie meinte nicht weiter unter die Erde. Wir beide wussten, dass der Gang nach oben wandern würde und wir bei der alten etruskischen Stadt herauskommen würden.


      Was sie meinte, war, dass wir uns immer weiter auf florentinisches Gebiet begaben.


      „Wir nehmen eben die landschaftlich reizvolle Route“, sagte ich locker. Aber ich war mir sicher, dass sie das Zittern in meiner Stimme bemerkte hatte. Ich hatte Mühe, vernünftig zu atmen, und mein Herz schlug wie ein Hammer.


      Ich ging weg von Marcello. Meiner Mum. Und näher an den Feind heran, als ich es bis jetzt gewesen war.


      „Sie werden nicht erwarten, dass wir so was Verrücktes machen“, flüsterte Lia und drückte meine Hand. Jetzt bemerkte ich erst, dass wir uns schon vor ein paar Minuten an den Händen genommen hatten, wie zwei kleine Mädchen, die sich gegenseitig Mut machen wollten. Aber ich ließ sie nicht los.


      „Nein, das werden sie nicht“, sagte ich leise, als wir das Ende des Tunnels erreichten und die zerstörte Stadt vor uns lag. Hier und da konnte man immer noch Anzeichen von ehemaligen Straßen und leichte Erhöhungen erkennen, wo früher mal Häuser gestanden hatten. „Die Contessas Betarrini haben noch ein paar Asse im Ärmel.“ Ich drehte mich zu ihr um und umarmte sie fest. „Ich hab dich lieb, Lia. Wenn irgendwas passiert –“


      „Sag das nicht“, fiel sie mir ins Wort, während sie an mir hing. „Sag so was nicht.“ Ihr Ton hatte sich verändert. Sie ging jetzt einen Schritt zurück und sah mich halb böse an. „Du hast es mir versprochen, Gabi. Das weißt du. Ich wollte nicht hierher zurück. Ich hatte zu viel Angst, weil letztes Mal so viel passiert ist –“


      „Aber“, unterbrach ich sie, „ohne mich hättest du nicht rausgefunden, was Liebe ist.“ Wir mussten weitergehen. Nur für den Fall …


      Sie schnaubte ungläubig und ich seufzte. „Liebe? Vielleicht mag ich ihn ein bisschen. Aber ich kenne ihn ja gar nicht.“


      Ich hob eine Augenbraue. „Was kann man an ihm denn nicht mögen? Er ist witzig. Du liebst witzige Kerle. Und er sieht gut aus. Er ist genau dein Typ. Und treu ist er. Und mutig, klug und stark. Er ist viel besser als der Typ in Boulder, der dir immer simst.“


      „Also, ja … aber du kannst sie überhaupt nicht vergleichen. Ihre Leben sind so verscheiden –“


      „Genau wie unsere, mit diesen Männern. Marcello. Luca. Sie sind Männer, Lia, keine Jungs. Zu Hause brauchen Jungen zehn Jahre länger, um erwachsen zu werden.“


      Sie zog ihre Hand weg. „Ja. Sie müssen hier schnell erwachsen werden. Sonst werden sie umgebracht.“


      Ich nickte. Da hatte sie recht.


      „Außerdem ist Luca …“


      Sie dachte an ihn – wie krank er gewesen war, als wir uns getrennt hatten. Dass er einen Feind bekämpfte, der schlimmer war als jeder Soldat. Die schwarze Pest. „Luca wird es schaffen.“ Ich tätschelte ihre Schulter. „Er ist stark, Lia, wirklich stark.“


      Sie war eine Weile still, dann hielt sie mich auf einmal am Arm fest. Ich sah sie an. „Was?“


      „Marcello und Luca werden uns nicht in den Höhlen finden.“


      „Nein“, sagte ich langsam. „Aber sie werden Grecos Männer sehen, wie sie den Wald durchsuchen. Dann wissen sie zwei Dinge: Erstens, dass Greco unsere Spur verloren hat, und zweitens, dass wir uns wie geplant auf den Weg zum Castello machen werden.“


      „Über die landschaftlich reizvolle Route“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


      „Über die landschaftlich reizvolle Route“, stimmte ich ihr zu und hakte mich bei ihr unter.
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      Wir schliefen ein paar Stunden auf dem Boden einer kleinen Höhle, gingen aber noch vor Sonnenaufgang weiter und suchten nach einer größeren Straße. Ich wünschte mir mittlerweile, dass wir Mum besser zugehört hätten, als sie uns etwas über die Verläufe der alten römischen Handelswege erzählt hatte. Die Römer waren beim Bau von Straßen genauso gut gewesen wie die Etrusker bei dem von Gräbern. Bestimmt gab es heute noch alte Römerwege, die benutzt wurden. Die Baumeister hatten die Steine so legen lassen, dass das Wetter ihnen nicht so viel ausmachte, so viel wusste ich immerhin noch.


      Wir kamen auf einem Hügelkamm an und sahen in das Tal unter uns.


      „Die Straße!“, sagte Lia.


      „Nicht, dass wir sie benutzten könnten“, antwortete ich. Hunderte Truppen marschierten in geraden Linien in Richtung Siena. Flüchtlinge liefen in die andere Richtung davon, flohen vor den Schrecken, die an der Grenze stattfinden mussten. „Anscheinend ist der Kampf immer noch in vollem Gang.“


      „Wie haben wir beide nur so was auslösen können?“, fragte sie und sah mich an. Dann sah sie mich noch einmal an und zupfte mir ein Blatt aus den Haaren. „Du siehst wirklich nicht so aus, als würden die Leute für dich in einen Krieg ziehen.“


      „Danke, du auch nicht“, sagte ich und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Wir beide brachen Zweige von einem Busch ab und steckten sie uns so ins Haar, dass es zu einem Knoten zusammengehalten wurde – zumindest kurz. „Besser?“, fragte ich.


      „Ja, abgesehen von den Kratzern auf deinen Wangen.“


      „Kampfwunden. Wir können allen, die uns begegnen, erzählen, dass wir vor dem Krieg fliehen, und sagen nichts als die Wahrheit.“


      Sie lächelte. „Wie geht’s deinen Rippen?“


      „Die tun wie verrückt weh, wenn ich atme“, sagte ich. Als wir uns zum Schlafen hingelegt hatten, hatte ich es bemerkt. Ein oder zwei gebrochene Rippen durch meinen verrückten Sprung in den Baum. Das Adrenalin hatte mich die Schmerzen stundenlang nicht spüren lassen. Wie, wenn Mütter es schaffen, Autos anzuheben, um ihre Kinder zu retten. Übermenschliche Sachen eben. Schade, dass das vorbei war. Jetzt musste ich mich mit einem ziemlich menschlichen Schmerz herumschlagen. „Für eine Schmerztablette würde ich töten. Oder für fünf.“


      „Lass uns nach Fingerhut suchen“, schlug Lia vor. „Weißt du noch letztes Jahr, als Mum uns immer diesen Tee gekocht hat, wenn wir Kopfschmerzen hatten?“


      „Um diese Jahreszeit gibt es keinen Fingerhut mehr.“


      „Vielleicht doch“, sagte sie und hob eine Braue.


      „Ist gut“, sagte ich. „Ich denke ja schon positiv.“


      Jetzt, wo wir die Straße sahen, bewegten wir uns parallel dazu und suchten nach einem guten Punkt, wo wir sie ungesehen in Richtung Süden überqueren konnten – und so Grecos Suche entkamen. Wir liefen an diesem Tag zehn, vielleicht auch zwölf Kilometer. Aber der Strom an Soldaten riss nicht ab.


      „Es ist fast dunkel. Wir finden bestimmt bald eine Stelle, wo wir rüber können“, versuchte Lia uns Mut zu machen.


      „Vielleicht.“ Unter uns lag ein Weinberg, dessen Rebstöcke in geraden Reihen von der Straße wegführten. „Lass uns da runtergehen.“


      Wir gingen einen kleinen, ausgetrockneten Bachlauf entlang. Ab und zu gab es Pfützen, in denen bräunliches Wasser stand, aber wir trauten uns nicht, davon zu trinken, obwohl unsere Hälse sich wie ausgetrocknet anfühlten. Wir waren Mädchen aus Colorado. Unser Dad hatte uns öfter zum Campen mitgenommen. Wir würden bestimmt nicht aus bakterienverseuchten Tümpeln trinken.


      Wir blieben stark, aber als wir den Brunnen im leeren Hof des Hauses sahen, fingen wir an zu laufen. Lia schnappte sich den Eimer und stellte ihn mit zitternden Fingern auf den Rand. Sie tunkte die Hände ins Wasser und trank gierig. Ich bespritzte mein Gesicht und nahm dann selbst einen großen Schluck.


      „Mein Brunnen wird austrocknen, wenn sich jeder fliehende Dörfler ohne zu fragen bedient“, sagte eine Frau von der Haustür aus. Sie trug keine Waffen, aber ihre drohende Stimme war uns Warnung genug. Sie war so groß wie meine Großmutter – etwa zwanzig Zentimeter kleiner als ich – und sie hörte sich genauso überzeugend an.


      Lia warf mir einen schnellen Blick zu.


      „Wir bitten um Verzeihung, Signora“, sagte ich mit einem kleinen Nicken. „Aber wir befanden uns den ganzen Tag auf der Straße und hatten nicht einen Tropfen Wasser bei uns. Wir konnten uns nicht beherrschen. Können wir … Euch mit ein wenig Arbeit aushelfen?“ Ich sah mich um. „Ich sehe, dass Eure Trauben noch nicht geerntet wurden.“


      „Mein Ehemann wurde in die Armee berufen“, sagte sie und nickte in Richtung Straße. „Er wird Tage, vielleicht Wochen unterwegs sein.“


      Ich schluckte. Also war es auf der anderen Seite genauso. Soldaten, die ihren Familien genommen wurden und vielleicht niemals wiederkamen. In unserer Zeit hatten sie wenigstens Erkennungsmarken, damit die Familien über ihren Tod informiert werden konnten. Es war fast wie bei Signora Giannini, nur dass diese Frau hier doppelt so alt war.


      Und jetzt verrotteten ihre Früchte an den Weinstöcken. Ihr Lebensinhalt, ihre Zukunft, ihre Möglichkeit, durch den Winter zu kommen.


      Sie seufzte und zupfte ein paar Trauben von dem nächsten Weinstock. „Mein Name ist Signora Reggello.“ Sie nahm meine Hand, sah die Schwielen und grunzte erstaunt, dann sah sie mir ins Gesicht und bemerkte die Kratzer und schließlich mein Schwert in der Scheide. Dann sah sie Lia an. „Ihr seid ungewöhnliche Flüchtlinge, doch verratet mir nicht Eure Namen. Ich bin zu alt, um die Last von Geheimnissen zu tragen.“


      Ich sah schnell zu Lia, dann zurück zu der Frau. „Unsere Männer sind ebenfalls im Krieg“, sagte ich. „Wenn die Männer weg sind, müssen wir Frauen tun, was wir tun müssen, um zu überleben, nicht wahr?“


      Sie sah mich einen Moment lang an, dann nickte sie mit ihrem kleinen grauhaarigen Kopf. „Das meiste ist schon verdorben. Aber mit Eurer Hilfe können wir noch genug einbringen, um mich über den Winter zu bringen.“


      „Wir sind bewandert im Umgang mit dem Winzermesser“, sagte ich und lächelte Lia an. Ich erinnerte mich daran, wie wir Luca und Marcello geschlagen hatten. War das wirklich erst eine Woche her? Oder ein Jahrhundert?


      „Es freut mich, dies zu hören“, sagte sie und zuckte mit den Schultern, als würde es sie nicht wirklich interessieren. „Aber zuerst essen und schlafen wir. Die Arbeit kann am Morgen getan werden.“


      Lia grinste mich an und folgte der alten, gedrungenen Frau in das kleine Gebäude.
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      16. Kapitel

      


      



      



      Ich weiß nicht, ob es die gemütliche, warme Hütte war oder die köstliche Pasta, die die alte Frau uns servierte, oder die Tatsache, dass wir seit einer gefühlten Woche auf der Flucht waren, aber Lia und ich schliefen so ruhig vor dem Feuer, dass wir nicht mal bemerkten, wie Reiter vor dem Haus ankamen.


      Als die Geräusche mich endlich weckten, fing mein Herz heftig an zu hämmern und ich schüttelte Lia wach. Sie sah mich erschrocken an. Ich kroch zum Fenster und guckte vorsichtig raus. Draußen sah ich zwölf Männer.


      Conte Greco redete mit Signora Reggello.


      Lia sah mir über die Schulter. „Mist, das ging viel zu schnell.“


      Ich sah mich in dem kleinen Raum um und fragte mich, wo wir uns verstecken sollten. Es gab keinen anderen Ort als unter dem Bett – und das war wirklich viel zu offensichtlich. Greco zeigte auf den Stall und drei Männer gingen sofort dorthin und durchsuchten das kleine Gebäude. Zwei andere schickte er zu uns ins Haus, auch wenn die alte Frau sich darüber beschwerte. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er gar nicht erwartete, uns hier zu finden. Er suchte einfach überall, wo er konnte.


      „Gabs“, flüsterte Lia und rannte zum Bett, während sie ihren Bogen schulterte. Sie kletterte darauf und zog sich mit einem Schwung hoch zum Dachbalken, klammerte sich mit den Beinen daran fest und schaffte es, sich draufzusetzen.


      Ich hatte keine Ahnung, ob ich noch genug Zeit hatte oder ob meine Rippen das überhaupt mitmachen würden, aber ich musste es wenigstens versuchen. Ich rannte einfach los, sprang auf das Bett und zog mich hoch. Atemlos kam ich neben meiner Schwester an und kniff die Augen zusammen. Dieser Schmerz! Ich knirschte mit den Zähnen, damit ich nicht anfing zu fluchen. In dem Moment kam einer der Soldaten ins Haus, gefolgt von unserer Gastgeberin. Ein zweiter Mann blieb in der Tür stehen. Langsam, ganz langsam, zog ich meinen Rock zu mir auf den Dachbalken, damit er uns nicht verriet. Es war die einzige Bewegung, die ich mich traute zu machen.


      Der erste Mann ging zu der Decke vor der Feuerstelle. Es war der Fährtenleser. Er bückte sich, hob die Decke hoch und roch daran. Was? War er ein Spürhund oder was? Er drehte sich zur Signora um. „Ha avuto ospiti stanotte?“ Hattet Ihr heute Nacht Gäste?


      Bei seinen Worten kam der zweite Soldat ganz in die Hütte.


      „Nein“, sagte die Frau. „Die Nächte werden kälter und mein Ehemann ist bei den Truppen. Dort schlafe ich besser.“


      Er ging näher an sie ran, näher an Lia und mich.


      Bitte guck nicht hoch … bitte, bitte, bitte guck nicht hoch …


      Dann beugte er sich runter und roch an ihr. Ganz ehrlich. Er schnüffelte an ihr wie an einer Suppe, die über dem Ofen hängt. Es war total verrückt. Und schrecklich. Denn ich wusste, dass er ihren Geruch mit dem auf der Decke verglich – unserem Geruch. Er wusste es.


      „Durchsucht den Rest des Hauses!“, befahl er dem zweiten Mann. Dann zog er die Frau am Arm zu Conte Greco nach draußen.


      Der zweite Soldat sah sich um, schob eine Decke und das Kissen auf dem Bett zur Seite und betrachtete seinen Auftrag damit anscheinend als erledigt. Auf seinem Weg zur Tür nahm er sich einen Laib Brot, biss einmal ab und schob sich den Rest in sein Wams. Dann verschwand er.


      Wir konnten hören, wie die Signora sich mit Greco stritt. Ich sah Lia an. Wenn unsere Gastgeberin in Schwierigkeiten geriet, mussten wir sie retten.


      „Ihr habt heute Nacht zwei Frauen Unterkunft gewährt“, grummelte Greco. „Erzählt die Wahrheit oder es wird Euch schlecht bekommen.“


      „Gut, ja, Ihr habt recht.“


      „Warum habt Ihr das nicht gleich zugegeben?“


      Sie schwieg.


      „Nun? Seid Ihr etwa selbst eine Verräterin?“


      „Nein! Mein Mann dient mit Euch und Euren Männern! Ich wusste nicht, dass diese beiden Sienesen waren. Sie erschienen mir wie zwei Frauen in Not, ohne Männer, um sie zu schützen. Hübsche Mädchen wie sie …“ Ihre Stimme erstarb, aber die Andeutung war klar.


      „Glaubt Ihr etwa, wir suchten diese Frauen zu unserem eigenen Vergnügen?“, fragte er böse. „Wohin sind sie gegangen? Wann?“ Ich musste ihn nicht sehen, um mir denken zu können, dass er die arme Frau bestimmt schüttelte, um Antworten zu bekommen.


      „Ich weiß es nicht! Ich ging hinaus, um die Kuh zu melken, und als ich zurückkam, standet Ihr schon mit Euren Männern im Hof.“


      „Ich verlange die Wahrheit!“


      „Das ist die Wahrheit! Ich schwöre es.“


      Ich spannte mich an und war bereit mich einzumischen, falls Greco der armen Frau etwas antun wollte.


      Die Stimme der Frau wurde immer ängstlicher. „Bitte, edler Herr, verschont eine loyale Bürgerin. Bitte.“


      Ich überlegte mir schon, wie ich am besten unten ankommen würde, ohne vor Schmerzen ohnmächtig zu werden.


      „Erst nach ihrem Versprechen, mir mit den Trauben zu helfen, gewährte ich ihnen Unterschlupf. Hättet Ihr an meiner Stelle nicht das Gleiche getan? Selbst in diesem Moment verrotten die Trauben an den Stöcken.“


      Er seufzte. „Schwört Ihr, mich sofort darüber in Kenntnis zu setzen, wenn Ihr diesen beiden Frauen wieder begegnet?“


      „Ich schwöre es, edler Herr. Ich schwöre es.“


      Ich konnte seine Frustration fast spüren. Er befahl einigen seiner Männer, zu zweit nach Süden, Norden und Osten zu reiten, woher wir gekommen waren. „Wir anderen werden uns aufteilen und das Gesicht jedes Fremden überprüfen“, sagte er. Er dachte wohl, wir hätten uns unter die Menschen gemischt, die nach Westen flohen.


      „Es wird nicht schwer sein, sie zu finden“, sagte ein Ritter. „Sie werden die einzigen Schönheiten sein, die auf dem Weg nach Siena sind.“


      Die anderen lachten, aber ich konnte nicht hören, dass auch Greco mit einstimmte.


      „Sie sind viel schwerer zu fassen, als wir erwarteten“, sagte ein anderer Mann. „Darf ich einen zusätzlichen Preis neben dem Geld vorschlagen, das auf ihren Kopf ausgesetzt wurde? Ich jedenfalls finde die Suche nach ihnen mittlerweile unerquicklich.“


      An den Reaktionen der anderen konnte man hören, dass sie ihm zustimmten. Ein Schauer lief mir den Rücken runter, als mir Marcellos Warnung wieder einfiel.


      „Nein“, sagte Greco fest. „Euer Lohn wird Ehre und Gold sein. Ich habe größere Pläne für die Contessas. Sie werden bei unseren Verhandlungen mit Siena eine wichtige Rolle spielen.“


      Die Männer wurden ruhiger.


      „Eine Spur?“, sprach er einen seiner Soldaten an.


      „Nein“, antwortete der Mann. Der Fährtenleser. Er hatte sich anscheinend in der Gegend umgesehen. „Die Straße ist hier sehr steinig, es ist unmöglich, ihre Spuren zu finden. Unsere einzige Möglichkeit ist, sie unter den Menschen zu entdecken.“


      Der Conte richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die alte Frau. „Habt Ihr ihnen Kleidung gegeben? Was haben sie bei sich?“


      „Nein. Sie gingen mit den gleichen Kleidern, die sie auch bei ihrer Ankunft schon trugen. Einfache Kleider mit weißen Blusen. Sehr schmutzig. Sie hatten nichts Nobles an sich.“


      „Und die Haare?“


      „Fielen offen auf die Schultern wie bei kleinen Mädchen“, sagte sie. „Als hätten sie seit Tagen keinen Kamm zur Verfügung gehabt.“


      „Sie hatten ihre Waffen bei sich?“


      „Ja, edler Herr. Eine trug ein Schwert, die andere einen Bogen.“


      Das war alles, was sie wissen wollten. Sie ritten vom Hof. Nur Conte Greco blieb zurück. „Vergesst Euren Schwur nicht, Signora.“


      „Wenn ich sie sehe, renne ich unverzüglich zur Straße und informiere einen Soldaten.“


      Ich sah Lia an. Gleich würde die Signora wieder hier sein. Ich wollte sie nicht töten. Also was sollte ich tun? Sie fesseln und hierlassen? Sie könnte verdursten, bevor sie jemand finden würde. Andererseits gab es Hunderte Weinberge und Farmen hier. Vielleicht würde ein Nachbar nach ihr sehen …


      Mittlerweile waren alle Reiter verschwunden und die Frau kam zurück ins Haus. Sie blieb direkt unter uns stehen. „Die Fledermäuse können nun von meinem Turm herunterkommen.“


      Ich sah sie fassungslos an.


      „Aber lasst mich Euch nicht sehen.“


      Ich lächelte und verstand nach einem Moment, was sie meinte. Sie hatte versprochen, Bescheid zu geben, wenn sie uns sah. Ich nickte Lia zu und sie schwang sich nach unten. Ich folgte ihr. Das Runterklettern war noch schlimmer als der Weg nach oben. Oder vielleicht spürte ich es jetzt nur mehr, weil ich nicht länger unter Stress stand.


      „Wenn Ihr wusstet, dass wir da waren, warum habt Ihr uns dann nicht ausgeliefert?“, fragte ich ihren Rücken.


      „Ich verrate nicht die, die in Not sind“, sagte sie und stocherte in ihrem Kochfeuer herum. „Und Ihr habt offensichtlich genug Feinde.“


      „Aber Euer Ehemann – er kämpft für Florenz.“


      „So wie er sollte“, sagte sie mit einem Nicken. „Aber das soll nicht Eure Angelegenheit sein. Dieser Kampf wäre auch dann weitergegangen, wenn die Contessas Betarrini nicht geholfen hätten, Conte Paratore gefangen zu nehmen.“ Sie winkte abschätzig in Richtung Fenster. „Frauen sind nichts als Beute, wenn es um Männer und Krieg geht. Wir müssen zusammenstehen.“ Sie warf einen Blick über die Schulter, sah uns aber nicht an. „Ihr solltet Euch Kleidung meines Mannes nehmen. Euch als Jungen verkleiden. Bindet Eure Brüste und tragt einen Hut.“


      Sie ging zu einem Schrank und zog zwei raue Tuniken, Hemden und Hosen heraus. Zum Glück waren sie sauber. Und zum Glück war Signore Reggello um einiges größer als seine Frau. Schnell schlüpften wir aus unseren Kleidern und legten die Bandagen an, die die alte Frau uns über ihre Schulter hinweg reichte.


      „Oh Mann, Gabi, das wird wehtun“, sagte Lia, während sie die blutige Bandage abwickelte, die um meinen Brustkorb lag – eine Art mittelalterlicher BH.


      „Ja, das glaub ich auch.“


      Ich sah an mir runter und bemerkte zum ersten Man die grünen und blauen Flecken, die auf meinen Rippen prangten. Das Blut kam von einem Kratzer an meiner Seite. Noch ein Zweig. Meine Schwester fing an, mir die Bandage umzulegen.


      „Ich mach es ordentlich fest. Das unterstützt deine Rippen – und bringt dich locker runter auf ein B-Körbchen.“


      Ich grinste sie an.


      „Habt Ihr Fingerhuttee?“, fragte Lia über die Schulter, während sie die Enden des Stoffes fest verknotete.


      „Ja, ich setzte ihn aufs Feuer. Und es gibt noch ein wenig Eintopf.“


      „Grazie, Signora.“


      Wir umwickelten auch Lias Brustkorb mit einem festen Tuch und zogen dann die Hemden und Hosen an, die wir mit Gürteln festbanden. Zum Schluss schlüpften wir in die Tuniken. Wir probierten auch die Schuhe an und sie passten mir, allerdings gab es nur ein Paar. Lia zuckte mit den Schultern. „Hoffen wir einfach, dass mir niemand auf die Füße guckt.“


      „Solange wir die Waffen tragen, werden deine Schuhe niemandem auffallen.“


      „Das hoffe ich“, antwortete sie.


      Ich sah wieder den Rücken der alten Frau an. „Wir verdanken Euch sehr viel, Signora.“ Ich sah Lia an. „Wir können momentan noch nicht zur Straße, da Conte Greco sie absuchen lässt. Wir werden wie versprochen einen Tag lang bei Euch arbeiten und uns dann morgen auf den Weg machen. Wenn es Euch nichts ausmacht, versteht sich.“


      Erschrocken hob sie den Kopf. „Was, wenn man Euch entdeckt?“


      „Was gibt es schon zu entdecken?“, fragte ich grinsend. „Nichts als zwei Bauernjungen, die in Eurem Weinberg arbeiten. Und innerhalb eines Tages können wir es schaffen, alle noch guten Reben zu ernten. Nicht wahr, Evangelia?“


      „Mit der gleichen Geschwindigkeit, aber der doppelten Anmut wie Männer“, antwortete sie.


      „Ich wäre Euch unendlich dankbar“, sagte die alte Frau und ihre Stimme zitterte. „Dann könnte ich den Winter überstehen, ohne die Kuh zu verkaufen.“


      Ich schwieg. Niemals in meinem Leben hatte ich nicht ein Glas Milch bekommen, wenn ich darum gebeten hatte. Oder Essen. Ich hatte höchstens ein paar Stunden warten müssen, wenn ich mal am „verhungern“ gewesen war. Aber jetzt, wo sie davon sprach, wurde mir klar, was ein langer Winter ohne Nahrung bedeuten konnte. Die Kuh sorgte für Milch und Sahne, die die Frau verkaufen oder selber verbrauchen konnte. Sie musste die Kuh behalten. Zum ersten Mal wurde mir die Wichtigkeit von so etwas bewusst. Was, wenn ihr Ehemann nie wieder nach Hause kommen würde?


      „Komm“, sagte ich jetzt bestimmend zu Lia. „Wir arbeiten an der anderen Seite Eures Landes“, sagte ich zu unserer Gastgeberin. „Weit entfernt von Euren Blicken.“
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      Zur Mittagszeit hatten wir die Hälfte der guten Trauben geerntet. Es war schrecklich, die verfaulten Früchte an den Pflanzen zu sehen. Wie Geldscheine, die man geschreddert hatte. So viel Verschwendung …


      Ich stand auf, beschattete mit der Hand meine Augen und beobachtete die Männer, die in Richtung Grenze zogen. Schickte Siena auch so viele Männer? Das würde ein richtig schlimmer Krieg. Zum Glück sahen nur ganz wenige Männer zu uns rüber. Für sie waren wir nicht mehr als ein paar Bauernjungen.


      „Für die Raben“, rief Signora Reggello und stellte ein Tablett mit Essen auf die Brunnenmauer.


      Wir lächelten uns an und gingen zum Brunnen. Zuerst tranken wir ein bisschen, dann machten wir uns über das frisch gebackene Brot und den Käse her. Wir aßen alles auf und spülten mit Wein nach – sie hätte es als Beleidigung angesehen, wenn wir ihn nicht getrunken hätten –, anschließend kehrten wir zurück an die Arbeit. Als es Abend und die Luft immer kälter wurde, waren auf der Straße nur noch vereinzelt Soldaten unterwegs. Den ganzen Tag über hatten wir nichts von Conte Greco gehört oder gesehen. Mittlerweile war er vielleicht an der Front. Vielleicht hatte er die Suche auch aufgegeben. Vielleicht hatte er endlich etwas Besseres zu tun gefunden. Das hoffte ich zumindest. Er und dieser Fährtenleser würden mich noch verrückt machen. Sie waren viel zu versessen darauf, uns zu finden. Was hatte er überhaupt damit gemeint, dass er größere Pläne mit uns hatte? Wie sollten wir ihm bei den Verhandlungen gegen Siena nutzen?


      Ich war mir sicher, dass ich es eigentlich gar nicht wissen wollte.


      „Gabs“, zischte Lia. Ich sah zu ihr hoch und bemerkte, dass sie alarmiert war. Ein gut angezogener Reiter und sechs Soldaten kamen den Weg zum Haus raufgeritten.


      Ich rückte meinen Hut zurecht. Lia hatte meine Haare zu einem festen Knoten zusammengebunden, aber ich hatte immer noch Angst, dass man es sehen konnte.


      Die Männer blieben am Haus stehen und die alte Frau kam raus, um mit ihnen zu reden. Sie sprach ziemlich lange mit ihnen. Dann seufzte sie und sah zu uns. „Jungen!“, rief sie. „Kommt sofort her, Enkel.“


      Ich sah Lia an und sie mich. Wir ließen die Köpfe hängen und trotteten den Hügel hoch, wobei wir versuchten, wie Jungen zu gehen.


      „Ihr seid eingezogen worden, Jungen“, sagte die Frau, als wir bei ihr waren. „Mit dem Segen des Herrn werdet ihr diesen Kampf überstehen und in einem Monat wieder bei mir sein. Holt eure Waffen. Ich hole euch Proviant.“


      Der Edelmann seufzte laut. Ich konnte spüren, wie er uns musterte und dann schnaubte. „Warum finden wir in diesen Hügeln nur so dürre Rekruten? Wie alt bist du, Junge?“


      Er redete mit Lia.


      „Fünfzehn, mein Herr“, sagte sie mit tiefer gestellter Stimme. Da bemerkte ich erst, dass sie barfuß war und ihre Slipper irgendwo versteckt hatte.


      „Fünfzehn und immer noch die Stimme eines Mädchens“, sagte er.


      „Aber bewandert im Umgang mit Pfeil und Bogen“, verteidigte sie sich und ballte die Fäuste, als hätte er sie beleidigt.


      Zu Hause hatte sie Theater gespielt. Sie rockte diese Rolle, das war mir klar. Ich konnte sie einfach nur bewundern.


      Der Adlige lachte. „Und dein Bruder? Er scheint auch nur aus Haut und Knochen zu bestehen, aber wenigstens ist er groß. Und hat Stiefel.“


      „Er redet nicht viel“, sagte Lia. „Aber stellt Euch bloß nicht seinem Schwert in den Weg.“


      Ich spürte, wie der Fremde lächelte. „Ich scheine zu vorschnell über Eure Enkel geurteilt zu haben. Wenn sie so gut sind, wie sie sagen, werden sie Eurem Namen Ehre machen.“


      „Ich bevorzuge es, dass sie lebendig zurückkehren, edler Herr“, sagte sie, wie jede besorgte Oma es tun würde. „Kümmert Euch um sie.“


      „Nun, beeilt euch, Jungen, und holt eure Waffen. Stoßt auf der Straße zu uns, denn am Morgen gilt es die sienesischen Hunde abzuschlachten.“


      Wir gingen nach drinnen. Lia ließ sich auf das Bett fallen und zitterte. Ich ging hektisch hin und her.


      Die alte Frau kam ebenfalls rein und fing an, das Feuer zu schüren. „Dies ist ein Segen. Sie werden Euch so nahe an die Grenze wie nur möglich bringen. Seid Ihr so gut mit den Waffen, wie es erzählt wird?“


      „Wir geben unser Bestes“, sagte ich.


      „Gut. Dann zieht in den Kampf und rennt! Rennt so schnell Ihr könnt nach Hause. Ihr werdet einen guten Tagesmarsch vom Castello Forelli entfernt sein.“


      Als ich zu ihr ging, schloss sie die Augen. Ich nahm ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen. „Grazie, Signora“, sagte ich lächelnd. „Non dimenticherò mai.“ Ich würde sie niemals vergessen. Sie war eine der tapfersten Frauen, die ich jemals kennengelernt hatte.


      „Wir verdanken Euch so viel“, sagte Lia und küsste sie auch.


      Die Frau winkte ab, als wären wir verrückt. „Ihr habt meine Ernte eingebracht“, sagte sie. „Obwohl Ihr hättet weggehen können. Ich bin diejenige, die voller Dankbarkeit ist. Geht jetzt, geht mit Gott. Kehrt heim zu Euren eigenen Leuten.“


      Ich drehte mich um und verließ die Hütte, während ich mir mein Schwert umschnallte. Meine eigenen Leute. Mum. Marcello. Ich sehnte mich so nach ihnen. Ich wollte endlich wieder im Castello sein.


      Fortino fiel mir ein, dann Romana. Nur noch zwei Tage bis zur Hochzeit. Oder hatte Fortino auch zu den Waffen gegriffen?


      Wie könnte er es nicht? Hatte Marcello nicht immer gesagt, er wäre ein taktisches Genie? Es war seine Plan gewesen, das Castello zu übernehmen. Und jetzt, wo Marcello vermisst war und Fortino gesund und voller Lebenskraft – wie könnte er da nicht ins Castello zurückkehren und sich auf den Kampf vorbereiten? Er müsste eigentlich schon da sein.


      Oh Mann, Romana würde ausrasten, wenn ich ihr diese Hochzeit versaute. Im Italien dieser Zeit ging es nicht so sehr um die Tanzzeremonie – das war eine kleine Angelegenheit. Aber das Fest anschließend – vor allem das, was für eine der Töchter der Neun gegeben würde – würde jede Hollywoodparty in den Hintergrund drängen.


      Ich wusste ja, wie sie mich behandelt hatte, als sie noch mit Marcello verlobt gewesen war, deshalb war ich mir sicher, dass sie mir die Schuld für alles in die Schuhe schieben würde. Da war ich mir sicher.


      Ich lächelte. Aber das war schon in Ordnung. Dann hätte ich wenigstens mehr Zeit, um herauszufinden, ob sie wirklich gut genug für Fortino war und nicht nur seinen Titel und die damit verbundene Ehre haben wollte. Fortino verdiente mehr. Er verdiente Liebe. Bisher hatte ich eher gesehen, dass sie ihn schätzte, genau wie das bei Marcello gewesen war. Aber Liebe? Da war ich mir ziemlich unsicher.


      „Gabi“, sagte Lia. „Hör auf, wie ein Mädchen zu laufen.“


      Ich zuckte zusammen und gab mir mehr Mühe zu schlendern. Schnell sah ich mich um. „Meinst du, die haben es gemerkt?“ Immerhin waren die Männer noch ein paar Hundert Meter weit weg.


      „Nein. Aber wir müssen aufpassen.“


      „Ich weiß.“ Wir gingen weiter. „Lia, wenn sie rausfinden, dass wir Mädchen sind, kämpfen wir uns den Weg frei und hauen ab, okay?“


      „Okay.“ Sie hatte nicht gezögert. Bestimmt hatte sie genauso gut wie ich verstanden, was Grecos Männer als wirkliche Belohnung ansehen würden. Und wenn wir jetzt erwischt würden, wäre er nicht hier, um die Soldaten aufzuhalten.
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      17. Kapitel

      


      



      



      Ich war froh, dass Signora Reggello uns zwei Mäntel mit großen Kapuzen mitgegeben hatte, auch wenn sie ziemlich abgetragen waren. Doch dann wurde mir plötzlich klar, dass Lia wahrscheinlich den der Frau trug und ich den ihres Mannes. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er zwei Ersatzmäntel besaß, wenn man sich ansah, was die beiden überhaupt besaßen. Die meisten Bauern trugen ähnliche Mäntel, vor allem jetzt, wo der Abend immer kälter wurde. Was würde die arme Frau jetzt anziehen? Wenn wir das hier überlebten, würde ich ihr einen Ersatz schicken, das versprach ich ihr still.


      Zwei Ritter kamen an uns vorbei und stichelten, dass wir gerade mal groß genug wären, um es mit den sienesischen Kindern aufzunehmen, aber dann warnte uns der eine wie ein großer Bruder vor den gegnerischen Rittern. Wir nickten und trotteten weiter. Nach einer Weile ritten wie weiter und ein Adliger kam neben Lia. „Keine Stiefel?“, grunzte er.


      „Nein, edler Herr“, sagte sie.


      Er stöhnte laut auf und murmelte etwas von einer unerfüllbaren Aufgabe, aus Bauern echte Krieger zu machen. Weit vor uns konnten wir die Zelte und Lagerfeuer sehen. Anscheinend würden wir heute Nacht hierbleiben.


      Die einsetzende Dunkelheit beruhigte mich. Wir konnten uns besser verstecken, und wenn die Männer schnarchten, sahen sie uns wenigstens nicht an. Wir durften einfach nicht zu nah an die Lagerfeuer und mussten die Köpfe unten halten.


      „Lia“, sagte ich leise. „Vielleicht können wir unseren Leuten sogar helfen.“


      Sie traute sich, ihren Kopf zu heben und mir einen Blick zuzuwerfen. Ich sah schnell zu Boden und sie folgte meinem Beispiel. „Wenn wir nah genug an die herankommen, die über die Pläne für morgen Bescheid wissen“, flüsterte ich, „können wir unsere eigenen Soldaten informieren. Dann …“


      Ich wedelte mit der Hand und traute mich nicht, noch mehr zu sagen, weil sich zwei Ritter näherten.


      Wir könnten uns zu den Sienesen durchschlagen, ihnen die Pläne der Florentiner verraten und ihnen helfen, diese Schlacht zu gewinnen.


      Wenn die Florentiner nicht uns zuerst umbrachten.


      Ich dachte wieder an unseren Kampf gegen die Männer von Paratore. Da hatte man die Männer wenigstens gut auseinanderhalten können, weil das Forelli-Gold gegen das Purpurrot der Paratores gestanden hatte. Wie sollten wir morgen wissen, wer Freund und wer Feind war? Tausende auf beiden Seiten würden einfach so aussehen wie Lia und ich …


      Ich zitterte und schlang meine Arme um mich.


      Zu spät erinnerte ich mich an den Ritter neben mir.


      „Du dort, bleib stehen“, sagte er.


      „Ich, edler Herr?“, sagte ich und tippte mir auf die Brust.


      „Du. Gib dich zu erkennen.“


      Ich atmete tief ein. „Das kann ich nicht, edler Herr. Mein Kopf ist von Kindestagen an deformiert“, sagte ich kaum lauter als ein Flüstern. Ich behielt den Kopf unten, als würde ich mich schämen. „Sollten die anderen mich sehen, edler Herr … würden sie mir die Ehre verweigern, gegen diese sienesischen Hurensöhne in den Krieg zu ziehen. Mein Vater soll doch endlich einmal stolz auf mich sein.“ Ich schüttelte den Kopf, als wäre ich am Boden zerstört.


      Er zögerte und schien über meine Geschichte nachzudenken. „Nun gut“, sagte er endlich.


      Als er endlich weg war, stupste Lia mich an. „Du machst Dad jeden Tag stolzer“, flüsterte sie. „Und ich finde deinen Kopf gar nicht so deformiert, auch wenn deine Nase ein bisschen schief ist.“


      Ich lachte leise. „Er wäre auf uns beide ziemlich stolz.“


      „Mum muss doch langsam verrückt vor Sorge sein.“


      Ich nickte, dachte an Mum und ihre Besorgtheit. Stellte mir vor, wie sie nervös in ihrem Zimmer hin und her rannte. Aber am schlimmsten war die Angst, dass sie es gar nicht zum Castello zurückgeschafft hatte. Sie war weder gut im Umgang mit dem Schwert noch mit dem Bogen. Ihre Waffe war immer ihr Gehirn gewesen. Was gut war – aber im Moment war ich doch sehr glücklich über den schweren Stahl an meiner Schulter.


      „Sie weiß, dass wir stark sind“, sagte Lia, als würde sie meine Gedanken lesen. „Wir werden bald wieder bei ihr sein.“


      „Aber wir können nicht einfach ins Castello. Nicht in der nächsten Woche, bis wir ganz sicher wissen, dass wir gesund sind.“


      Jetzt wurde sie still. Wo war Luca? Litt er noch? Schwitzte er in fiebrigen Träumen? Hatte er noch mehr Beulen bekommen? Bei den meisten Menschen dauerte es vier, höchstens fünf Tage, bis sie an der Pest starben. Er war jetzt seit … Ich rechnete nach. Drei. Seit drei Tagen krank. Zwei, seit wir uns von ihm und Marcello getrennt hatten.


      Der Gedanke an Marcello ließ mir fast schlecht werden vor Sehnsucht. Körperlich schlecht. Was war nur mit mir los? Ich war so verliebt in ihn, dass es mich immer noch selbst überraschte. Ich hatte so was vorher noch nie gefühlt … und konnte eigentlich an nichts anderes denken, als endlich wieder mit ihm zusammen zu sein. Ich seufzte. Das zwischen mir und Marcello war keine Highschoolschwärmerei. Es war groß. Liebe. Mit nichts zu vergleichen. Ich wünschte, er wäre hier, um mit mir zu planen, mir zu versichern, dass alles gut werden würde. Ich legte die Hand auf mein Herz, weil es vor Sehnsucht schmerzte. Wenn ich nur seine Hand auf meiner spüren könnte, seine Arme um mich.


      „Gabs, deine Hand“, warnte Lia mich leise.


      Ich ließ sie fallen und versuchte, mich zusammenzureißen. Marcello, wo bist du? Kannst du mich hören? Ich richtete meine Gedanken auf ihn, als könnten sie durch die Luft fliegen. Wenn wir nur zusammengeblieben wären … wie anders würde ich mich fühlen, wenn er bei mir wäre … Wir gehen zurück zum Castello. Weißt du noch? Das hast du uns so gesagt. Bitte, bitte, sei du auch auf dem Weg. Triff uns da, meine Liebe. Triff uns da.


      Wir erreichten die ersten Ausläufer des Lagers, als es schon fast ganz dunkel war. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich freuen würde, in ein Kriegslager zu kommen, aber mein alberner Liebeskummer machte mich froh um jede Ablenkung. Hier am Rand bestanden die Zelte eher aus Decken, die man über Äste gehängt hatte, um die größte Kälte abzuhalten. Je weiter man in die Mitte kam, desto größer wurden die Zelte und im Zentrum wehte die Flagge von Florenz, beleuchtet von den flackernden Lagerfeuern und umringt von bunten Zelten.


      Nur die Befehlshaber waren um diese Zeit in ihren Zelten. Die einfachen Soldaten hatten sich draußen um riesige Freudenfeuer versammelt und feierten, als hätten sie die Schlacht schon gewonnen. Manche beschmierten sich die Gesichter mit Schlamm oder Farben – alle lachten und riefen und grölten. Sie hätten genauso gut Highschooljungs sein können, die sich auf ein Footballspiel vorbereiteten.


      Ich sah nach links, ins Zentrum des Lagers, und sah ein paar Adlige in einem Zelt – einem purpurroten Zelt mit Fransen um den Eingang herum. War das der Big Boss? Derjenige, der hier das Kommando hatte? Zwei Adlige beugten sich gerade über eine Pergamentrolle, als wir vorbeigingen. Einer sah auf und schaute mich genau an. Schnell drehte ich mich weg.


      Ich kannte ihn nicht. Aber dann hätte ich fast über mich selbst gelacht. Der einzige Florentiner, den ich kannte, war Conte Greco. Und der war immer noch draußen auf der Straße und suchte nach uns. Ich lächelte. Er würde nie glauben, dass wir uns trauen würden, uns unter seine Männer zu mischen. Das war einfach perfekt.


      „Ihr Jungen!“


      Okay, fast perfekt.


      Lia stupste mich an und wir standen vor dem Adligen, der uns aus dem Weinberg geholt hatte. Wir schwiegen.


      „Ihr seid den Köchen zugeteilt.“


      Küchendienst? Ich sah ihn böse an. „Nein, edler Herr“, sagte ich. „Wir müssen morgen am Kampf teilnehmen. Bitte“, fügte ich schnell noch an.


      Er schnappte sich meine Hand und hob sie hoch. „Deine Hände sind nicht einmal stark genug, um das Schwert auf deinem Rücken zu heben.“


      „Ihr würdet überrascht sein“, mischte sich Lia ein und vergaß anscheinend, dass sie eigentlich ziemlich schüchtern war. Zum Glück stand sie mit dem Rücken zum Lagerfeuer, sodass man ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Gebt mir ein Ziel. Jetzt. In der Dunkelheit. Wenn ich es verfehle, werden wir uns ohne weiteres Murren zu den Köchen begeben.“


      Der Adlige ging einen Schritt zurück. „Nun gut“, sagte er müde. Er winkte ab. „Dann überrasch mich mal, Kleiner.“


      Lia suchte nach einem Ziel. Sie dachte an das Licht und drehte sich nicht so, dass man sie von vorn sehen konnte.


      Ich seufzte erleichtert. Ein Blick auf ihr hübsches Gesicht und unsere Maskerade würde sofort auffliegen.


      „Ist das dort Euer Zelt?“, fragte sie und zeigte auf eine Konstruktion, die in ziemlicher Entfernung stand. Sie hatte die Farbe seiner Tunika am Zelteingang wiedererkannt.


      „Ja.“


      „Die Flagge obenauf? Habt Ihr noch eine?“


      „Das habe ich in der Tat, aber –“


      Nein! Mach das nicht!, dachte ich schockiert.


      Sie konnte meinen Aufschrei natürlich nicht hören. In zwei Sekunden hatte sie einen Pfeil aufgelegt, die Sehne gespannt und das Ziel anvisiert. Die Männer um uns herum sahen jetzt alle in unsere Richtung.


      Ihr Pfeil flog in hohem Bogen auf die Flagge zu, die im Wind wehte, wurde im einen Moment vom Lagerfeuer erhellt und verschwand im nächsten in der Dunkelheit. Was, wenn der Wind ihn abgedrängt hatte?


      Aber nein. Der Pfeil bohrte sich in den Stoff und die Flagge fiel wie eine tote Ente zu Boden. Die Männer um uns herum applaudierten und klopften Lia auf den Rücken. Aber wir erstarrten.


      Weil sie genauso gut laut hätte schreien können … denn so viele Leute starrten uns jetzt an – das gesamte Lager, zumindest fühlte es sich so an.


      Ich konnte die Blicke der Männer spüren. Jetzt war der Adlige hin- und hergerissen zwischen der Tatsache, dass er Lias Fähigkeiten anerkennen musste, und dem Problem, dass seine Flagge geschändet worden war. Vielleicht würden seine Männer es sogar als böses Omen ansehen, dass ihre Flagge zu Boden gesegelt war. Ich senkte den Kopf und verkniff mir ein hysterisches Kichern.


      „Wo hast du gelernt, so zu schießen?“, fragte der Mann.


      „Habe Tauben abgeschossen, die die Trauben meiner Großmutter essen wollten, Herr“, sagte sie sicher.


      „Nun gut. Sieh zu, dass du morgen ein paar unserer Feinde abschießt.“


      „Ja, edler Herr.“


      „Stellt euch für euer Essen an und seht zu, dass ihr heute Nacht dort drüben bei den anderen lagert.“ Er zeigte drohend mit dem Finger auf uns. „Keine Orgien für meine Männer heute Nacht. Nur Ruhe, verstanden.“


      Wir nickten und bewegten uns langsam, versuchten uns nicht anmerken zu lassen, wie froh wir waren, ihm zu entkommen. Wir stellten uns an und mussten eine halbe Stunde warten, um unseren Eintopf zu bekommen. Dann setzten wir uns zum Essen. Die Suppe war fade, fast völlig geschmacklos, aber wir aßen sie, weil wir wussten, dass wir die Kraft brauchen würden. Ich sah mich um und zählte die Männer, die ich sehen konnte. Allein hier waren mehr als hundert Männer und es gab neun weitere Feuer – und noch mehr Männer am Rand des Lagers in den selbst gebauten Zelten. Mehr als tausend Krieger. Ich schluckte.


      Mein Herz blieb einen Moment stehen und schlug dann schmerzhaft weiter. Was, wenn das hier nicht das einzige Lager war? Wie viele Männer würden für Florenz kämpfen?


      „Warte hier“, murmelte ich Lia zu. Ich stand auf, streckte mich und ging zu den Latrinen. Kurz bevor ich sie erreichte, schwenkte ich nach links und ging hinter das Zelt eines Adligen, dann zwischen zwei anderen hindurch. Niemand hielt mich auf.


      Lia kam neben mich. Ich seufzte und sah ihre nackten Füße neben meinen. „Ich habe dir doch gesagt, dass du warten sollst“, sagte ich leise.


      „Du brauchst mich“, antwortete sie.


      Wir gingen an dem purpurroten Zelt vorbei, dessen Farbe mich sehr an die Paratores erinnerte. Aber Conte Paratore war besiegt. Aus Sienas Gefängnis entlassen, ja, aber im Austausch für hundert Gefangene. Er war ohne Zuhause. Ohne Ehre. Und vor allem ohne Ohren.


      Marcello glaubte, dass er vielleicht sogar ganz von florentinischem Boden verbannt werden würde.


      Wir blieben vor dem Zelt stehen. Da, wo sich eben noch die beiden Adligen über die Karte gebeugt hatten, war jetzt niemand mehr. Aber die Karte lag immer noch auf dem Tisch. Unbewacht.


      „Gabi.“


      „Versteck dich hier zwischen den Zelten“, flüsterte ich über die Schulter. „Halt Wache.“


      Ich war drinnen, blinzelte überrascht über meinen eigenen dummen Mut. Konzentrier dich, Gabi. Konzentrier dich. Zwei Kerzen brannten auf dem Tisch neben einem schmalen Bett. Ich drehte mich um und machte das Seil los, das den Stoff der Tür festhielt. Plötzlich fühlte ich eine seltsame Sicherheit. Schnell schnappte ich mir eine Kerze und ging zu der Karte.


      Das Erste, was mir auffiel war eine Notiz in der Ecke.


      Gefertigt für Conte Cosmo Paratore.


      Er war hier. Aus irgendeinem Grund war er hier.


      Er musste immer noch genug Unterstützer haben, um seinen guten Namen zurückgewinnen zu können – oder zumindest sein Land. Ich kannte die beiden Kerle nicht, die vorhin hier gewesen waren, aber für den Conte wäre es überhaupt kein Problem, Lia und mich zu erkennen, verkleidet oder nicht.


      Ich zitterte und erinnerte mich an seine Anschuldigung. Sie sind nicht, wer sie zu sein behaupten! Und dann meine Anweisung, seine Ohren abzuschlagen …


      Gabi, das hier ist wichtig. Es war meine eigene Stimme, die mich aus meinen Gedanken riss. Ich sah Paratores Feder und die verkorkte Tinte auf seinem Schreibtisch. Er war hier, hatte geschrieben. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so die beängstigenden Gedanken loswerden.


      Mit zitternden Händen stützte ich mich auf den Tisch und sah mir die Karte genau an. Ganz offensichtlich hatte ich die sienesischen und florentinischen Ländereien vor mir. Ich konnte die Grenze erkennen. Ich konnte die alte römische Straße sehen, auf der wir hierher marschiert waren.


      In einem Tal war ein hellblaues Quadrat eingezeichnet, genau zwischen der Grenze und dem Castello Paratore und dem Castello Forelli. An dieser Stelle war die Grenze geändert worden, um die Ländereien zu markieren, die im Sommer verloren gegangen waren. An der Grenze entlang waren vier weitere Quadrate. Sienesische Truppen, die sich versammelt und ihre Lager aufgeschlagen hatten, vermutete ich.


      Ich runzelte die Stirn und meine Augen flogen zurück zu den beiden Castellos. Auf dieser Karte hier stand nicht Castello Forelli, sondern Castello Rossi. Und die Ländereien um das Castello herum waren auch in den Farben der Forellis angemalt worden.


      Was war denn hier los? War das ein Fehler? Ein Schauder lief mir über den Rücken.


      Ich zwang meine Augen dazu, das zu lesen, was unter den Namen stand.


      Da waren fünf Quadrate.


      Da waren sieben Sterne. Drei weitere waren nachträglich danebengezeichnet worden und man hatte ein Datum dazugeschrieben: 21. Sept.


      Der einundzwanzigste September. Ich zählte die Tage und versuchte rauszufinden, was heute für ein Datum war.


      Der zwanzigste, vermutete ich. Also, wenn ich das hier richtig verstand, würden morgen noch mal dreitausend Soldaten an die Front rücken.


      Draußen gingen Soldaten vorbei, lachten und grölten. Ich versteifte mich und zog einen Dolch aus meinem Gürtel. Aber sie gingen vorbei und ich zwang mich dazu, langsam ein- und auszuatmen.


      Pfeile gingen von den beiden Sternen an jedem Ende der Frontlinie ab, wanderten durch Umbrien und Lazio – die beiden betrügerischen Nachbarstaaten – und kamen im Rücken der Sienesen an. Diese hatte man mit dem zweiundzwanzigsten September beschriftet.


      War Siena auf so einen Hinterhalt vorbereitet? Wie konnten sie wissen, was ihnen bevorstand?


      Ich versuchte, die anderen Symbole zu verstehen. Vier der Sterne waren mitten im Wald; anscheinend wollten sie sich durch die Bäume schleichen. Konnten Tausende Männer wirklich unbemerkt durch die Wälder angreifen? Wenn Späher ausgesendet waren?


      Ich kannte diese Hügel und Wälder, war selbst schon in den dichten Bäumen gewesen. Ja, musste ich zögernd zugeben, das können sie. Wenn sie keine Lagerfeuer anzündeten.


      Meine Augen wanderten zurück zu den nachträglich eingezeichneten Sternen. Der einundzwanzigste. Der zweiundzwanzigste September.


      Fortinos und Romanas Hochzeitstag.


      Der letzte Tag des vorläufigen Waffenstillstandes. Der Tag, an dem ganz Siena feiern und fröhlich sein sollte.


      Ein symbolischer Moment, um sich das zurückzuholen, was Florenz und den Paratores genommen worden war. Und wenn es nach dieser Karte ging, würden sie sich noch sehr viel mehr holen. Sie wollten fünf Castellos in der Nähe der Grenze einnehmen, unter ihnen das Castello Forelli. Hatten sie Hilfe von innen? War Conte Rossi ein Verräter?


      Ich hörte, wie sich Stimmen näherten. Dieses Mal kamen sie direkt auf mich zu.


      Lia pfiff die ersten paar Takte eines Top-Ten-Hits. Schnell schnappte ich mir die Kerze und wollte sie auf den Tisch zurückstellen, aber ich war zu hektisch und stieß sie um. Die Kerze fiel gegen den Zeltstoff und sofort entstand ein brauner Fleck. Innerhalb von nur einer Sekunde leckten Flammen an der Wand hoch.


      Dann waren sie an der Tür. Mir blieb kein anderer Ausweg, als mich durch den Stoff zu schneiden. Ich griff nach meinem Messer, stieß es in die hintere Zeltwand und riss es nach unten. Es blieb im Saum hängen, als ich hinter mir einen Mann rufen hörte: „Du dort … Dieb!“ Er machte eine Pause. Dann schrie er: „Feuer! Feuer!“


      Ich blickte mich um und er starrte mich direkt an.


      Paratore.


      Zu spät drehte ich mich weg. Meine Kleidung würde ihn zwar mit Sicherheit verwirren, aber er hatte mich gesehen, mir in die Augen geschaut. Hektisch riss ich den Dolch aus dem Stoff und tauchte durch den Schlitz nach draußen. Ein bisschen wunderte es mich, dass er nicht versuchte, sich meinen Fuß zu schnappen oder so was.


      Aber das Feuer breitete sich so schnell aus, dass es schon an der Rückseite des Zeltes leckte.


      „Haltet sie auf!“, schrie Paratore. „Nach draußen! Haltet sie auf!“


      Lia zog mich mit großen Augen weg. „Was hast du gemacht?“, zischte sie.


      „Es war keine Absicht, ich –“


      „Halt!“, schrie ein Mann hinter uns, fast vier Zelte entfernt. „Ihr dort, halt!“


      Wir sahen uns an. Nicht, dass wir eine Chance gehabt hätten, ihm zu entkommen. Wenn wir versuchten zu fliehen, würde er das ganze Lager auf uns hetzen. Langsam drehten wir uns um. Es war einer der Adligen, die ich vorhin in Paratores Zelt gesehen hatte. Das konnte ich an seiner Tunika erkennen.


      „Zeigt mir eure Hände!“


      Wir streckten sie ihm hin. Ich sah, dass hinter ihm noch weitere Männer standen und auch viele andere Zelte durchsucht wurden. Die meisten starrten aber auf die brennenden Zelte. Das Feuer hatte mittlerweile um sich gegriffen. Die einfachen Bauern lachten sich hinter vorgehaltenen Händen ins Fäustchen.


      „Hebt eure Tuniken. Zeigt mir eure Taschen.“


      Er wollte sehen, ob wir Paratores Diebe waren und irgendetwas hatten mitgehen lassen – was wir ja nicht hatten. Aber wir konnten die Tuniken schlecht hochheben. Er würde merken, dass wir nicht nur Hüften, sondern auch eine Taille hatten.


      „Feuer! Feuer!“, schrie ein Mann und rannte an uns vorbei. Es breitete sich immer weiter aus. Die ersten Adligen und Diener fingen an, ihre Zelte umzureißen und zur Seite zu ziehen, damit nicht das ganze Lager in Flammen aufging. „Holt Wasser! Zum Fluss!“


      „Sofort!“, schrie uns der Adlige an und zog sein Schwert. „Zeigt mir eure Gürtel.“


      Ich sah Lia an und nickte einmal. Sie richtete sich auf und hob ihre Tunika – höher als er erwartet hatte – und gewährte ihm einen Blick auf ihren flachen Bauch, die Hüften und den Bauchnabel.


      Es hatte den gewünschten Effekt. Fassungslos ließ er das Schwert zu Boden sinken. Lia sah ihm fest in die Augen und fing an zu grinsen.


      In diesem Moment schlug ich ihm das Schwert aus der Hand. Er drehte sich verwirrt zu mir um – und ich rammte ihm meine Faust gegen die Stirn.


      Der Schmerz zuckte von meinen Fingern über den Arm bis in meine Stirn.


      Aber er drehte sich langsam um seine eigene Achse und fiel um wie im Film.


      Andere Männer blieben stehen und sahen in unsere Richtung, schienen sich aber mehr für das Feuer zu interessieren. Doch dann tauchte auf einmal Paratore auf, schob die Gaffer zur Seite und sah uns voller Hass an …


      „Lauf“, sagte ich zu Lia. Ihre Kapuze war zurückgerutscht und das blonde Haar fiel ihr über die Schultern. Die Männer sprangen erschrocken zur Seite, als wir an ihnen vorbeirannten.


      „Ihr Narren!“, hörten wir Paratore weit hinter uns schreien. „Erkennt Ihr den Feind denn nicht, wenn Ihr ihm gegenübersteht? Ergreift diese beiden! Es handelt sich um die Contessas Betarrini!“
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      18. Kapitel

      


      



      



      „Okay, das ist gar nicht gut“, rief ich Lia zu, als die Männer hinter uns unsere Namen riefen und sich die Nachricht immer weiter ausbreitete. Wir waren das Symbol für ihren Untergang. Der Grund, warum sie alle hier waren. Und jetzt das, worauf sich Tausende Männer konzentrierten.


      Wir schafften es in den Wald, der direkt an das Lager angrenzte, und hielten einander an den Händen umklammert, damit wir uns in der Dunkelheit nicht verloren. Die andere Hand streckten wir aus, damit wir nicht gegen Bäume liefen, was unsere Flucht ziemlich verlangsamte.


      „Sie kommen“, schnaufte Lia.


      Ich sah zurück. Der Wald war voller Fackeln und jede Sekunde wurden es mehr.


      „Räuchert sie aus!“, kreischte Paratore.


      „Ist der komplett wahnsinnig?“, flüsterte Lia. „Der will den ganzen Wald abfackeln, um uns umzubringen?“


      „Jep.“


      „Schnell“, sagte sie. „Hier lang.“ Sie zog mich überraschend nach rechts und ich blieb mit der Hose an einem stacheligen Busch hängen.


      „Lia, das ist mein einziges Paar.“


      Sie ignorierte meinen lahmen Versuch witzig zu sein und wir huschten weiter. Endlich hatten wir unseren Rhythmus gefunden. Hintereinander liefen wir einen kleinen Waldpfad entlang. Nach einer Weile bekamen wir allerdings Angst, dass unserer Verfolger den Pfad auch entdecken könnten, und schlugen uns in die Büsche, um dort weiterzugehen. Langsam – viel zu langsam – näherten wir uns der Grenze.


      Das hoffte ich zumindest. Es war natürlich genauso gut möglich, dass wir ziellos im Wald herumliefen und uns im Kreis drehten oder so was.


      Immerhin hatten wir keine Orientierungshilfe und es war komplett dunkel. Zum tausendsten Mal wünschte ich mir, ich hätte mein Smartphone und könnte die Kompass-App benutzen. Oder gleich das GPS. Ja, das wäre jetzt echt mal hilfreich …


      Als wir zu ein paar Felsen kamen, begannen wir sie sofort hochzuklettern. Oben angekommen, machten wir eine kurze Pause. Wir konnten immer noch ein paar Fackeln sehen, aber sie waren jetzt ziemlich weit entfernt. Sie hatten sich aufgeteilt; zum Glück schienen sie keine Ahnung zu haben, wo wir waren.


      „Wo ist Süden?“, fragte ich Lia und sah nach oben. Hier, abseits der Lagerfeuer und Fackeln, konnte man am Himmel Tausende Sterne sehen. Der Anblick war viel beeindruckender als in unserer Zeit, in der die großen Städte den Himmel so stark erhellten, dass man kaum noch Sterne erkennen konnte. Aber das stellte uns zugleich vor ein kleines Problem – wie sollten wir bei der Unmenge an hellen Punkten am Himmel die wichtigen Sternzeichen finden? Zum Glück hatten Mum und Dad uns immer mit diesem Kram genervt, als wir noch klein waren. Das würde uns jetzt vielleicht das Leben retten …


      „Da, der große Wagen“, sagte Lia hinter mir. „Siehst du ihn?“


      Ich drehte mich um und sah in die gleiche Richtung wie sie. „Ja. Da ist er. Also, wenn das da hinten dann der Polarstern ist, ist … da Süden.“


      Ich drehte mich um und kämpfte gegen das Gefühl an, dass ich mich irrte. „Stimmt doch, oder? Da ist Süden?“ Ich kletterte weiter.


      „Ja, stimmt“, sagte sie endlich.


      Ihre Bestätigung beruhigte mich. Lia war in solchen Sachen immer besser gewesen als ich.


      Wir waren gerade dabei, von den Felsen zu klettern – auf dieser Seite ging es doppelt so tief nach unten wie auf der anderen, weil es anscheinend in ein Tal hinabging –, als wir über uns Stimmen hörten. Wie hatten sie uns so schnell einholen können? Oder waren wir einfach zu langsam gewesen, weil wir uns nicht an Bäumen hatten verletzen wollen?


      Wir erstarrten. Ich drückte Lias Hand und ließ sie dann los, damit wir uns beide in den Felsen verstecken konnten.


      „Sie waren hier, mein Herr“, sagte eine bekannte Stimme.


      Conte Grecos Spurenleser. Also hatte sein Trupp sich mit auf die Jagd gemacht. Ganz toll.


      „Genau hier“, sagte er, „sind sie die Felsen hinuntergestiegen.“


      Oh Mann, wie sehr ich diesen Kerl hasste. War da vielleicht irgendwo ein Blättchen nicht mehr an seinem richtigen Platz?


      Fackellicht fiel auf die Felsen, aber wir blieben im Schatten. Ich dankte Gott dafür, dass direkt über uns ein großer Felsbrocken lag.


      „Glaubt Ihr wirklich, dass sie es geschafft haben, dort hinunterzusteigen?“


      „Sie haben schon oft ihr Können auf unwegigem Gelände gezeigt, mein Herr.“ Er kletterte auf uns zu.


      „In der Tat. Sie sind auf dem Weg ins Feindesland.“


      „Wir werden ihnen den Weg abschneiden, bevor sie es erreichen können.“


      Das war zu viel für mich. Und für Lia offensichtlich auch, da sie sich einfach mit angelegtem Pfeil erhob.


      „Da sind sie!“, schrie Greco. „Hierher!“


      Innerlich fluchte ich, fing aber schnell an, weiter die Felsen runterzuklettern. Ich machte so schnell, wie es mit meinen Rippen und den mittlerweile ziemlich zerkratzen Handflächen möglich war. „Komm schon, Lia“, zischte ich.


      „Ich kann sie aufhalten“, sagte sie, ohne sich zu mir umzudrehen. „Du verschwindest.“


      „Spinnst du?“, rief ich schockiert. „Wir gehen zusammen. Komm. Sofort!“


      Sie schoss noch einen Pfeil ab und ich sah, wie ein Soldat über uns zusammenbrach.


      „Versuch doch mal, diesen nervigen Spurenleser zu treffen“, sagte ich, als sie bei mir war. „Wir müssen den unbedingt loswerden.“


      „Schon klar“, sagte sie, als wir nebeneinander von Felsen zu Felsen rutschten. „Aber der Typ ist echt ziemlich gut. Der weiß immer genau, wohin ich schieße.“


      „Na toll.“


      In diesem Moment löste sich einer der Felsen, über die wir gerade kletterten, und rollte in die Tiefe. Er riss andere mit sich und auf einmal befanden wir uns mitten in einem Steinschlag. „Vorsicht!“, schrie ich.


      Wie weit war es nach unten? Wir rutschten immer weiter, fanden keinen Halt. Das Geröll rutschte um uns herum. Lia schrie vor Entsetzen – oder war ich das? Wie hoch war dieser Hügel? Oder war es ein Berg?


      Als einer der Steine meine verletzten Rippen traf, schrie ich wieder.


      Und dann schlugen wir auf. Schmerzen in meinen Gelenken, Schienbeinen, Oberschenkeln – überall. Ich spürte, wie etwas in meinem Oberschenkel riss, und brach zusammen.


      Panisch schnappte ich nach Luft. „Lia? Bist du okay?“


      „Ja“, sagte sie und stand schwankend auf. „Aber mir tut alles weh. Komm. Jetzt haben wir wenigstens einen Vorsprung. Die wollen jetzt bestimmt nicht mehr den gleichen Weg nehmen.“ Sie sah nach oben, das konnte ich an der Richtung erkennen, aus der ihre Stimme kam. „Aber sie sind bestimmt bald um den Hügel rum“, sagte sie. „Wir müssen schnell machen.“


      Ich zwang mich dazu aufzustehen und belastete dabei mein gutes Bein. Langsam, vorsichtig, verlagerte ich mein Gewicht auf das andere. Ich schnappte nach Luft.


      „Gabs …“


      Ich japste und versuchte, nicht anzufangen zu weinen und nie wieder aufzuhören. „Mir geht’s nicht gut, Lia. Als ich aufgekommen bin – irgendwas ist mit meinem Bein passiert. Der Muskel in meinem Bein oder … ich weiß auch nicht.“


      „Die Sehne?“ Ich konnte die Panik in ihrer Stimme hören.


      „Vielleicht. Nicht gerade das Allerbeste, wenn man vor tausend Männern flieht, die einen umbringen wollen.“


      „Komm schon“, sagte sie und legte ihren Arm um mich. „Versuch dich abzustützen.“


      Wir humpelten fünf Minuten einen kleinen Trampelpfad entlang. Mir war klar, dass unsere Verfolger uns innerhalb kürzester Zeit einholen würden. Schon meinte ich ein Pferd wiehern zu hören und Lia sah über ihre Schulter.


      Wieder gingen wir abseits des Weges im Wald weiter. Es war unendlich anstrengend, zumal Lia mich loslassen musste, weil die Bäume so schrecklich eng zusammenstanden. Ich hüpfte und machte einen Lärm wie ein Wildschwein. Auch Lia schrie von Zeit zu Zeit auf, wenn sie mit ihren nackten Füßen auf irgendetwas drauftrat. Als wir einen kleinen Bach erreichten, ließ ich mich fallen. „Es hat keinen Zweck“, sagte ich.


      „Was?“, fragte sie und drehte sich zu mir um.


      „Wir müssen uns trennen –“


      „Nein, Gabi. Nein!“


      Ich nahm ihre Hand. „Hör mir zu. Hör zu!“


      „Nein. Komm schon. Wir können nicht hierbleiben. Die können jeden Moment hier sein.“


      „Genau.“


      Sie schwieg.


      „Was ich in diesem Zelt gesehen habe … du musst es Fortino sagen, Lia. Sie haben mindestens doppelt so viele Männer wie Siena. Da bin ich mir sicher. Sag ihm, dass viertausend Männer sich in den Wäldern versteckt halten. Sie planen, mindestens zweitausend um die Flanken herumzuschicken und Siena von hinten anzugreifen, durch Umbrien und Lazio. Sie wollen an Fortinos Hochzeitstag zuschlagen – und Paratores Burg zurückerobern, zusammen mit allen anderen Castellos nahe der Grenze. Und sag ihm … sag ihm, dass ich gesehen habe, dass das Castello Forelli als Castello Rossi beschriftet war, genau wie die umliegenden Ländereien.“ Er würde schon wissen, was er mit dieser Information anzufangen hatte.


      „Das ist nicht dein Kampf, Gabi“, sagte Lia und schüttelte mich.


      „Jetzt schon“, erwiderte ich. „Es gibt nur eine Möglichkeit, wie das Castello künftig den Rossis gehören kann – und Mum steckt da mittendrin.“


      Lia schwieg. Wir hatten selbst erfahren, was passierte, wenn ein Schloss von feindlichen Truppen übernommen wurde. Ich war beim letzten Mal fast gestorben.


      „Du rennst an diesem Bach hier entlang“, redete ich weiter. „Versuch, so weit wie möglich im Wasser zu bleiben, dann kann dich dieser Mistkerl von Fährtenleser nicht finden. Mit ein bisschen Glück mündet der Bach in den Fluss, der am Castello vorbeifließt.“


      „Und du?“


      „Ich bleibe hier und lenke sie ab.“


      „Ablenken? Ab… Gabi, die werden dich umbringen.“


      Ich schluckte. „Nein. Das werden sie nicht. Erinnerst du dich nicht? Wir sind lebendig mehr wert als tot.“


      Ich konnte spüren, wie sie mich anschaute. „Aber, Gabs, Marcello hat gesagt –“


      „Ich weiß, was er gesagt hat“, spuckte ich aus. „Jetzt verschwinde! Bitte! Finde Marcello und Luca. Warne die Männer. Und dann komm, um mich zu retten. Wo auch immer ich bin. Ich warte auf dich. Verstehst du mich? Ich warte auf dich. Und ich verlasse mich auf dich.“


      Wieder schwieg sie. Wir konnten jetzt hören, dass die Männer immer näher kamen. „Geh, Lia“, sagte ich mit tränenerstickter Stimme.


      Lia weinte jetzt auch. „Ich komme, um dich zu retten, Gabi. Das verspreche ich dir.“


      Sie umarmte mich fest. Klammerte sich an mich.


      „Geh“, sagte ich mit rauer Stimme. Diese verdammten Tränen …


      „Ich mache es genau, wie du gesagt hast“, sagte sie. „Aber noch nicht gleich.“ Sie rannte davon.


      „Was?“, fragte ich verwirrt.


      Aber sie antwortete nicht. Hatte mich wahrscheinlich gar nicht mehr gehört. Das Klackern von Steinen verriet mir, dass sie auf die andere Seite des Baches lief. Ich hatte sie im Dunkeln sowieso kaum sehen können.


      Dann waren sie plötzlich da. Reiter, die aus dem Wald preschten und mich umkreisten. Ich drehte mich um, versuchte mein verletztes Bein zu verstecken und zog mein Schwert.


      Das Fackellicht blendete mich, als sie näher kamen.


      Drei Ritter starrten auf mich runter, als hätten sie eine Erscheinung. Einer öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch in dem Moment traf ihn ein Pfeil in den Hals und er brach zusammen. Er gurgelte nur noch kurz und gab dann keinen Laut mehr von sich, während die anderen beiden sich hektisch umschauten, um zu sehen, woher der Pfeil gekommen war.


      Der Nächste wurde getroffen und das Geschoss schlug so hart in seine Schulter, dass er rückwärts vom Pferd geworfen wurde.


      Der Dritte rief um Hilfe und lenkte sein Pferd herum, während Lias nächster Pfeil zitternd in dem Baum neben ihm stecken blieb. „Hierher! Hier sind sie!“, schrie er laut.


      Ich griff hektisch nach den Zügeln eines Pferdes und wollte mich hochziehen, konnte aber nur schreien, als ich ein paar Meter mitgeschleift wurde. Ich hörte, wie sich noch mehr Reiter näherten und dachte daran aufzusteigen, wegzugaloppieren. Aber ich wusste, dass ich das mit meinem Bein niemals schaffen würde. „Lia!“, schrie ich. „Komm, nimm das Pferd. Reite!“


      Sie rannte aus dem Wald, etwa fünfzig Meter von mir entfernt, und ich schlug dem Pferd aufs Hinterteil. Es rannte in ihre Richtung und wurde kurz vor ihr langsamer. In Sekundenschnelle war Lia aufgesprungen und galoppierte in die Nacht davon.


      Jetzt konnte ich die anderen Männer noch lauter hören. Es mussten Hunderte sein.


      „Geh mit Gott“, flüsterte ich Lia hinterher und stellte zufrieden fest, dass sie für den Feind außer Reichweite war. Bitte Gott, sei bei ihr.


      Zumindest würden jetzt ihre Füße nicht noch mehr leiden müssen, dachte ich.


      Der dritte Mann gab seinem Pferd die Sporen, um Lia zu verfolgen. Den hatte ich komplett vergessen. Der Kerl hatte immer noch seine Fackel in der Hand.


      Ohne darüber nachzudenken, zog ich meinen Dolch aus dem Gürtel, zielte mit der Linken wie ein Schütze und schleuderte ihm die Waffe hinterher. Ich stellte mir vor, wie der Dolch flog, sich immer wieder um die eigene Achse drehte und dann meinen Feind in den Rücken traf. Hoffentlich war er nicht schon außer Reichweite …


      Der Kerl schrie auf und die Fackel fiel zu Boden, wo sie zischend im Wasser erlosch. Dann hörte ich, wie etwas Schweres in den Bach fiel und ein Pferd davongaloppierte.


      Ich humpelte vorwärts, benutzte mein Schwert als Gehstock.


      Aber es hatte keinen Zweck. Innerhalb weniger Sekunden waren sie bei mir. Dreißig oder mehr Männer liefen am Ufer des Baches entlang und kreisten mich ein.


      Sie grölten, lachten und zogen den Kreis immer enger um mich. Ihre Augen waren auf mein Schwert gerichtet.


      Als ich mich um die eigene Achse drehte, erkannte ich, dass sie meine Verletzung bemerkt hatten. Ich war schwach. Verwundbar.


      Das schien ihnen noch besser zu gefallen.


      Ich hatte so eine Angst, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte.


      Und das machte mich wütend. „Ja!“, schrie ich laut. „Kommt her, damit ich eure fetten Hälse aufschlitzen kann!“ Ich riss die Augen auf und grinste. „Je näher ihr zusammensteht, desto leichter kann meine Schwester euch treffen.“


      Das ließ sie zusammenzucken. Ein paar starrten mich an, die anderen sahen sich hektisch um und versuchten, in den dunklen Wald zu sehen.


      „Die beiden da wurden erschossen!“, schrie auf einmal einer von hinten. „Sie ist hier irgendwo. Die Schützin!“


      „Sie ist nicht mehr hier, ihr Narren“, schrie Conte Paratore. Anscheinend hatte der Verlust seiner Ohren sein Gehör nicht beeinträchtigt. Er schob die Männer so grob zur Seite, dass manche stolperten, doch die Beschwerden hörten auf, sobald die Soldaten sahen, wer da kam.


      „Ah, deshalb habt Ihr Euch getrennt. Eine der Wölfinnen ist verletzt.“


      Ich würde ihn nicht so einfach an mich rankommen lassen. Schnell strich ich mir die Haare hinter die Ohren und hob mein Schwert. Er kam direkt auf mich zu, zog seine Waffe so lässig, als würde er sich zu einem Übungskampf bereit machen, und griff mich an. Als ich den ersten Schlag parierte, wich er überrascht zurück. Doch dann änderte er seine Taktik und griff mich wieder und wieder so an, dass ich mein rechtes Bein belasten musste. Ich hatte keine Chance. Nach zehn Schlägen schlug er mir das Schwert aus der Hand und ich hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Die Männer lachten.


      Ich schloss die Augen und machte mich für das bereit, was jetzt kommen musste.


      Er schnappte sich meine Haare und riss mich zu sich hin. Ich schrie auf.


      Paratore zog mich so nah an sich, dass ich seinen fauligen Atem riechen und sehen konnte, wo ihm die Zähne ausgeschlagen worden waren. „Wo befindet sich Eure Schwester?“ Er spuckte mir die Worte ins Gesicht.


      „Ich weiß es nicht.“


      Er ließ meine Haare los und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Dann riss er mich wieder an sich und zerrte meinen Kopf so weit zurück, dass ich seinen Atem auf meinem Hals spüren konnte. „Wo … befindet … sich … Eure … Schwester“, schrie er mich an. Er wusste, was ich auf der Karte gesehen hatte, und hatte jetzt Angst, dass sie Siena alles erzählen würde. Sag es Fortino. Rette Siena.


      Ich ließ ein Lächeln auf mein Gesicht treten und fühlte mich fast ein bisschen hysterisch.


      „Tief im Wald“, sagte ich. „Auf der anderen Seite des Baches. Nehmt Euch vor ihr in Acht, edler Herr. Es würde ihr gefallen, einen Pfeil in Eurem Hals zu versenken.“


      „Edler Herr“, rief einer der Ritter. „Dort hinten ist ein Gefallener mit Dolch im Rücken. Die anderen beiden wurden von Pfeilen niedergestreckt – aber eins der Pferde fehlt.“


      Paratore zog mich noch enger an sich. „Sie sollte Siena besser nicht erreichen oder ich werde Euch persönlich die Haut von Eurem schönen Körper ziehen“, flüsterte er mir ins Ohr. Dann stieß er mich zur Seite und ich fiel zu Boden. Der Schmerz in meinem Bein und den Rippen war so krass, dass ich mich fast übergeben hätte.


      „Fünfzig Berittene den Fluss hinunter. Findet Contessa Evangelia Betarrini und legt sie in Ketten oder kommt gar nicht erst zurück. Sie wird Siena vor unserem Angriff warnen.“


      Ich versuchte aufzustehen, aber Paratore stellte einen Stiefel auf meine Hüfte und schubste mich zurück. Wenn ich mich wirklich übergeben musste, würde ich warten, bis er nah genug an mir dran war …


      „Zwanzig von euch in die Wälder, falls sich die Kleine doch versteckt. Wir alle wissen doch, wie sehr Wölfe den Schutz der Bäume lieben.“


      Die Männer glucksten. Ein paar machten sich den Anweisungen entsprechend auf den Weg. Beeil dich, Lia.


      Auf einmal war er hinter mir, stemmte seinen Fuß auf meinen Rücken und presste damit die Luft aus meiner Lunge, sodass ich nicht mehr atmen konnte. Der Schmerz war so groß, dass ich das letzte bisschen Luft hinausschrie. Dann öffnete er meine Tunika. Er zerrte mich hoch und riss den Stoff weg. Jetzt hatte ich nichts mehr an außer dem leichten Hemd und der Bandage, die Lia mir am Morgen gemacht hatte. Ich geriet ins Taumeln, schnappte nach Luft.


      Paratore winkte zwei Soldaten zu uns. „Haltet sie fest.“


      Ich war nur damit beschäftigt, wieder zu Atem zu kommen. „Wisst Ihr“, sagte er und betrachtete seine Handschuhe, „dass es einer Frau in Florenz verboten ist, sich wie ein Mann zu kleiden?“


      „Wie gut für mich“, keuchte ich zurück, „dass ich loyal zu Siena stehe.“


      Er starrte mich mit schief gelegtem Kopf an. „Aah, aber wir befinden uns hier nicht in Siena.“ Jetzt riss er mir auch das Hemd vom Leib. Kalter Wind fuhr über meinen Körper. Er lächelte und drehte sich zu den Soldaten um. „Dies geschieht mit Frauen, die ihre weibliche Seite verleugnen und sich wie Männer verhalten.“


      Die Soldaten murmelten abfällig. Wieder fielen mir Marcellos Worte ein: Kämpft …


      Paratore drehte sich wieder zu mir um. „Vielleicht braucht diese Hure nur jemanden, der sie daran erinnert, wozu Frauen eigentlich da sind“, sagte er und spuckte mir die letzten Worte nur so ins Gesicht.


      Bitte, Gott, nein …


      „Genug, Conte“, mischte sich Conte Greco ein und kam zu uns in den Kreis. „Contessa Betarrini gehört mir. Die Herren von Florenz haben mich beauftragt, sie und ihre Schwester zu fassen.“


      „Und doch war ich es, der sie gefangen genommen hat“, erwiderte Paratore und trat zwischen mich und Greco.


      Greco starrte Paratore an und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „Ihr habt Männer geschickt, um ihre Schwester zu finden?“


      „Fünfzig. Sie werden noch vor Sonnenaufgang mit ihr zurückkehren.“


      Greco sah seinen Fährtenleser an und nickte in Richtung des Baches. „Kümmert Euch darum und vergewissert Euch, dass sie wirklich dorthin verschwunden ist.“ Der Mann machte sich auf den Weg und ich bemerkte, wie Paratore schnaubte.


      Na wunderbar. Gefangen von zwei Männern, die sich Rangkämpfe lieferten. Konnte der Abend noch schlimmer werden?


      „Ich werde dafür Sorge tragen, dass alle Welt erfährt, dass die Gefangennahme der Contessa Euch zu verdanken ist.“ Greco ging um Paratore herum und packte mich unsanft am Arm. „Die hohen Herren von Florenz stehen in Eurer Schuld.“


      Paratore sah mich voller Hass an und schnauzte dann: „Es ist der Abend vor dem Kampf. Ich habe schon zu viel Kraft an diese Hure verschwendet.“


      Ich wusste nicht, was mich mehr durchdrehen ließ. Die Tatsache, dass ich einem Mistkerl wie Greco meine Gesundheit zu verdanken hatte oder dass sie Siena schon morgen angreifen wollten. Morgen! Hatte ich mich so verrechnet?


      Paratore stieß Grecos Hand von meinen Arm und ich erstarrte – bereitete mich auf einen weiteren Schlag vor. Aber Paratore sah mich nur kalt an und presste mich dann an sich. Die Soldaten grölten. „Vorerst könnt Ihr mit ihm gehen, Wölfin“, sagte er, und diesmal strömte sein stinkender Atem über meine Wange. „Aber wenn diese ganze Angelegenheit vorbei ist, beanspruche ich Euch als meine rechtmäßige Beute. Und dann werde ich Euch lehren, was es heißt, eine Frau zu sein, die mein Eigentum ist.“


      Ich sah ihn trotzig an.


      Er musterte mich. „Ja“, sagte er. „Es wird mir eine Freude sein, Euch den Hochmut aus dem Gesicht zu prügeln. Ihr erinnert Euch sicher an mein Verlies und die Instrumente dort …“ Er ging um mich herum und ich musste zwangsläufig an Lia denken und an das, was er mit ihr vorgehabt hatte. „Ihr werdet mir nicht entkommen, wie es Eurer Schwester gelungen ist. Und noch größer wird die Freude sein, mir Marcello Forellis Frau zu eigen zu machen.“


      „Ihr werdet mich niemals haben.“


      Paratore grinste schief. „Werde ich nicht? Seid Euch da nicht zu sicher, Wölfin.“ Wieder presste er mich an sich, aber dieses Mal drehte er mir den Arm auf den Rücken. „Ich werde Fortino niederwerfen und ihm den Hals durchschneiden. Und Contessa Rossi wird frei sein, nach Florenz zu kommen und dort als Königin zu herrschen, wie sie es verdient.“


      Ich zuckte zurück. Der Schmerz war vergessen. Also hing Romana doch in der ganzen Sache mit drin?


      „Conte Paratore“, mischte Greco sich ein, aber Paratore ignorierte ihn, so voller Hass war er.


      „Doch Marcello werde ich gestatten zu leben. Ich möchte, dass er weiß, wie es ist, sein Heim zu verlieren. Und noch besser: Er soll Euch in meinem Besitz wissen. Er soll erfahren, was ich alles mit Euch anstelle.“


      „Conte Paratore“, sagte Greco wieder. „Übergebt mir die Frau.“


      Diesmal ließ der Mistkerl mich ganz plötzlich los und legte meine Hand auf Grecos Arm, als würde der mich zum Tanz führen.


      „Schmachtet nicht allzu sehr nach mir, Wölfin“, sagte er und ging weg, ohne sich noch einmal umzugucken.


      Die Männer lachten – alle außer den zwölf, die zu Greco gehörten.


      Ich zitterte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schwach gefühlt. Langsam sah ich zu Greco auf. „Ich denke, ich muss mich bei Euch bedanken“, sagte ich. Vielleicht konnte ich mich irgendwie bei ihm einschmeicheln. Dafür sorgen, dass er mich mochte. Mir half. Oder zumindest ein bisschen auf meiner Seite war.


      „Oh, glaubt mir“, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung, „ich bin kein lüsterner Flegel wie der Conte. Meine Ambitionen gehen weiter – viel weiter. Und das, meine Freundin, macht mich zu einem äußerst rücksichtslosen Menschen.“


      Ich schluckte. Er sah gut aus, sehr gut. Ich meine, echt richtig, richtig gut. Vielleicht konnte ich so tun, als ob … als ob ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Aber in seinen Augen lag keine Wärme und seine Worte hatten mich gewarnt und auch diese letzten Hoffnungen in mir zerschlagen.


      Als Marcello mich gewarnt hatte, hatte er mich nicht vor Paratore gewarnt – er hatte nicht einmal an ihn gedacht, da war ich mir sicher.


      Er hatte Angst davor gehabt, dass mich andere Männer aus Florenz in die Finger bekamen.


      Männer wie Greco.


      Und ich hatte echt Schiss davor herauszufinden, warum das so war.
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      Es war weit nach Mitternacht, als wir ins Lager zurückritten, ich hinter Conte Greco. Er postierte jeweils zwei Wachen an jeder Seite seines Zeltes. Trotzdem sah ich mich heimlich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Als ich jedoch zurück zu Greco schaute, merkte ich, dass dieser mich mit einem Blick ansah, der mir klarmachte: Denk nicht mal dran.


      Seufzend folgte ich ihm in sein Zelt, wo er einem Diener mit grollender Stimme befahl, Bandagen und heißes Wasser zu holen.


      Dann legte er ein frisches Hemd und eine enge Hose auf das Bett. „Vergebt mir, meine Dame“, sagte er lächelnd, „aber ich vergaß, ein Kleid für Euch mitzunehmen.“


      „Es ist schon recht“, sagte ich. Ich würde in diesen Kleidern versinken, aber immerhin waren sie sauber.


      Er starrte mich kurz an. „Seid Ihr dazu in der Lage, Euch allein umzuziehen? Der Lagerarzt wird in Bälde hier sein.“


      „Fürwahr“, sagte ich schnell. „Dazu bin ich in der Lage.“


      Er hielt mir die Anziehsachen hin und nickte zu einer provisorischen Abtrennung in der Ecke hinüber. „Vergebt mir, meine Dame, aber ich muss Euch im Auge behalten.“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Angesichts der Tatsache, dass es Eure Angewohnheit zu sein scheint, durch Zeltwände zu fliehen, werdet Ihr das sicher verstehen.“


      Ich starrte ihn böse an, schnappte mir das Hemd und die Hose und humpelte in Richtung der Abtrennung. Dahinter angekommen, ließ ich das zerfetzte Hemd von meinen Schultern rutschen. Ich sah mir den Verband um meinen Brustkorb an – der total blutig und schmutzig war – und mir war klar, dass ich meinen Rippen durch die heutige Aktion bestimmt keinen Gefallen getan hatte. Ich guckte zu Greco, um sicherzugehen, dass er da stehen blieb, wo er war, und nicht näher kam. Er starrte ungerührt zurück, direkt in meine Augen – den einzigen Körperteil von mir, den er sehen konnte.


      Schnell sah ich wieder nach unten, entknotete den Gürtel um meine Hüfte und ließ die schmutzige Hose fallen. Ganz langsam und vorsichtig drehte ich mein Bein, um die Rückseite meines Oberschenkels unter die Lupe zu nehmen. Eine riesige Schwellung, die sich bis runter zu meinem Knie zog und schon ziemlich blau geworden war, ließ mich zusammenzucken. Ganz toll. Der hintere Oberschenkelmuskel. Ich hab es mal wieder geschafft. Fantastisch. Aber zumindest ist es diesmal keine Bauchverletzung. Das war wirklich schlimm …


      „Contessa Betarrini“, meldete sich Greco zu Wort.


      Ich sah über die aufgehängte Decke zu ihm und er zeigte auf einen großen, spindeldürren Mann neben sich. „Der Arzt ist hier, um nach Euch zu sehen. Wenn Ihr wünscht, dass er Euer Bein untersucht, könnt Ihr im Hemd vor ihn treten. Ich werde mich derweil abwenden.“


      Ich zögerte, selbst als er sich wegdrehte. „Ich dachte, Ihr würdet mich nicht aus den Augen lassen?“


      „Wünscht Ihr, dass ich zuschaue?“


      „Nein!“


      Er grinste mich über die Schulter hinweg an und wandte sich dann ganz ab. „Nicht einmal Ihr würdet so waghalsig sein und allein mit einem Hemd bekleidet in ein Lager voller Soldaten fliehen, denke ich.“


      Da hatte er recht. Ich seufzte und kam hinter der Abtrennung hervor.


      Der Arzt sah mich freundlich und väterlich an. „Tretet näher, meine Liebe, wenn es Euch beliebt. Hierher, zu diesem Stuhl.“


      Ich humpelte zu ihm und er musterte mich von Kopf bis Fuß mit dem professionellen Blick eines Mediziners. Er nahm meine Hände und drehte sie mit den Handflächen nach oben. Als er die tiefen Furchen dort und auf meinem linken Arm sah, runzelte er die Stirn. Dann hob er meine Haare und untersuchte die Verletzung an meiner Stirn, anschließend ertastete er die mindestens angeknackste Rippe an meiner rechten Seite. „Dreht Euch jetzt, bitte.“


      Ich gehorchte ihm und er ging hinter mir in die Knie, wobei seine Gelenke knackten, als müssten sie geölt werden. Als er meinen Oberschenkel mit seinen kalten Fingern berührte, zuckte ich zusammen.


      „Vergebt mir, meine Liebe. Dies wird nun sehr schmerzhaft, fürchte ich. Haltet Euch an dem Pfosten dort fest.“


      Ich nickte und versuchte nicht zu schreien, als er mit seinen Daumen von hinten in meinen Oberschenkelmuskel drückte. Ohne dass ich es verhindern konnte, kamen mir die Tränen. Als Nächstes nahm er meinen Fuß und beugte langsam mein Knie. Sofort schrie ich laut auf. Ich krallte mich so fest an den Pfosten, dass ich mir sicher war, dass ich Spuren hinterlassen würde. Plötzlich war Conte Greco bei mir und legte seine Hände auf meine. Seine Augenbrauen waren mitfühlend zusammengezogen. Verwirrt durch seine Empathie musterte ich sein Gesicht, aber dann untersuchte der Arzt mein Bein weiter. Ich biss mir auf die Lippe, als ich wieder schreien musste, versuchte es zurückzuhalten. Und schaffte es doch nicht.


      Der Arzt stand schnaufend wieder auf. „Ich bin fertig“, sagte er zu mir. Dann sah er Greco an. „Der Muskel ist verletzt“, sagte er. „Es wird einige Zeit dauern, bis er vollständig geheilt ist, aber ich konnte keine Risse feststellen. Wir müssen ihn fest verbinden und die Dame muss sich erholen.“


      „Also keine Tänze in nächster Zeit“, sagte der Conte zu mir und lächelte.


      „Wie schade, dabei war da doch dieser Ball, zu dem ich mehr als alles in der Welt gehen wollte“, erwiderte ich grinsend.


      Das Lächeln des Contes wurde breiter. Er bewunderte mich. Das konnte ich spüren. Eine kleine Hoffnung entstand in meinem Herzen.


      „Bitte, edler Herr, wendet Euch ab, damit ich die Rippen der Dame untersuchen kann.“


      Greco gehorchte sofort. Ich musterte seinen breiten Rücken, während der Arzt langsam die Bandage abwickelte, und versuchte mich nicht zu schämen. Rodolfo Greco. Er und Marcello waren als Jungen Freunde gewesen. Er war ein paar Zentimeter größer als Marcello. Aber sie hatten beide ähnliche Rücken, stark und durchtrainiert durch den regelmäßigen Umgang mit dem Schwert.


      Ich bedeckte meine Brüste, als die letzte Lage des Verbandes von mir abfiel. Der Arzt drehte mich ins Licht und fuhr mit seinen kalten Fingern vorsichtig über meine Rippen. „Gebrochen, zwei von ihnen“, murmelte er. „Und sehr viele Blutergüsse.“ Er sah mir in die Augen und ließ Grecos Hemd fallen, sodass es wieder an mir hing wie ein Nachthemd. „Der gütige Gott hat Euch vor dem Tode bewahrt. Wären die Rippen ein wenig mehr verschoben worden, hätten sie Eure Lunge verletzen können.“


      „Gott sei gepriesen“, murmelte ich benommen.


      „Und all seine Heiligen“, sagte der Arzt nickend. „Ich wasche Eure Wunden aus und verbinde sie. Dann werde ich Eure Rippen und den Oberschenkel verbinden. Und Euch etwas gegen die Schmerzen geben“ – er zog bewundernd die Augenbrauen hoch – „die beachtlich sein müssen. Das Mittel sollte Euch bis zum Morgen ruhen lassen.“ Er nahm mich am Ellbogen und führte mich zu Grecos Bett. Dort angekommen, machte er sich sofort an die Arbeit und innerhalb von zwanzig Minuten war er fertig mit der Behandlung. Zum Schluss schüttete er irgendein Pulver und ein paar Blätter in einen kleinen Topf mit kochendem Wasser. Er rührte eine Minute darin herum und reichte ihn mir dann. „Trinkt das. Es wird Euch einen erholsamen Schlaf bereiten.“


      Ich zögerte. Das letzte Mal, als ich die Medizin eines Arztes getrunken hatte, wäre ich fast gestorben.


      Er richtete sich auf und sah zu Greco.


      „Trinkt“, sagte Greco und sah mich hart an.


      Zögernd brachte ich das Zeug an meine Lippen und schnupperte. Es roch nicht so nach Gras wie das Gift, das ich getrunken hatte. Der Geruch erinnerte mehr an Minze und Blumen. Ich nippte, ließ das Gebräu über meine Zunge laufen.


      „Es handelt sich um genau das, was der Arzt gesagt hat, Contessa“, sagte Greco mit einem Seufzen.


      „Ich kehre bei Anbruch des Tages zurück“, sagte der Arzt.


      „Dies wird schon in wenigen Stunden sein“, mischte sich Greco ein.


      Der Arzt nickte. „Wenn die Schlacht erst begonnen hat, werde ich mich nicht mehr um sie kümmern können.“


      „Nun gut. Am morgigen Tag werden wir uns ohnehin auf den Weg machen. Auf nach Florenz.“ Er sah mich an, während ich den Rest der Medizin austrank. „Sie zeigt kein Anzeichen der Pest?“


      Die Augen des großen, dünnen Mannes wurden schmal. „Nein. Ihr hättet mich warnen müssen, wenn dieser Verdacht bestand, edler Herr.“


      „Vielen Dank, Doktor“, sagte er und ignorierte die Beschwerde des Mannes. Sie gingen zum Zelteingang und Greco besprach sich draußen mit seinen Rittern.


      Morgen. Er würde mich morgen in die Stadt bringen. Meine Augen wanderten zu der Südwand des Zeltes. Marcello …


      Auf einmal stand Greco wieder vor mir. Wie hatte er das gemacht? Er bewegte sich so leise wie eine Katze. Mein Kopf fühlte sich wie benebelt an, als hätte ich zu viel Wein getrunken. Die Medizin …


      „Legt Euch hin“, sagte er freundlich.


      Ich sah ihn böse an. Er meinte doch wohl nicht –


      „Nein, meine Dame“, sagte er, da er scheinbar erkannte, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren. „Wir beide müssen Ruhe finden. Vertraut mir. Legt Euch hin. Am besten auf den Rücken.“


      Mir blieb auch gar keine andere Wahl, so wie er mich lenkte. Langsam legte ich mich hin und sah ihn misstrauisch an. Komischerweise waren da auf einmal drei Conte Grecos. Alle drei schüttelten die gleiche Decke aus und breiteten sie über mir aus. Sie sahen mich wirklich nicht so an, als wollten sie etwas anderes als Freundschaft von mir. Vielleicht sind sie schwul …


      Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, weil ich wusste, dass die Medizin mich glauben ließ, es gäbe drei Grecos. Ich war so schrecklich müde. So schrecklich, grauenvoll, unglaublich müde.


      Ich blinzelte und sah, wie Greco – jetzt zum Glück wieder nur einer – eine Decke neben dem Bett ausbreitete und sich daraufsetzte. „Eure rechte Hand bitte.“


      Zögernd streckte ich meine Hand aus. Er nahm sie und band ein dünnes Seil um mein Handgelenk, fest genug, dass ich es nicht abstreifen konnte. „So werde ich sogar wissen“, erklärte er, während er sich das andere Ende um seine eigene Hand band, „wenn ihr Euch im Schlaf umdreht.“


      „Wundervoll. Ich wollte schon immer einen Wachhund.“


      „Jede Wölfin verdient einen“, erwiderte er ruhig und legte sich hin.


      Ich dachte daran, so lange zu warten, bis er eingeschlafen war, und dann den Knoten an meinem Handgelenk zu bearbeiten. Aber als ich seinem langsamen, ruhigen Atem lauschte und das regelmäßige Heben und Senken seines Brustkorbes im Kerzenlicht sah, wusste ich, dass in dieser Nacht kein Kampfgeist mehr in mir steckte.
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      Es waren mein pochender Kopf und der Schmerz in meinen Rippen, die mich aufweckten, als draußen gerade die Sonne aufging und die Farbe der Zeltwand sich dadurch von Pflaume zu Lavendel wandelte. Eine ziemlich mädchenhafte Farbe für einen Ritter, dachte ich mir. Vielleicht ist er wirklich schwul.


      Als hätte er bemerkt, dass ich ihn beobachtete, öffnete Greco die Augen und starrte mich direkt an. Unser Blickaustausch dauerte einen Moment.


      Schlagartig wurde mir klar, dass er kein Verbündeter war. Kein Freund. Er kümmerte sich um mich, beschützte mich, weil ich etwas wert war. Das fette Kalb auf dem Weg zur Schlachtbank.


      „Was ist Eure Belohnung dafür, dass Ihr mich nach Florenz bringt?“


      „Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt“, sagte er, setzte sich hin und entknotete das Seil, das uns zusammenband.


      „Die Forellis ...“, fing ich an. „Ihr kennt sie doch. Sie haben großen Einfluss. Ich könnte –“


      Er hob einen Finger an seine Lippen und bedeutete mir, dass ich schweigen sollte. Während er das Band von meinem Handgelenk löste, schüttelte er den Kopf. „Dies ist eine Frage der Ehre. Obwohl ich Marcello Forelli einst als Freund betrachtete, wird meine Loyalität immer Florenz gehören.“ Er war fertig und ging zu einem Becken, in das er Wasser schüttete.


      Von draußen konnte ich hören, wie die Kommandanten ihre Soldaten befehligten. Heute würden sie Siena angreifen.


      Hatte Lia das Castello rechtzeitig erreicht? Würden die Sienesen Verstärkung schicken können? Oder würde das Castello eingenommen – und meine Mutter eine Gefangene? Paratore würde mit Sicherheit da sein, wenn das Castello fiel. Und er würde den Gefangenen gegenüber garantiert keine Gnade walten lassen. Ich wusste, was er in seinem Verlies mit Gefangenen machte. Und wenn meine Mutter ihm in die Hände fiele … Ich schüttelte den Kopf. Ich musste das irgendwie verhindern.


      „Es liegt nicht in Eurer Hand, Contessa. Ihr seid eine starke und würdige Widersacherin“, sagte Greco mit einem Nicken, „aber Ihr seid nur eine einzige Frau. Ihr könnt nicht eine ganze Stadt retten. Nicht heute.“


      Ich starrte ihn an. Am liebsten hätte ich geschrien und ihm klargemacht, dass er das nicht tun durfte. Aber in meinem Inneren fühlte ich mich ganz hohl, leer. Marcello und Luca waren wer weiß wo; vielleicht sogar selbst Gefangene. Heute könnte Siena fallen. Hatte ich das alles ausgelöst? Irgendetwas verursacht, das den Verlauf der Geschichte ändern würde?


      Was muss, das muss, hörte ich die Stimme meines Vaters in meiner Erinnerung. Eins nach dem anderen, immer schön langsam und alles der Reihe nach. Ich schluckte. „Und was wird aus mir?“


      „Darüber werden die Ältesten entscheiden“, sagte Greco und sah mich hart an. „Ihr seid der geschworene Feind der Florentiner. Euer Weg wird nicht leicht werden.“ Er ging zu seiner Kiste und fing an, in seinen Klamotten zu wühlen. „Es sei denn …“


      Ich wartete einen Moment darauf, dass er weitersprach. Dann hakte ich nach: „Es sei denn?“


      „Es sei denn, Ihr habt etwas, das sie begehren.“


      „Wie etwa?“, fragte ich zögernd.


      „Zugang.“ Er fuhr wie in Gedanken über die Schnitzereien im Deckel der Truhe.


      Ich starrte ihn an. Welche Art Zugang wollten sie?


      „Nicht ins Castello“, sagte er. „So stark es auch sein mag, dem heutigen Angriff wird es nicht widerstehen. Nicht ohne Verstärkung. Und Verstärkung wird es keine geben, dafür werden wir sorgen.“


      Ich zuckte nicht mit der Wimper. Darauf war ich ziemlich stolz.


      Greco hatte sich endlich für ein Hemd entschieden und sah mich wieder an. „Ich spreche von Siena“, sagte er.


      „Siena“, wiederholte ich.


      „Ja, in der Tat. Ihr seid so gut wie verwandt mit Contessa Rossi“, sagte er. „Ihr wart einige Male in ihrem Palazzo.“


      „Zweimal. Zweimal im Palazzo der Verräter“, sagte ich, um meine Vermutung zu überprüfen.


      Mein Herz schlug fester, als er auf mich zukam und auf mich runterschaute wie ein älterer Bruder. „Ich bevorzuge es, sie als Menschen zu betrachten, die ungewöhnliche Gelegenheiten nutzen. Sienas Tage sind gezählt. Die Klugen werden sich auf unsere Seite schlagen. Conte Rossi ist einer von ihnen. Innerhalb von einer, höchstens zwei Wochen, werden wir die Mauern Sienas durchbrechen. Aber die Stadt ist gut verteidigt. Das wisst Ihr. Ihr wart dort.“


      Verteidigt, ja. Aber es gab Wege … Ich dachte an den geheimen Tunnel. Den, der vom Palazzo Publico zum Palazzo der Rossis führte.


      Mit einem Mal stand Greco vor mir und strich mir das Haar hinters Ohr. Ich zuckte vor seiner Berührung zurück. Er lächelte und nickte dann. „Ja. Ihr wisst es. Ihr seid eine kluge Frau. Eine Kriegerin. Ihr kennt den Tunnel vom Palazzo Rossi zum Palazzo Publico.“


      „Ich weiß nichts über einen Tunnel.“


      „Ihr seid eine gute Lügnerin“, sagte er ungerührt. „Aber Ihr müsstet exzellent sein, um mich täuschen zu können.“


      Ich wartete. Er tat zwar so, als würde er mich kennen, aber ich wusste, dass das alles nur zu seinem Spiel gehörte.


      „Es gibt dort einen weiteren Tunnel, der vom Palazzo Publico zu den Mauern führt. Einen Fluchttunnel, der uns von großem Nutzen sein könnte.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Tür lässt sich leider nicht von außen öffnen, aber jene, die es wünschen, können sie von innen öffnen.“ Er ging im Zelt hin und her. „Mir ist bewusst, welch große Aufgabe es ist“, sagte er und legte die Hand an sein Kinn. „Aber in Florenz solltet Ihr, um zu überleben, die Menschen überzeugen, dass Ihr ihre Heldin seid, nicht die Sienas.“


      „Und wie sollte ich das tun?“


      „Versammelt die Neun unter dem Vorwand, ihnen wichtige Informationen zukommen zu lassen, die ihr im Feindesland erhalten habt. Sie werden kommen – für Euch. Wenn nun die Neun versammelt sind, werden wir acht von ihnen – jene, die nicht dem Pfad der Weisheit folgen – von ihren Pflichten entbinden.“


      Ich atmete langsam ein. „Sie töten, meint Ihr?“


      Er starrte mich einfach nur an.


      „Warum ich?“, flüsterte ich. „Conte Rossi hat genug Männer. Wa-rum tut es nicht einer von ihnen? Wenn alles, was Ihr wollt, ein Aufstand ist –“


      „Die Treue des Contes zu Florenz muss unentdeckt bleiben. Wenn man ihn als Verräter entlarvt, werden die Menschen Sienas einen Aufruhr anzetteln. Aber wenn die Wölfin alle vom Rat der Neun außer ihm tötet und Siena dazu zwingt, sich Florenz zu unterwerfen – und Conte Rossi hinter ihr steht –, werden sie sich beugen.“ Er machte eine kleine Pause. „Für sie, meine Liebe, seid Ihr Siena. Ihre Hoffnung. Ihre Zukunft. In gewisser Hinsicht vollbringt Ihr sogar eine gute Tat. Bringt sie dazu, sich zu unterwerfen, und keiner von ihnen wird sterben.“


      Eine gute Tat. Der Typ war echt aalglatt. Tödlich.


      „Und … wenn ich mich weigere, die Neun in den Tod zu locken? Wenn ich meine eigenen Leute nicht verrate?“


      „Dann werdet Ihr sterben. Nach einer langen Zeit des Leidens.“ Er sah mich eindringlich an. „Beide Wege sind schwer. Doch es ist Eure Wahl“, sagte er, „die Eurige allein. Ihr könnt meinen Vorschlag während der Reise überdenken.“


      Er ging zum Zelteingang. „Der Arzt wird jeden Augenblick hier sein, um nach Euch zu sehen. Danach werdet Ihr ein Bad nehmen.“


      Aye, aye, Sir, dachte ich herablassend. Ich musste mir um viel wichtigere Dinge Gedanken machen, als darum, wie ich roch.


      Draußen wurde ein Horn geblasen und ich zuckte erschrocken zusammen. Die Männer setzten sich in Bewegung.


      Greco lächelte mich an. „Heute beginnt Sienas Untergang. Es wird langsam fallen oder es wird schnell fallen – aber fallen wird es.“


      Meinst du. Ich presste die Lippen zusammen.


      „Es wird Zeit, Eure Loyalität zu überdenken, die Augen in die Zukunft zu richten.“ Er machte eine ausladende Handbewegung. „Aus diesem Zelt wurden alle Schwerter, Messer und scharfen Gegenstände entfernt. Vor den Wänden stehen Ritter. Versucht nicht zu fliehen.“


      Dann ging er. Ich humpelte eine Zeit lang hin und her und versuchte, einen Plan zu schmieden. Aber mir fiel einfach nichts ein. Seine Männer hatten bis auf das Bett wirklich fast alles rausgeräumt. Ich dachte gerade darüber nach, es in seine Einzelteile zu zerlegen, um irgendwas zu haben, mit dem ich mich bewaffnen konnte, als der Arzt kam.


      Er sah mich an, als könnte er meine Gedanken lesen. Ohne ein Wort zu sagen, bedeutete er mir, dass ich ihm meine Handflächen zeigen solle. Er untersuchte die Kratzer und Schnitte auf Entzündungen hin. Zufrieden wickelte er dann die Verbände von meinem Oberschenkel und den Rippen ab.


      Die blauen Flecken hatten an manchen Stellen schon einen grünlichen Ton angenommen. Sehr farbenfroh. Der Bluterguss an meinem Oberschenkel reichte mittlerweile bis zu meiner Wade. „Ich kann für Euch nichts weiter tun, als Euch wieder zu verbinden“, sagte er. „Nach Eurem Bad werde ich wiederkommen.“


      Zwei Männer brachten eine schwere Holzwanne ins Zelt. Sie stellten sie hinter die Abtrennung, holten mehrere Krüge voll Wasser und verschwanden dann wieder, ohne mich auch nur einmal anzugucken. Ich versuchte mein verletztes Bein zu schonen und kniete mich langsam – sehr, sehr langsam – in die Wanne mit dem kalten Wasser. Dann beugte ich mich vor, um meine Haare nass zu machen. Als ich ein Stück Seife entdeckte, rieb ich mich schnell damit ab. Anschließend stand ich auf. Das Wasser tropfte von mir herunter und ich zitterte. Es gab kein Handtuch. Schnell schlüpfte ich in Grecos Hemd und die enge Hose. Weil diese natürlich viel zu lang war, rollte ich den Bund herunter und verknotete sie mit einem Seil.


      Als ich hinter der Abtrennung hervorkam, schnappte ich erschrocken nach Luft. Schon wieder hatte er sich angeschlichen. Greco stand da und seine Augen wanderten von meinen nassen Locken zu dem Hemd, das an mir klebte, weil ich mich nicht hatte abtrocknen können. Zum ersten Mal sah er mich an, als wäre ich etwas anderes als ein Sack Kartoffeln, den er irgendwo abliefern musste. Also doch nicht schwul.


      Ich verschränkte die Arme und starrte zurück.


      Nach einer Weile drehte er sich um und sprach über die Schulter hinweg mit mir. „Der Arzt wird bald wieder hier sein. Sobald Eure Verletzungen verbunden wurden, werden wir uns auf den Weg machen.“


      „Oh. Gut.“ Was hätte ich denn sonst sagen sollen?


      Er nickte zu einem kleinen Tablett hinüber, das neben dem Eingang stand. „Esst dies“, befahl er. „Wir werden nichts mehr zu uns nehmen, bis wir die Stadt erreichen.“


      Ich ging zu dem kleinen Tisch und aß das noch warme Brot, dann ein Stück Käse und zum Schluss spülte ich alles mit kaltem Wasser herunter. Genau in dem Moment kam der Arzt zurück.


      Er machte seinen Job und gab mir dann noch etwas Schmerzmittel für unterwegs. Ich nahm es an, war mir aber sicher, dass ich es nicht benutzen würde. Mir war der stechende Schmerz lieber, als dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Als er mit meinem Verband ganz fertig war, sah er mich mit traurigen Augen an. Ich zögerte, weil ich wusste, dass es nicht gut sein konnte, wenn er Mitleid mit mir hatte.


      „Werden sie mich in Florenz töten?“


      „Das glaube ich nicht“, sagte der Arzt und schüttelte langsam den Kopf. „Aber vielleicht werdet Ihr es Euch wünschen. Ihr müsst Eure Loyalität überdenken. Das ist der einzige Weg für Euch.“


      „Loyalität ist keine Loyalität, bis sie nicht hart geprüft worden ist, oder etwa nicht?“


      Er starrte mir in die Augen und merkte, dass er mich nicht würde überzeugen können. Wortlos sammelte er sein Zeug ein und verließ das Zelt. Die Zeltklappe blieb offen und so konnte ich sehen, wie Greco mit dem Spurenleser redete.


      Ich ging nach draußen und sofort schnappte sich ein Soldat meinen Arm.


      Ich schüttelte ihn ab. Mann, entspann dich. „Ich gehe keinen Schritt weiter.“


      „Das würde Euch auch nicht bekommen“, knurrte er.


      Conte Greco sah böse aus und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, während der Spurenleser hilflos mit den Schultern zuckte.


      Ich lächelte und verspürte zum ersten Mal an diesem Tag so etwas wie Hoffnung.


      Sie hatten Lia nicht erwischt. Sie hatte es geschafft. Bitte, Herr, betete ich still. Beschütze sie. Hilf ihr, Siena zu warnen. Rette Siena. Bitte.


      Greco sah in unsere Richtung, bemerkte mich und schrie den Ritter an: „Schafft sie ins Zelt! Sie hat nicht hier zu sein!“
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      Eine Stunde später ging die Reise los. Vier Ritter in Grecos Lila ritten vorweg, dann kamen der Conte auf seinem dunkelbraunen Wallach und ich auf einem anderen – flankiert von zwei Rittern – und hinter uns noch sechs weitere. Unser Weg wurde dadurch erschwert, dass immer noch Männer in Richtung Süden reisten, um zur Front zu kommen. Sie alle kamen uns entgegen. Bei jeder Gruppe, die wir trafen, rief Greco: „Ich präsentiere Euch die Contessa Gabriella Betarrini! Erzählt allen, dass eine der Wölfinnen Sienas gefangen genommen wurde. Sie sind bezwingbar!“


      Die Männer lachten und jubelten. Grecos Ritter hielten sie davon ab, mich anzufassen – oder mich zu steinigen, was auch ein paar versuchten. Der Mistkerl benutzte mich als eine Art verrücktes Symbol. Als ein Symbol für Sienas Untergang. War ich das für Florenz? Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und die Menschen noch rasender machte?


      Es war völlig unmöglich, dass Siena sich gegen einen solchen Ansturm von Menschen wehren könnte. Nicht, wenn die Stadt unvorbereitet war. Viele der Männer, die uns begegneten, trugen nur Mistgabeln oder Äxte über der Schulter. Aber mir war klar, dass oft die Seite gewann, die die meisten Männer hatte. Männer, die bereit waren zu sterben und bereitwillig in den Kampf zogen. Wofür? Für Land? Ehre? Ruhm? Kriegsbeute? Wofür?


      Das war es doch alles nicht wert. Ich bezweifelte, dass die Frauen, die allein zurückblieben, es ruhmvoll fanden, als Witwen zu enden und irgendwie ihre Kinder durchbringen zu müssen. Sicher, die Männer ernteten Ehre und Ruhm. Aber an den Frauen blieb es doch hängen, nachher die Scherben zusammenzukehren. Ich dachte an Mum und wie sie ohne Dad hatte weitermachen müssen. Aber das war etwas anderes, eine andere Zeit. Natürlich war es auch für sie total krass gewesen. Aber immerhin war sie gebildet und konnte allein für sich sorgen – und für uns. Diese Frauen … mein Blick wanderte zu den Weinbergen hinüber und ich dachte an die alte Frau, die uns geholfen hatte.


      Diese Frauen wurden zurückgelassen und mussten zuschauen, wie ihre Hoffnungen an den Reben verfaulten.


      Sie waren hilflos und konnten nichts dagegen tun.


      Ich wurde innerlich ganz still, obwohl mein Pferd weitertrottete.


      Du bist nicht hilflos, hörte ich die Stimme meines Vaters. Aber war es wirklich Dads … oder war es Gottes Stimme?


      Ja klar, Gabs. Jetzt redet sogar schon Gott zu dir. Noch eingebildeter geht’s ja wohl nicht, oder?


      Aber da war sie wieder. Ganz eindeutig. Du bist stark, Gabriella. Klug. Du wirst das hier überleben. Finde deinen Weg.


      Es hörte sich an wie Dad. Die Erinnerungen an seine Stimme gaben mir Kraft. Zum tausendsten Mal wünschte ich mir, dass er bei mir wäre. Er würde wissen, was ich tun sollte. Denn im Moment hatte ich wirklich das Gefühl, dass ich in Schuhen steckte, die einige Nummern zu groß für mich waren.


      Dad, es ist zu viel.


      Nicht für eine meiner Töchter.


      Wenn du nur hier wärst –


      Du hast alles, was du brauchst. In dir. Spür in dich hinein, Gabriella. Erkunde dein Herz. Benutze deinen Verstand. Du wirst alles finden, was du brauchst. Du bist nicht allein.


      Seine Stimme wurde leiser und ich schloss die Augen, klammerte mich an die Erinnerung, wünschte mir, ich könnte mit ihm am Küchentisch sitzen und quatschen. Und er würde zuhören – richtig zuhören – anstatt in seinem Oxford Journal of Archeology zu blättern und ab und zu zu nicken, während ich redete. Es gab so vieles, was ich ihm zu sagen hatte, was ich ihn fragen wollte. So vieles, zu dem ich nie die Chance gehabt hatte.


      „Was bereitet Euch solche Schmerzen?“ Conte Greco hatte sich zurückfallen lassen und ritt neben mir.


      Ich blinzelte schnell und benutzte die Wahrheit als meine Waffe. „Die Erinnerungen an meinen Vater. Er starb erst kürzlich.“


      Greco verschränkte die Arme und starrte eine ganze Weile die Straße entlang, bevor er mich wieder anschaute. „Ist es dies, was Euch von der Normandie nach Italien geführt hat? Drei Frauen ohne Begleitung?“


      Ja, irgendwie schon. Ich nickte einmal.


      „Ich glaube Euch nicht, dass Ihr aus der Normandie stammt.“


      „Wirklich?“


      „Ich hörte, wie Ihr Englisch spracht.“


      Ich zögerte kurz. Bestimmt hatte er längst mit Conte Rossi gesprochen, der den gleichen Verdacht hatte. Und Conte Paratore …


      Lia, Mum und ich hatten uns eine Geschichte ausgedacht – so konnte es ruhig weitergehen. „Wir verbrachten den Großteil unserer frühen Jahre in England, wo wir sprechen und lesen lernten. Eure Sprache ist in der Tat meine zweite Sprache“, sagte ich und sah ihm in die Augen. „Ich muss zugeben, dass mein Französisch bei Weitem nicht so gut ist, wie es sein sollte. Parlez-vous français?“


      „Nein“, sagte er und starrte mich an, als wüsste er, dass ich nicht die Wahrheit sagte.


      Aber das war mir egal. Ich schuldete ihm nichts.


      Am Spätnachmittag trotteten wir einen Hügel hinauf und konnten dann Florenz im Tal unter uns sehen, aber es sah ganz anders aus, als ich es kannte. Unzählige Türme stachen in den Himmel, genau wie in Siena, aber es gab keine große rote Kuppelkirche und auch der Glockenturm fehlte. Sie müssen später gebaut worden sein. Es war, als würde man nach Hause kommen und feststellen, dass die Lieblingsräume herausgerissen worden waren.


      „An dieser Stelle werdet Ihr absteigen“, sagte Greco und sah zu mir zurück.


      Ich zögerte, als die beiden Ritter neben mir abstiegen und an meine Seite traten. Einer hob mich vom Pferd. Ich sah Greco an, als die beiden ein Seil um meine Hände banden und mir dann grob die Stiefel auszogen, doch er saß mit dem Rücken zu mir und sah nicht wieder nach hinten.


      Als sie fertig waren, stiegen sie wieder auf und ließen mich auf dem Boden zwischen sich stehen. „Alles ist bereitet, edler Herr“, sagte der eine und reichte Greco das Seil.


      Sie wollten mich den Rest des Weges laufen lassen, wie ein Tier an der Leine. Die Wölfin von Siena – gefangen.


      Gut, dachte ich und starrte ihn böse an, während er sich das Seil um die Hand wickelte.


      „Macht schon!“, schnappte ich.


      „Wie Ihr wünscht, Contessa“, sagte er und ritt los, ohne mich anzuschauen. Das Seil war kürzer, als ich erwartet hatte, und ich stolperte nach vorn. Ich schrie auf, weil mein Bein sich anfühlte, als würde es zerreißen. Die Ritter um mich herum lachten, aber Greco schwieg. Er drehte sich immer noch nicht um. Warum? Fühlte er sich etwa schuldig? Wie der Mistkerl, der er war, weil er mich so behandelte? Das solltest du auch, dachte ich wütend. Ich hoffe, du und deine Männer sterbt im Kampf. Jeder Einzelne von euch.


      Ich zitterte. Ich hatte noch nie jemandem den Tod gewünscht. Na ja, niemandem außer Paratore …


      Mum würde mein Hass nicht gefallen. Sie hatte uns immer beigebracht, unsere Mitmenschen zu schätzen und dass Krieg nie die Lösung sein konnte. Dass die größte Hoffnung der Menschheit Frieden war. Aber sie hatte nicht das erlebt, was ich gerade durchmachte. Ich zuckte zusammen, als ich auf einen Stein trat, dann auf noch einen, aber ich biss die Lippen zusammen und gab keinen Ton von mir. Ich hielt meine Augen auf die Straße gerichtet, und den ersten Kilometer funktionierte es sehr gut. Aber dann stolperte ich und fiel hin. Greco, der Mistkerl, zog mich bestimmt drei Meter hinter seinem Pferd her, bevor er mir erlaubte, wieder aufzustehen.


      Ich schluckte schwer. Jetzt waren meine Füße zerschrammt und bluteten. Ich hätte ihn am liebsten angeschrien – oder noch besser, angespuckt –, aber stattdessen wartete ich einfach nur, bis er sein Pferd weitergehen ließ. Jetzt kamen die ersten Leute aus dem Stadttor, um zu sehen, was das für eine Frau war, die mit offenen Haaren und in Männerklamotten gefesselt hinter Grecos Pferd herlief.


      Sie begrüßten ihn freudig und riefen ihm zu. Anscheinend war er hier ziemlich beliebt.


      „Contessa Gabriella Betarrini!“, schrie der Ritter und verkündete unsere Ankunft. „Der Stolz Sienas, jetzt die Gefangene meines Herrn!“


      Das erste Stück vergammeltes Obst überraschte mich. Ich schnappte nach Luft und dachte zuerst, ich wäre verletzt. Aber dann traf mich das nächste und wieder eins, und der Saft lief an mir herunter und tropfte auf meine blutigen Füße. Die Menschenmenge um uns herum wurde größer und größer.


      Nicht ganz die Blumen, die ich in Siena bekommen habe.


      Aber dann warf jemand einen Stein. Er traf mich am Arm und ich schrie unwillkürlich auf.


      Greco sah sich schnell um. „Nein!“, rief er und hielt eine Hand hoch. „Ich wurde beauftragt, diese Frau zu den Grandi zu bringen. Wenn sie sie zum Tode durch die Steinigung verurteilen, soll es so sein. Aber ohne Erlaubnis ist Euch dies nicht gestattet!“


      Um mich herum buhte und zischte es und Angst stieg in mir auf. Die Leute hier hassten mich. Hassten mich wirklich. Warum? Sie kannten mich doch gar nicht! Alles, was ich getan hatte, war, mich in einen Mann aus Siena zu verlieben! Und meine Schwester aus der Hand eines wirklich bösen Mannes zu befreien. Ich hatte nichts getan, was nicht jeder andere an meiner Stelle auch getan hätte.


      Wieder stolperte ich und die Leute lachten, dann flog noch mehr schimmliges Gemüse in meine Richtung. Ich roch den Moder. Schnell fing ich mich und duckte mich hinter den Rumpf von Grecos Pferd. „Weiter“, sagte ich zu meinem Geiselnehmer.


      Er sah mich an. „Es gibt einen anderen Weg, Gabriella –“


      „Weiter jetzt. Sofort!“, schrie ich ihn an. Dass er meinen Vornamen benutzte, brachte mich echt auf die Palme. Dass das völlig absurd war, wusste ich. Tausend Leute nannten mich Gabriella, Gabi, Gabs … aber nicht dieser Mann. Er hatte kein Recht so zu klingen, als würde er mich kennen. Und ich wollte, dass er sich an meinen Titel erinnerte, dass er mir ein bisschen Respekt zollte, auch wenn ich seine Klamotten trug und voller Gemüsesaft war. Ich wollte, dass ihm diese Ungerechtigkeit bewusst wurde, dass ich an sein Pferd gebunden worden war, damit, wenn ich mein Schwert und meine Kraft wiederhatte …


      Er sah mir in die Augen und bemerkte den Hass, der darin stand. Er wusste, was ich ihm sagen wollte. Dann drehte er sich schnell wieder um und ritt weiter, durch die Stadttore. Jetzt kamen die Leute von überall her und schoben und schubsten einander, um mich sehen zu können. Sie hörten auf, mich zu bewerfen, vielleicht, weil das in der Stadt verboten war, ich hatte keine Ahnung, aber die Rufe gingen weiter.


      „Also schmückt der Feind seine Frauen mit verdorbenen Früchten des letzten Jahres?“


      „Ist sie ein Mann oder eine Frau? Ich kann es nicht erkennen.“


      „Wo ist Euer Furcht bringendes Schwert, Mädchen?“


      „Die Wölfin blutet!“


      „Seht da, der Stolz Sienas. Heute gehört sie uns!“


      Wir bogen um eine Ecke, dann um noch eine, und gingen immer weiter in die Stadt, bis wir zur riesigen Piazza della Signoria kamen, mit dem Rathaus, das nach Sienas Vorbild gebaut worden war. Damals, als die beiden noch verschwisterte Städte und nicht Erzfeinde gewesen waren. Vielleicht, als Marcello und Rodolfo noch Kinder gewesen waren.


      Die Männer stiegen ab und ich sah über die Schulter zurück. Die Menschen um mich herum waren alle zusammengekommen und feierten, als hätte ihre Mannschaft den Weltcup gewonnen oder so was. Aber sie sahen mich voller Hass an. Was genau wollten sie?

      Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


      Sie warteten auf mich.


      Warteten darauf, dass man mich an sie auslieferte.


      Wofür? Was genau war die Strafe für einen Feind der Commune di Firenze – der Gemeinde Florenz?
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      21. Kapitel

      


      



      



      „Sagt uns, meine Dame“, sagte Greco mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, während er vor mir hin und her ging. „Habt Ihr noch einmal über unser Angebot nachgedacht?“ Hinter ihm saßen elf Männer in hochlehnigen, verzierten Stühlen. Sienas Herrscher waren die Neun. In Florenz stand ich jetzt ihrem Pendant gegenüber.


      Und es stellte sich heraus, dass Greco einer von ihnen war.


      Perfekt. Einfach perfekt. Einer der Herren dieser Stadt hatte sich also höchstpersönlich auf den Weg gemacht, um Lia und mich zu jagen. Ich seufzte. Du weißt echt, wie man sich Feinde macht, Gabs.


      Sie hatten Greco in den höchsten Tönen dafür gelobt, dass er mich hierher gebracht hatte. Aber sie hatten ihn auch dafür getadelt, dass er Lia hatte entkommen lassen und sie den Feind warnen konnte.


      „Dies wird sich nicht auswirken“, wischte Greco ihre Bedenken beiseite. Er starrte mich an und sah mein kleines, verstecktes Lächeln. „Sollte Evangelia Siena erreichen, werden unsere Männer doch bald über sie hereinbrechen.“


      Er legte den Kopf schief, stemmte die Hände in die Hüften und fragte mich wieder: „Werdet Ihr die Neun in Siena versammeln?“


      Ich sah ihn fest an. „Niemals.“


      Er schlug mich. Ich war völlig geschockt. Fassungslos taumelte ich zwei Schritte zurück, blieb aber auf den Beinen. Was ist los mit ihm? Er war mir gegenüber so anders, jetzt, wo die anderen Männer dabei waren. Gemeiner. Langsam, vorsichtig, richtete ich mich zu voller Größe auf. „Also ist es wahr“, sagte ich. „Die Männer von Florenz müssen stets auf Brutalität zurückgreifen.“ Meine Augen sahen direkt in Grecos. „Mein Vater brachte mir bei, dass ein Mann, der eine Frau schlägt, kein echter Mann ist.“


      „Euer Vater“, sagte er und beugte sich zu mir, „hat Euch beigebracht, mehr Mann als Frau zu sein. Ihr kennt Euren Platz nicht.“


      „Mein Platz“, erwiderte ich, „ist dort, wo ich das, was ich für gut und richtig halte, verteidigen kann. Seit wir in die Toskana kamen, waren es Eure Männer, die mich zwangen, mein Schwert zu heben, die meine Schwester herausforderten, ihre Pfeile abzuschießen. Uns blieb keine Wahl, wir mussten uns verteidigen. Es waren die Männer von Florenz, die uns bedrohten, angriffen und misshandelten.“ Ich funkelte ihn böse an. „Siena hingegen hat uns nichts als Freundlichkeit erwiesen.“


      Er starrte zurück. „Viele Florenz ergebene Männer haben durch Euer Schwert sterben müssen, wurden von den Pfeilen Eurer Schwester niedergestreckt.“


      „Vergebt mir, dass ich nicht mein Schwert fallen und mich abschlachten lassen habe, wie es eine echte Frau getan hätte. Vergebt mir, dass ich meine Schwester aus dem Verlies von Conte Paratore gerettet habe und dann sicherging, dass er nie wieder Menschen quälen, foltern und töten konnte. Vergebt mir, dass ich nicht gestorben bin, als der Arzt, den Ihr mir schicktet, mich vergiftet hat.“ Ich sah zu Conte Foraboschi hinüber, der sich mit ein paar anderen Adligen im Hintergrund herumdrückte und mich misstrauisch anschaute. Ich schüttelte den Kopf und lachte sarkastisch. „Ihr verlangt zu viel von mir, edler Herr. Von jeder Frau, jeder Frau mit einem Funken Mut im Herzen.“ Ich klopfte mir auf die Brust. „Das ist es, was mein Vater mich gelehrt hat. Mut. Für das einzustehen, was recht ist. Für den einzustehen, der recht hat. Und in diesem Fall sind das eindeutig meine Schwestern und Brüder in Siena.“


      Greco seufzte, streckte sich und sah mich dann an, das Kinn in die Hand gestützt.


      „Die Wölfin von Siena hat eine scharfe Zunge“, sagte einer der Männer hinter ihm.


      „In der Tat“, sagte Greco und musterte mich.


      Wie auf ein geheimes Zeichen hin erhoben sich alle Männer ruckartig. Greco verbeugte sich und kam an meine Seite, damit jeder mich sehen konnte. „Tochter von Siena“, sagte der Mann in der Mitte, der hier anscheinend der Oberboss war. „Ihr werdet erkennen, dass wir bei Weitem nicht so grausam sind, wie Ihr erwartet.“


      Er kam dichter, und sofort hielten mich Greco und ein Ritter an den Armen fest. Was denn? Denken die, ich würde diesen alten Kerl angreifen? Ich war doch kein Idiot.


      Der Mann war klein, er reichte mir gerade mal bis zum Kinn. Aber als ich ihm in die Augen sah, wurde mir klar, dass er zwar klein war, aber eher in der Art eines angriffslustigen Terriers, der eine Ratte in die Ecke gedrängt hatte. „Ihr seid diejenige, die Conte Fortino Forelli das Leben gerettet hat? Diejenige, die Signore Marcello Forelli liebt?“


      Ich starrte über seinen Kopf an die Mauer hinter ihm. Ich würde Marcello oder Fortino nicht ausliefern.


      „Das ist sie, Conte Barbato“, sagte Greco.


      Barbato sah mir ins Gesicht. „Was glaubt Ihr, werden die Forellibrüder bereit sein, für Eure Freiheit zu zahlen? Werden sie uns die Castellos Paratore und Forelli übergeben? Werden sie uns die Treue schwören?“


      Ich atmete fest durch die Nase aus und fast wäre es ein Schnauben geworden. Wie konnten sie glauben, so das Castello zu erobern? Was auch immer sie planten, ich würde ihnen nicht dabei behilflich sein. „Niemals.“ Ich sah ihm in die Augen. „Niemals.“


      Da lächelte er. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Er streckte seine Hand aus und nahm eine meiner Haarsträhnen zwischen die Finger. „Selbst in Eurem momentanen Aufzug seid Ihr noch reizend anzuschauen. Ich verstehe fürwahr, warum Signore Marcello so eingenommen von Euch ist. Warum Ihr und Eure Schwester das Herz jeden Mannes in Siena gestohlen habt.“


      Ich versuchte, von ihm wegzugehen, aber die Männer hielten mich immer noch fest.


      „Was werden sie tun“, sagte Barbato langsam, „wenn Marcello Forellis Angebetete nur noch wenige Tage zu leben hätte?“ Er lächelte. Seine Zähne waren klein, aber weiß und gerade. „Conte Forelli wird sicher bestürzt sein über seine unterbrochene Hochzeit heute. Und weitere schwere Tage liegen vor ihm.“ Die Männer lachten.


      Barbato sah mich wieder an. „Wird Signore Marcello kommen, um Euch zu retten?“


      Ich würde ihm sicher nicht die Genugtuung einer Antwort geben.


      Er sah nach hinten zu den anderen Männern, dann zu Greco. „Würde ein Verliebter nicht alles daransetzen, seine Frau zu retten?“


      Barbato verschränkte seine Finger und drehte sie so nach außen, dass sie knacksten. „Wir bieten ihnen einen Tausch an. Wir müssen Siena nicht angreifen, obwohl wir es könnten. Nein, wir können fürwahr großherzige Nachbarn sein und ein Fest als Beweis für unsere guten Absichten anbieten. Unseren Wunsch nach Einheit.“ Er ging hin und her, tippte sich ans Kinn, während er redete, und nickte, als würde er sich selbst zustimmen. Dann sah er mich wieder an. „Wir sind bei Weitem nicht die Schurken, für die Ihr uns haltet“, sagte er. „Wir streben einen Frieden mit unseren Nachbarn an. Aber wir werden die Castellos Forelli und Paratore und einige andere an der nördlichen Grenze besitzen müssen, bevor dies geschieht – wenn nicht sogar Siena selbst. Die Forellis täten gut daran, es den Rossis gleichzutun.“


      Aha. Da war sie. Die nächste Bestätigung der Beteiligung der Rossis an dieser ganzen Sache.


      Er drehte sich um, ging zu seinem Stuhl zurück und starrte mich an. „Badet und kleidet sie in das feinste Hochzeitskleid, das ein Schneider herzustellen vermag. Flechtet ihr Blumen ins Haar. Und dann sendet folgende Botschaft an ihren Geliebten: ‚Contessa Betarrini erwartet Euch, Marcello Forelli, in einem Käfig am Stadttor von Florenz. Ein liebliches Hochzeitstäubchen, das auf seinen Ehemann wartet. Falls Ihr den Brautpreis bezahlen könnt. Aber sie hat nicht viel Zeit, da sie weder Nahrung noch Wasser bekommen wird. Wenn Ihr nicht rechtzeitig kommt, stirbt sie in diesem Käfig.‘“


      „Conte Barbato“, mischte sich Greco neben mir ein. „Sie könnte die Neun überzeugen, sich mit ihr in Siena zu treffen, dessen bin ich gewiss. Und wir könnten unseren ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen und viel Blutvergießen auf beiden Seiten vermeiden.“


      Barbato winkte gelangweilt ab. „Seht sie Euch an, Conte. Schaut ihr in die Augen. Sie wird unsere Sache nicht unterstützen. Wir werden meinen Plan verfolgen. Ohne die sieben Castellos wird Siena uns schutzlos ausgeliefert sein. Die Neun werden sehr schnell zur Kooperation bereit sein, wenn sich bereits ein Großteil ihres Landes in unserer Hand befindet. Siena wird wieder zu uns gehören, bedacht darauf, uns zu schützen und uns nicht immer wieder in den Rücken zu fallen. Die fünf nördlichsten Castellos werden wir einnehmen, dessen bin ich gewiss. Die Castellos Forelli und Paratore jedoch müssen gebrochen werden, sonst stellen sie sich uns für Monate in den Weg und Siena bekommt Zeit geschenkt, um Verbündete zu suchen.“


      Die anderen nickten.


      „Und wenn Signore Forelli nicht kapituliert?“, fragte Greco. „Was, wenn er nicht hier erscheint, um seine Braut zu erretten? Oder Conte Forelli es ihm untersagt?“


      „Dann wird die Straße sehr uneben“, sagte Barbato beiläufig. Er sah auf. „Contessa Betarrini wird sterben, ihre Leiche verschrumpeln und in dem Käfig vor sich hinmodern.“ Er schenkte mir einen Blick, der mich zittern ließ.


      „Das war nicht unsere –“, versuchte Greco zu diskutieren.


      „Die Contessa wird ein gänzlich neues Symbol für Siena werden“, sagte Barbato weiter und erhob sich wieder. „Alle werden erkennen, was mit jenen geschieht, die sich gegen Florenz wenden. Welches grausige Ende es mit den Feinden von Florenz nimmt.“
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      Sie brachten mich in Grecos Haus, einen Palazzo auf dem Hügel im Herzen der Stadt. Hier gab es einen kleinen Garten mit einem Brunnen. Die Ritter brachten mich in die große Halle und ich ließ mich auf die warmen Steine vor einem flackernden Kamin sinken. Trotzdem zitterte ich am ganzen Körper. Mein Verstand raste, während ich überlegte, wie ich aus dieser Sache rauskommen könnte, ohne Siena zu verraten.


      Greco blieb nicht lange. Er hatte kein einziges Wort mit mir gesprochen, selbst als ich ihn angebettelt hatte, mich gehen zu lassen.


      Ungefähr eine halbe Stunde nach unserer Ankunft kam ein Schwarm von Dienerinnen in die Halle und die Ritter verließen den Raum, allerdings nicht ohne die Türen hinter sich zu verriegeln. Mir war klar, dass sie draußen Wache standen. Aber selbst wenn ich irgendwie aus dem Zimmer fliehen könnte, wie sollte ich ungesehen aus Florenz entkommen?


      Ich wurde ohne Umschweife ausgezogen und kräftig abgeschrubbt, dann wurden die Wunden an meinen Füßen, Rippen und dem Oberschenkel frisch verbunden. Die Zofen schwiegen die ganze Zeit über, als wüssten sie, dass das hier eigentlich schon ein Teil meiner Ermordung war. Ein leichtes, wunderschön gewobenes Unterkleid wurde mir übergestreift, das mich an die Flügel von Schmetterlingen erinnerte. Es war mit feinster Spitze bestickt und darunter trug ich eine Hose aus dem gleichen Stoff.


      Dann brachten sie mir ein schweres, dunkeltürkisfarbenes Seidenkleid, das über und über mit Perlen bestickt war. Hätte ich mir ein Hochzeitskleid ausgesucht, wäre es bestimmt genau dieses gewesen, dachte ich traurig. Ich fuhr mit der Hand über die Perlen, die wie ein Wasserfall vom Kragen runter bis auf den Rock fielen. Am Oberkörper lag das Kleid eng an und ab der Hüfte floss es in weiten Wellen auf den Boden. Es war das Kleid einer Prinzessin. Obwohl ich es lieber in Creme gehabt hätte als im mittelalterlichen Brautblau.


      Was ist denn jetzt los, Gabriella? Ich konnte es selbst nicht fassen. Bist du jetzt total durchgeknallt? Ich war doch noch gar nicht bereit dazu zu heiraten! Aber noch viel weniger war ich bereit für diese ganze Stirb-in-einem-Käfig-Sache … So würde ich bestimmt nicht sterben. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte. Denk nach. Es muss einen Weg geben, hier zu verschwinden. Es muss einfach!


      Sie schafften es nicht, mir die kleinen Slipper anzuziehen, so dick, wie meine Füße bandagiert waren. Also fingen sie an zu diskutieren, ob sie den Verband nicht wieder abnehmen sollten, damit mir die Schuhe passten. Eine der Frauen sagte, dass es im Käfig sowieso niemand sehen würde. Ich schwieg, als sie sich endlich dazu entschieden, die Bandage wieder abzunehmen. Sie ignorierten die Tränen, die mir vor lauter Schmerzen über die Wangen liefen.


      Als Nächstes nahmen sie mein Haar in Angriff. Sie flochten jede Strähne und schmückten sie mit noch mehr Perlen. Am Ende steckten sie alles zu einem Knoten in meinem Nacken zusammen und setzten mir ein kleines Diadem auf. Dann traten sie einen Schritt zurück und bewunderten mit vielen Ahs und Ohs ihr Werk. Verräterinnen, dachte ich und starrte sie böse an. Liefert mich aus, eine Frau, eure Schwester, Tochter, Freundin …


      „Ihr werdet mich in diesem Käfig sterben lassen“, spuckte ich ihnen entgegen. „Das hier ist kein Märchen! Das ist Krieg! Und ich bin nur eine Beute in ihrem Spiel!“


      „Und fürwahr die schönste Beute, die ich je zu Gesicht bekam“, sagte eine Stimme von der Tür her.


      Ich wirbelte herum. Greco. Er lehnte lässig an der Wand. Wie lange war er schon da?


      Die Dienerinnen huschten aus dem Raum wie Ratten, die vor dem Licht flohen.


      Er schüttelte den Kopf. „Contessa, es verwundert mich nicht, dass Ihr Signore Forellis Herz vereinnahmt habt. Ihr seid auf so vielfältige Weise bewundernswert. So seht Ihr tatsächlich aus wie eine Königin.“


      Ich klammerte mich an mein Kleid, als er näher kam. „Conte, Ihr müsst einschreiten. Bitte. Ich flehe Euch an. Ihr könnt diese Gräueltat nicht zulassen.“


      Er ging um mich herum und musterte mich genau. Zornig wartete ich, bis er mir wieder gegenüberstand, dann hob ich mein Kinn. „Seid Ihr fertig? Ich bin kein Kalb, das man von allen Seiten betrachtet.“


      Er lächelte freundlich. „Wie sehr ich mir wünschte, ich hätte Zeit, Euch kennenzulernen, Gabriella.“


      Ich erstarrte. Wieder mein Vorname. Sollte ich mitspielen? Mit ihm flirten? Um irgendwie hier rauszukommen? Ich senkte den Blick zu Boden, tat so, als wäre ich auf einmal schüchtern, und überlegte fieberhaft, ob ich diese Sache wirklich durchziehen könnte. Er war an mir interessiert, das war klar. Aber er war auch so schrecklich Furcht einflößend, schien in mich hineinsehen zu können.


      Nein, das kann ich nicht. Es fühlte sich zu falsch an. Unehrlich Marcello gegenüber, selbst wenn es nur gespielt wäre.


      Ich sah ihm wieder in die Augen, diesmal trotzig.


      Greco lachte kurz und sah zu der geschlossenen Tür hinüber. Wir waren allein im Raum. Er bot mir den Arm an. „Contessa.“


      Ich hatte keine andere Wahl und fragte mich, wohin er mich bringen würde. Er führte mich ans Fenster an der anderen Seite des Raumes und öffnete es. Ich hatte es nicht bemerkt, aber ich war wirklich ein bisschen schwach gewesen. Jetzt, wo die frische Luft über meine Haut strich, ging es mir gleich ein wenig besser.


      Was er als Nächstes tat, überraschte mich. Aus seiner Tunika zog er einen kleinen Sack. Er knotete ihn auf und holte einen Laib Brot und Käse hervor. „Esst. Schnell. Es wird vorerst Eure letzte Mahlzeit sein.“


      Ich zögerte kurz. Dann fing ich schnell an zu essen. Innerhalb weniger Minuten war alles leer. „Warum tut Ihr das?“, fragte ich mit den letzten Krümeln im Mund. Auch den Kelch mit Wasser, den er mir hinhielt, nahm ich gern an.


      „Es ist alles nicht so, wie es erscheint“, sagte er einfach nur und bedeutete mir, dass ich weitertrinken sollte.


      „Dann seid Ihr also nicht der Totengräber, der gekommen ist, um mich auf mein Ende vorzubereiten?“


      „Erscheine ich Euch etwa so?“, fragte er mit einem kurzen Lächeln. „Trinkt“, drängte er mich und hob den Kelch an meine Lippen. „Es könnte die letzte Flüssigkeit für einige Tage sein.“


      Ich runzelte die Stirn und spürte schon, wie sehr mich der Durst quälen würde. Schnell trank ich alles aus, woraufhin Greco den Kelch noch mal auffüllte. Aber diesmal sah ich ihn stur an.


      Er starrte kurz zurück, dann seufzte er und krempelte seinen Ärmel hoch.


      Auf seinem linken Arm, kurz unter dem Ellbogen, war ein dreieckiges Tattoo.


      Genau wie das, das ich auf Marcellos Arm gesehen hatte.


      Unsere Augen trafen sich. Ich zog mich ein wenig zurück und versuchte, das alles zu verstehen, als ich von draußen Schritte hörte, die sich der Halle näherten.


      Hektisch rollte er seinen Ärmel wieder herunter. „Trinkt, Gabriella. Was Euch erwartet, wird schrecklich werden. Aber Ihr seid nicht allein. Denkt daran. Ihr seid nicht allein.“
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      22. Kapitel

      


      



      



      Als ich zurück auf die große Piazza gebracht wurde, war die ganze Stadt in Feierlaune. Freudenfeuer brannten auf den Straßen. An jeder Ecke standen Musiker und spielten lustige Lieder auf ihren Instrumenten. Die Leute verhielten sich so, als wären sie wirklich auf einer Hochzeit – und ich die Braut, die auf dem Weg zu ihrem Ehemann war. Wieder und wieder suchte ich nach einem Ausweg. Aber es waren einfach zu viele Leute hier, Leute, die nicht mich feierten, sondern meine öffentliche Demütigung.


      „Die Wölfin von Siena, besiegt!“


      „Wie kann eine so schöne Braut so tödlich mit dem Schwert kämpfen?“


      „Wo ist Euer Auserkorener jetzt, Braut von Siena?“


      „Wird Euer Brautpreis bezahlt?“


      Sie lachten und grölten. Aber immerhin warf niemand etwas nach mir. Ich ging neben Conte Greco her, meinen Arm auf den seinen gelegt, und machte mir Mut, indem ich mich an das Tattoo auf seinem Arm erinnerte. Ich fragte mich, was es bedeutete. Aber obwohl ich das nicht wusste, tröstete es mich, dass dieser Mann irgendwie mit Marcello verbunden war – auch wenn er mit den anderen mitlachte.


      Marcello. Hat dich die Nachricht schon erreicht? Weißt du, was hier abgeht?


      Selbst wenn ich es versuchte, konnte ich mir die Forellis nicht ohne ihr Castello vorstellen. Was würde mit ihnen passieren? Wenn sie ihr Zuhause und ihre Lebensgrundlage verloren? Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht daran schuld sein, ich durfte es nicht.


      Die Menschenmenge öffnete sich vor mir und warf Blumen auf meinen Weg, aber es waren tote, vertrocknete Pflanzen, die unter meinen Füßen knirschten. Jeder Schritt tat schrecklich weh – die Slipper rieben an meinen Wunden und mein Oberschenkel zuckte schmerzhaft. Aber die Leute lachten und dachten, ich reagiere auf die vertrockneten Blumen.


      Freaks. Wer bitteschön hebt denn tote Pflanzen auf? Das ist doch krank. Für was für eine Feier brauchte man so was?


      Wir blieben stehen und ich erblickte in fünfzig Metern Entfernung einen Käfig aus Zweigen. Tote Ranken waren durch die Stäbe geflochten. Meine Augen folgten dem Seil, das in der Mitte eines hohen Bogens festgemacht worden war, der Teil der Mauer war, die den Platz umgab. Ich schluckte schwer.


      Wollten sie mich wirklich da hochziehen? Was, wenn ich runterfiel?


      Conte Greco spürte mein Zögern und sah mich traurig an. Dann ging er weiter und die Menschen ließen uns durchgehen. Nach ein paar Schritten konnte ich die anderen Grandi sehen, die neben dem Käfig auf mich warteten.


      Sie standen einfach so da, ohne irgendetwas zu machen. Ohne irgendetwas zu sagen. Der Conte wartete, bis ein Soldat die Tür aufgemacht hatte, dann bedeutete er mir, dass ich in den Käfig gehen sollte, und machte dabei eine Verbeugung, als würde er mir den besten Platz in einer schicken Kutsche anbieten.


      Die Leute brachen in Gelächter aus.


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Bitte nicht. Es muss einen anderen Weg geben“, sagte ich zu dem Mann neben Barbato. „Was, wenn ich eine Eurer Töchter wäre?“, schrie ich. „Eure Schwester“, sagte ich zu Conte Greco.


      Er legte einfach seine Arme um mich und hob mich in den Käfig. Fast wäre ich ohnmächtig geworden, als seine Arme gegen meine gebrochenen Rippen drückten – aus Absicht? Wie konnte er so grausam sein? Ich bin so durcheinander …


      Er schloss die Tür, während ich mich umdrehte und panisch dagegendrückte. Der Käfig war kaum größer als ich.


      Greco sah mich nicht an, als ein Ritter den Riegel vorschob und die anderen Männer sich im Kreis um mich aufstellten.


      „Contessa Betarrini“, sagte Barbato. „Hiermit werdet Ihr zum Käfig verurteilt, bis Euer Bräutigam kommt, Euch zu befreien, sei es vor oder nach Eurem Tod. Möge er sich sputen.“


      Ich umklammerte die Äste, die die Tür bildeten, und starrte ihn an. „Möge das Castello Forelli für Florenz’ Untergang sorgen“, sagte ich, „und möge Eure Seele in den Tiefen des Hades schmoren.“


      Er starrte mich seltsam an und gab seinen Männern dann zu verstehen, dass sie mich hochziehen sollten.


      Sofort spannte sich das Seil und der Käfig wurde höher und höher gezogen. Schnell setzte ich meine Füße auf zwei von den fünf dickeren Ästen, aus denen der Boden bestand. Ich zitterte, als die Äste knarrten, als würden sie sich über mein Gewicht beschweren.


      Greco gab dem Käfig noch einen Schubser, der mich taumeln ließ, und ich musste mich zusammenreißen, damit ich mich nicht übergab.


      Am liebsten hätte ich es einfach getan. Würde ihnen recht geschehen.


      Aber ich unterdrückte den Würgereiz. Ich brauchte jedes Protein und jeden Tropfen Flüssigkeit, um die Zeit zu überstehen, die vor mir lag.


      Oben angekommen, drehte sich der Käfig weiter im Wind. Ich verlagerte mein Gewicht, damit die Äste nicht so in meine Fußsohlen schnitten. Über mir sah ich, dass das Seil durch eine Tür zu einer Winde hin lief. Ein Soldat rastete die Winde ein und verschloss dann die Tür.


      Das kann doch echt alles nicht wahr sein. Ich erinnerte mich an einen Film, in dem die Gefangenen in Käfigen an der Straße gehalten wurden, bis sie starben. Es gab schreckliche Bestrafungen. Aber das hier? Bestimmt würden sie mich hier nicht sterben lassen. Irgendjemand, irgendwo, würde Mitleid mit mir haben. Das war alles nur Show. Oder?


      Wenn sie Smartphones gehabt hätten, hätten sie mich fotografiert und es bei Facebook gepostet. Dann hätte Marcello mich sofort gesehen. Aber so konnte es Tage dauern, bis Marcello von meiner Lage erfuhr, je nachdem, wo er gerade war. Was, wenn er sich immer noch irgendwo versteckte? Sich um Luca kümmerte? Ich zählte zurück. Luca war jetzt seit vier Tagen krank. Hatte er sich erholt? War er tot?


      Lia. Lia und meine Mutter würden die Nachricht bekommen, selbst wenn Marcello noch nicht im Castello war. Zusammen würden sie es schaffen, mir Hilfe zu schicken. In Siena hatte man uns mit Gold überschüttet. Vielleicht konnten sie jemanden anheuern, der mich befreite.


      Ich sah nach unten und schüttelte den Kopf. Wem will ich hier eigentlich was vormachen?


      Die Florentiner unter mir feierten und sangen. Aßen, grölten und tranken Wein. Selbst jetzt, wo so viele Männer im Krieg waren, war der Platz voll gedrängt. Die Menschen wurden lauter und lauter, je mehr Wein floss und je mehr der Abend voranschritt. Das einzig Gute war, dass sie mich hier oben nicht erreichen konnten.


      Nach einer Weile fing ich im kalten Abendwind an zu zittern und wünschte mir, das Kleid wäre noch höher geschlossen. Endlich setzte ich mich hin, um meinen Füßen eine kleine Pause zu gönnen.


      Der Käfig war so schmal, dass ich die Knie an die Brust ziehen musste, um sitzen zu können. Aber ich merkte, dass ich die vielen Falten meines Kleides gut als Kissen benutzen konnte, um es mir relativ bequem zu machen – so bequem jedenfalls, wie es unter diesen Umständen möglich war.


      Die Menge unter mir zeigte auf mich und lachte darüber, dass ich mich gesetzt hatte, als hätte ich damit meine Niederlage eingestanden.


      Ich ignorierte sie und sah in den Himmel. Die Sterne waren wegen der Feuer unter mir fast nicht zu sehen. Ich versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ich schon Durst bekam, und nicht an das kühle Gefühl von Conte Grecos Becher an meinen Lippen zu denken. Ich sah mich unter mir um und erblickte ihn inmitten des Gedränges. Er tanzte mit einer Frau. Ich wusste nicht, wie er zu Marcello stand – was die Tätowierung bedeutete –, aber ganz offensichtlich war er nicht in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aufgebrochen, um ihn hierherzuholen. Er traf sich auch nicht mit irgendwelchen mutigen Rittern, die sich trauen würden, mich zu retten.


      Als würde er meinen Blick bemerken, sah Greco auf einmal zu mir hoch.


      Ich schaute schnell weg, zurück zu den Sternen. Vielleicht hatte er mich einfach nur veräppelt. Mir das Tattoo gezeigt, damit ich ruhig blieb und mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen ließ. Irgendwann waren Marcello und er mal so gut befreundet gewesen, dass sie sich das gleiche Zeichen hatten stechen lassen. Aber vielleicht war diese Freundschaft lange vorbei.


      Der Geruch von gebratenem Fleisch waberte durch die Luft und mein Magen fing an zu knurren. Allein der Gedanke, dass ich vielleicht nie wieder etwas essen würde, machte mich verrückt. Denk an die Hungeraktion, Gabs, sagte ich mir selbst und erinnerte mich daran, dass wir einmal als Schüler Geld für eine Vereinigung gesammelt und vierundzwanzig Stunden lang nichts gegessen hatten. Tu einfach so, als würdest du so was noch mal machen.


      Aber damals hatte ich wenigstens Wasser gehabt. Und es hatte niemand ein Barbecue in meinem Garten veranstaltet …
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      Ich schlief ein, als die Feuer langsam ausgingen und der Platz leer wurde. Nur neun oder zehn Männer blieben da, zu betrunken, um es noch nach Hause zu schaffen. Sie schnarchten laut und blieben da liegen, wo sie hingefallen waren. Ein paar Stunden später wachte ich wieder auf. Mein Atem stand in einer weißen Wolke vor meinem Gesicht. Ich zitterte unkontrolliert.


      Noch schlimmer war meine prall gefüllte Blase. Ich hörte einen Wächter auf der Mauer über mir und sah das Licht einer flackernden Fackel. „Signore!“, rief ich und versuchte, nicht zu stark mit den Zähnen zu klappern. Zuerst ignorierte er mich. Aber als ich weiterrief, kam er endlich und sah durch die Falltür. „Ich … ich muss mich erleichtern.“


      Er verdrehte die Augen. „Dann tut das.“


      Ich erstarrte und brauchte einen Moment, um seine Worte zu verstehen. Selbst dafür – dafür! – ließ mich niemand hier raus?


      Er ging weg. Unter mir waren schon wieder die ersten Leute unterwegs, um den Markt am Morgen vorzubereiten. Es wird nur schlimmer, Gabi. Schnell stand ich auf, wartete einen Moment, bis das Gefühl in meine Beine zurückkam, und fing dann an, meine Röcke hochzuraffen. Anschließend zog ich die lange Unterhose runter und hockte mich hin.


      Ich konzentrierte mich auf den Schmerz in meinem Bein und ignorierte das Gelächter und die überraschten Rufe von zwei Männern unter mir. Sobald ich fertig war, zog ich hektisch die Hose wieder hoch, ließ die Röcke fallen und streckte meine eingeschlafenen Glieder, so gut es ging. Die Demütigung versuchte ich zu verdrängen.


      Ich umklammerte zwei Äste und sah in Richtung Osten, versuchte, mich an dem rosa Leuchten zu freuen, das den Sonnenaufgang versprach. In einer Stunde würde es schon viel wärmer sein. Ich dehnte meine Finger und fragte mich, ob es im September zu warm für Frostbeulen war.


      Ihr seid nicht allein, hatte Greco gesagt.


      Aber die Worte kamen mir mit der Stimme meines Vaters in Erinnerung.


      Du bist nicht allein, sagte er.


      Ich fühle mich aber allein. Ich war nie einsamer.


      Du bist aber nicht allein. Ich sehe dich. Kenne dich. Vergesse dich nicht.


      Großartig. Kann mich vielleicht jemand, der mich nicht vergessen hat, hier rausholen?


      Und dann war die Stimme weg, wärmte nicht länger mein Herz.


      Es gab nur noch den kalten Morgen.
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      Der Vormittag gestaltete sich wie ein Mittelalterfilm. Und ich war die Kamerafrau. Beobachtete Fischhändler und Weberinnen und Fleischer und Gemüsehändler, wie sie ihre Stände aufbauten und die Waren anpriesen. Handelten, tauschten, stritten.


      Sie alle riefen mir etwas zu, als müssten sie heute Schimpfworte schreien, um beim Markt zugelassen zu werden.


      Ich ignorierte sie und dachte mir dann intelligente Antworten aus. Lange nachdem sie wieder verschwunden waren, natürlich. Leider arbeitete mein benebeltes, dehydriertes Gehirn nicht mehr so schnell.


      Am frühen Nachmittag schloss der Markt und so ziemlich jeder ging nach Hause, um zu essen und Pause zu machen. Nur ein paar Menschen blieben zum Essen hier, und wieder musste ich gebratenes Fleisch und frisches Brot riechen. Ich schloss die Augen und lehnte mich in die Ecke des Käfigs, weil ich hoffte, dass ich schlafen könnte. Wenn ich schlief, musste ich wenigstens nicht an meinen trockenen Hals und den leeren Magen denken.


      Ich wachte auf, als sich die Piazza am Abend wieder füllte und die Leute sich mit ihren Freunden trafen und Neuigkeiten über den Krieg austauschten, der keine fünfzig Kilometer von hier tobte. Ich beugte mich zu ihnen und hoffte, dass ich etwas hören konnte, aber ich bekam nur ein oder zwei Worte mit. Dann sah ich mir die Leute genauer an. Es waren um diese Zeit eher Adlige unterwegs, Frauen in ihren hübschen Kleidern, mit Schmuck behängt, und Männer, die teure Tuniken trugen und reich genug waren, um sich vom Kriegsdienst freizukaufen. Auch ein paar Soldaten lungerten auf dem Platz herum, in die Farben ihrer Herren gekleidet. Lief der Kampf etwa so gut, dass man sie an der Front nicht brauchte?


      Ich schloss die Augen bei dem Gedanken.


      Diese Menschen taten so, als würden ihre eigenen Leute nicht gerade sterben, auf Feldern oder in trockenen Flussbetten liegen, blutend, leidend. Hier auf der Piazza lachten und flirteten sie und machten ab und zu einen Witz auf meine Kosten. Dann schauten sie zu mir hoch und lachten und ich sah weg.


      Mein Hunger erreichte einen neuen Höhepunkt. Jetzt zog sich mein Magen nicht mehr zusammen, sondern wurde irgendwie gleichgültig. Mit dem Hunger konnte ich leben, entschied ich, viel besser als mit diesen schrecklichen Kopfschmerzen. Und die kamen durch den Durst. Mittlerweile fühlte sich meine Zunge wie ein Fleischklumpen in meinem Mund an. Meine Lippen rissen schon ein.


      Immerhin muss ich dann nicht pinkeln, dachte ich, als die Sonne wieder unterging und die Kälte der Nacht zurückkam. Ich zwang mich dazu, aufzustehen und meine Arme und Beine zu dehnen. Dann starrte ich nach Süden, wo ein Feuer den Himmel erhellte. Ein Castello? Ein Wald? Wo bist du, Marcello?


      Mehr als zwei Tage waren vergangen. Am liebsten hätte ich geschrien, die Ketten abgerissen, die den oberen Teil des Käfigs zusammenhielten, und wäre am Seil hochgeklettert. Aber das Seil verschwand in der Falltür. Ich vermutete, dass die Türen früher dazu dagewesen waren, heißes Öl auf die Feinde zu gießen. Bestimmt waren das Überbleibsel der alten Stadtmauer. Jetzt waren sie nur noch Dekoration, ein Ort, an dem die Stadt ihre Trophäen ausstellen konnte.


      Wie mich.
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      Sechsunddreißig Stunden, dachte ich wie im Nebel. Der Markt war in vollem Gange, als ich mich auf die Beine zwang. Dazu musste ich mich an den Ästen hochziehen. Wieder schoss dieser mittlerweile bekannte Schmerz durch meinen Körper, als das Blut in meine Glieder zurücklief. Ich hing gegen den Käfig gelehnt da und biss die Zähne zusammen, damit ich nicht anfing zu schreien. Als der Schmerz nachließ, öffnete ich die Augen und sah auf die Menschen unter mir.


      Hatte sich meine Zunge gestern noch wie ein Klumpen totes Fleisch angefühlt, so fühlte sie sich heute wie ein Stein an. Vier Nonnen gingen unter mir entlang. Ich konnte mich nicht zurückhalten, obwohl ich mir geschworen hatte, mit niemandem zu reden. Der Gedanke an Wasser, nur einen winzigen Schluck ...


      „Bitte! Schwestern!“, rief ich mit kratziger, rauer Stimme, die sich selbst in meinen eigenen Ohren schrecklich anhörte. „Ein Schluck Wasser! Bitte nur ein Tropfen!“


      Die, die ganz vorn ging, wurde kurz langsamer, sah aber nicht zu mir hoch. Ihre Begleiterin beugte sich zu ihr und sofort gingen die vier weiter.


      Frustriert merkte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Trocken wie die Wüste, Gabi, und da willst du den letzten Rest Wasser an Tränen verschwenden? Wirklich?


      Aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich zitterte, war schwach und fühlte mich kein bisschen mehr wie ich selbst. Tränen strömten über mein Gesicht. Wenn ich nur etwas Wasser haben könnte. Nur eine Tasse. Dann würde ich mich viel besser fühlen.


      Ich schniefte, als wäre ich der einzige Mensch, der jemals so etwas Schreckliches erlebt hatte. Dann weinte ich über meine Schwäche, weil ich wusste, dass es anderen noch viel schlechter ging. Komm schon, Gabi, reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen!


      Als die Piazza am Nachmittag wieder leer wurde, sank ich zurück in meine Ecke und versank in einen traumerfüllten Schlaf, aus dem ich immer wieder aufschreckte, aber nie richtig aufwachte.


      Du bist nicht allein.


      Ich öffnete die Augen, drehte mich nach rechts und versuchte mich auf die Nachmittagssonne zu konzentrieren. Wer war da unter mir?


      Conte Greco. Er wartete, bis zwei Frauen an ihm vorbeigegangen waren, dann zeichnete er mit dem Fuß ein Dreieck auf die Erde.


      Ich schloss die Augen und öffnete den Mund, weil ich die schwachsinnige Idee hatte, ihn um Wasser anzubetteln, aber er war schon längst durch den Bogen verschwunden und außer Sichtweite.


      Konnte man noch sprechen, wenn man dabei war, an Dehydrierung zu sterben? Wenn die Zunge ihren Dienst aufgab? Die Schleimhäute komplett austrockneten? Einen jede Bewegung schwindelig machte?


      Er wollte, dass ich mich an seine Tätowierung erinnerte. Warum? Damit ich wusste, dass nicht jeder in dieser Stadt mein eingeschworener Feind war? Dass er sich um meine Leiche kümmern würde, wenn ich tot war? Mir eine anständige Beerdigung zukommen lassen würde, im Gegensatz zu dem, was Barbato mir angedroht hatte?


      War das der Sinn des Ganzen?


      Ich wusste jetzt schon, dass ich am nächsten Morgen nicht mehr würde aufstehen können. Ich war zu schwach. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Stöcke, die gar nicht mehr zu meinem Körper gehörten. Aber mittlerweile war mir das alles schon fast egal.


      Das ist nicht gut, Gabi, sagte ich mir, als wäre ich meine eigene Krankenschwester.


      Aber ganz ehrlich, wäre es nicht leichter, einfach loszulassen? Diese Leute würden mir keine Gnade erweisen.


      Ich hatte sowieso nur noch einen Tag. Ohne Essen konnte man lange überleben. Aber ohne Wasser? Ich wusste, dass das unmöglich war. Ich hatte genug Dokumentationen im Fernsehen gesehen, um das zu wissen. Flugzeugabstürze in der Wüste. Schiffbrüche auf offener See. Kein Problem an der Nahrungsfront. Aber Flüssigkeit? Zweiundsiebzig Stunden und das war’s. Dann versagten die inneren Organe. Wenn die Nieren erst mal kaputt waren, war es bald vorbei.


      Achtundvierzig Stunden, dachte ich und sah, wie die Sterne am Himmel sichtbar wurden.


      Ich hatte noch einen Tag, dann würde ich tot sein.


      Tot wie mein Dad. Mit meinem Dad?


      Mit ihm? Irgendwo? Im Himmel? Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte ich so etwas wie Hoffnung. Frieden.


      Lia würde Mum haben.


      Und ich Dad.


      Für immer.
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      Ich träumte von einem Kampf. Ein Mann schrie und war dann still.


      Über mir gurrten zwei Tauben. Ich öffnete die Augen, blinzelte – sie waren so trocken, dass es sich anfühlte, als würden meine Lider darüber kratzen. Ich konnte den dunklen Schatten des Bogens über mir erkennen, ein schwarzes Monster vor den funkelnden Sternen. Und dann ging plötzlich die Falltür über mir auf und ich konnte erkennen, dass zwei Köpfe zu mir runtersahen.


      Unter mir auf dem Platz erklang das gleichmäßige Marschieren von Stiefeln und die Köpfe verschwanden. Zwölf Männer kamen unter mir in Sicht, die Fackeln trugen. Sie sahen kurz zu mir hoch und verschwanden dann im Dunklen, ohne mich weiter zu beachten.


      Nichts hatte die Wachen in Alarmbereitschaft versetzt. Für sie schien alles normal zu sein. Ich sah wieder nach oben und fragte mich, ob ich die beiden Köpfe nur geträumt hatte. Aber nein, da waren sie auf einmal wieder.


      „Gabriella, ich bin es“, sagte eine leise Stimme.


      Marcello?


      Ich zuckte zusammen. Unmöglich.


      Ich hatte Halluzinationen. Aber es war mir egal, dass es nur ein Traum war. Ich würde ihn gerne träumen.


      „Bewegt Euch nicht, Geliebte“, sagte Marcello.


      Keine Angst, ich rühr mich nicht von der Stelle, dachte ich. Ich konnte mich nicht einmal dazu zwingen zu sprechen.


      „Hat sie das Bewusstsein verloren?“


      Mit wem redete er da? Jemand antwortete. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber ich kannte die Stimme. Conte Greco.


      „Zieht sie hoch. Dann lasst mich gemeinsam mit ihr nach unten, damit ich sie befreien kann.“


      „Ihr werdet sie tragen müssen.“


      „Gott sei es gedankt, dass die Stadt schläft und die Wachen ihre Runde an anderer Stelle abschreiten.“


      Sie fingen an, an der Winde zu drehen. Ich zuckte bei jedem Klicken zusammen – für mich war das Geräusch so laut wie das Schlagen einer Kirchenglocke. Den Kopf ließ ich gegen die Gitterstäbe sinken und suchte den Platz unter mir nach Gefahren ab.


      Wieder redeten sie über mir, dann kletterte Marcello am Seil nach unten. Ich wollte ihn erreichen, ihn berühren, aber mir fehlte die Kraft dazu. „Mar…cello“, flüsterte ich.


      Er starrte mich an. Sein gut aussehendes Gesicht war jetzt im Licht einer Fackel zu sehen, die weit unter uns brannte. „Lasst uns hinunter“, sagte er in die Richtung von Conte Greco, wandte seine Augen aber nicht von mir ab und sah mich genauso an wie in der Nacht, als ich fast an dem Gift gestorben wäre. „Ich kam so schnell es mir möglich war“, sagte er.


      Der Käfig taumelte, ruckte und ich schnappte erschrocken nach Luft. Genau davor hatte ich mich tagelang gefürchtet – zu fallen. Aber das Rucken hörte schnell auf. Marcello sah nach oben und verlagerte sein Gewicht dann so, dass der Käfig ausgeglichener war.


      Tief in meinem Inneren hatte ich Angst, dass er abstürzen könnte, aber er war so stark wie immer.


      Ich konnte den Fackelschein der Nachtwache sehen, bevor Marcello es tat. Aber ich hatte nicht die Kraft, ihn zu warnen. Die Männer blieben stehen, bemerkten, dass sich der Käfig langsam aber stetig senkte, und mussten auch mitbekommen haben, dass jemand oben drauf lag. Sie starrten uns an, als könnten sie nicht glauben, was sie da sahen. Meine Augen fanden Marcellos und ich versuchte ihm zu sagen, dass wir erwischt worden waren. Aber er verstand es nicht.


      Dann fingen die Glocken an zu läuten. „Die Gefangene! Jemand ist dabei, sie zu befreien! Männer, zu den Waffen!“


      Marcello fluchte leise, sprang zu Boden, bevor der Käfig unten aufkam, und fing sofort an, an dem Knoten herumzufummeln, der die Tür geschlossen hielt.


      Wieder ließ ich den Kopf zur Seite rollen und beobachtete die Wachen, die sich jetzt zu uns drehten. Das alles kam mir vor wie ein Film.


      „Gabriella“, sagte er drängend. „Könnt Ihr Euch bewegen?“


      Ich versuchte es – versuchte es wirklich –, aber ich konnte nur eine Hand heben.


      „Es wird gehen“, sagte er fest und zog endlich sein Schwert, um damit auf die Käfigtür einzuschlagen. Er trennte den Knoten und ein paar dünne Äste durch, riss die Tür auf und zog mich in seine Arme. Über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, wie die Wachen auf uns zurannten. Sie waren nur noch fünfzig Meter entfernt, als ich Pfeile durch die Luft zischen hörte und sah, wie die ersten beiden fielen. Die anderen rannten weiter, zwei blieben bei ihren gefallenen Kameraden.


      Sie alle schrien.


      So viel Geschrei. Es zuckte mir durch den Kopf wie ein schmerzhaftes Echo, das durch eine Schlucht hallt.


      Aber dann waren wir durch den Bogen. Marcello rannte so schnell es mit mir auf dem Arm ging. Hinter uns konnte ich sehen, wie zwei Bogenschützen, die komplett in Schwarz gekleidet waren, unsere Verfolger aufhielten. War das Lia?


      „Sie wird zu uns stoßen“, schnaufte Marcello, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Sorgt Euch nicht.“


      Er rannte um eine Ecke, blieb stehen und zog sich leise zurück. Ich konnte sie hören, eine weitere Gruppe von Wachmännern, die genau auf uns zukam. Marcello sah sich um, suchte nach einem Ort, wo wir uns verstecken konnten, und setzte mich dann plötzlich auf dem Boden ab. Schnell entkorkte er einen Trinkschlauch und setzte ihn mir an die Lippen. Dann legte er ihn auf meinen Bauch, erhob sich und zog im gleichen Moment sein Schwert, um eine der Wachen zu überraschen. Auch eine zweite ging geschlagen zu Boden.


      Auf einmal waren die Bogenschützen da und die Wachmänner hatten keine Chance mehr.


      Ich meinte erst Lias Stimme zu hören und dann Lucas, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Es war immer noch möglich, dass ich mir das alles nur einbildete, halluzinierte.


      Nach ein paar Minuten war ich wieder in Marcellos Armen und niemand verfolgte uns mehr, obwohl die Glocken auf der Piazza immer noch Alarm läuteten. Wir wurden langsamer und schlüpften in einen versteckten Schleichpfad, der von kleinen Bögen überspannt wurde. Marcello setzte mich auf dem Boden ab und gab mir mehr zu trinken. Das Wasser lief durch mich durch wie Regen durch Sand – ich konnte spüren, wie es mich durchflutete – und mir wurde klar, dass ich mir das alles hier nicht einbildete. Mein Körper schrie nach mehr. „Langsam, langsam“, sagte er sanft. „Nicht allzu schnell.“


      Lia und Luca zogen ihre schwarzen Umhänge aus und ich konnte sehen, dass meine Schwester ein hübsches Kleid und Luca eine bestickte Tunika trug. „Wie es sich für junge Menschen ziemt, wenn sie nach der Sperrstunde noch in der Stadt umherstreunen“, sagte Marcello mit einem Zwinkern.


      „Mit der Braut von Siena in unserer Mitte“, sagte Lia und starrte mich erschrocken an. „Na ja, das Kleid wird schon keine Aufmerksamkeit erregen“, sagte sie, aber ich konnte den Zweifel in ihrer Stimme hören. Sie kniete sich neben mich. „Bist du verletzt, Gabi?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich brauche Essen und Wasser“, sagte ich, und meine Stimme hörte sich immer noch rau an, aber immerhin funktionierte sie überhaupt wieder.


      „Deine Rippen?“


      „Wie vorher“, sagte ich. Der Kopfschmerz war wieder da. Er strömte in meinem Schädel von einer Seite zur anderen, als würde sich mein Gehirn darüber beschweren, dass es noch längst nicht genug Wasser bekommen hatte.


      „Können wir den Fluss erreichen?“, fragte Luca Marcello und sah vorsichtig um die Ecke. Zum ersten Mal konnte ich ihn richtig sehen. Ich kniff die Augen zusammen und wunderte mich. Er war so schrecklich krank gewesen und jetzt –


      Er zuckte zurück. „Versteckt Euch“, knurrte er.


      Wir pressten uns an die Wand, als Soldaten an der kleinen Straße vorbeimarschierten. Noch mehr Glocken fingen an zu läuten. Wir mussten verschwinden, jetzt, bevor die ganze Stadt sich bewaffnete und uns jagte.


      Es hörte sich mittlerweile so an, als würde Florenz angegriffen und nicht, als wäre ein Mädchen aus einem Käfig abgehauen.


      „Kommt“, sagte Marcello und half mir auf die Beine. „Geht es Euch besser?“, fragte er und sah mich mit traurigen, aber wunderschönen Augen an.


      „Ein wenig“, log ich und blinzelte gegen den Schmerz in meinem Kopf an.


      „Könnt Ihr laufen?“


      „Das … ist ein wenig viel verlangt.“


      „Ich halte sie von der einen Seite, Ihr von der anderen“, kommandierte Lia. „So werden wir es schaffen.“


      Marcello gehorchte ihr sofort. Luca ging zur Straßenecke, sah sich vorsichtig um und nickte uns dann zu.


      Wir liefen los in Richtung Fluss, wobei mich die beiden mehr zogen, als dass ich aus eigener Kraft gerannt wäre.


      Zwei Straßen vom Fluss entfernt hörten wir wieder Soldaten auf uns zumarschieren. Schnell versteckten wir uns im Schatten eines großen Hauses. Marcello erklärte leise: „Rodolfo hat ihnen die falsche Richtung gewiesen. Aber nehmt Euch in Acht. Die ganze Stadt scheint in Alarmbereitschaft zu sein.“


      Wir liefen weiter, beeilten uns so gut es ging. Wieder zogen Marcello und Lia mich zwischen sich her.


      Als wir endlich den Fluss erreicht hatten, hob Marcello mich wieder in seine Arme. „Lacht“, ordnete er an. „Kichert. Tut so, als wären wir betrunken.“


      Er hob mich höher. „Wo ist meine Türschwelle?“, sagte er und taumelte vorwärts, als wäre er wirklich betrunken. „Hier irgendwo muss sie sich befinden!“


      „Ein Bräutigam, der um die Nacht in seinem Hochzeitsbett fürchtet“, schrie Luca hinter uns.


      Lia brach in hysterisches Gekicher aus.


      Dann sah ich sie. Vier Männer, keine Soldaten, aber mit Äxten bewaffnet, die uns anstarrten, halb irritiert, halb belustigt.


      „Gute Herren“, sagte Marcello, als ich meinen Kopf an seinen Hals legte, wie eine errötende Braut. „Zu viel Wein, ich gebe es zu. Und diese Glocken! Die Glocken! Ich bin so verwirrt. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mich zur Calle Lorenzo zu geleiten?“


      Wir blieben genau vor ihnen stehen und Luca und Lia kicherten hinter uns.


      „Es sind nur drei Straßenzüge, Signore“, sagte einer der Männer endlich.


      „Guter Mann, guter Mann“, nuschelte Marcello. „Und nun geht und seht, was dieser Aufruhr zu bedeuten hat. Mir scheint, ganz Florenz steht in Flammen.“


      Sie liefen an uns vorüber und wir beeilten uns, in den Schatten zu verschwinden. Aber nach links in Richtung Fluss zu den Docks, nahe am Ponte Vecchio vorbei.


      Marcello pfiff leise und jemand antwortete genauso. Innerhalb einer Sekunde legte ein Ruderboot am Dock an. Marcello warf dem Ruderer einen kleinen Sack mit Münzen zu und der steckte ihn schnell in seinen Mantel, verließ das Boot und verschwand in der Dunkelheit.


      Marcello reichte mich Luca, der schon ins Boot geklettert war.


      „Luca“, atmete ich erleichtert aus und war unendlich froh, ihn stark und auf beiden Beinen vor mir zu sehen. Meine Augen hatten mich nicht getäuscht.


      „Aah, meine Dame“, flüsterte er glücklich und stellte mich vorsichtig vor sich ab. „Dies verkaufen sie also auf den Märkten von Florenz?“, fragte er Marcello und reichte Lia seine Hand. „Wunderschöne Frauen, gekleidet für ihren Hochzeitstag?“ Er hielt Lia fest, bis sie lächelte und sich von ihm wegdrehte, als würde sie sich schämen.


      „Anscheinend haben sie so viele hier, dass man sie sich einfach nehmen kann“, erwiderte Marcello. „Kommt, lasst uns aufbrechen.“


      Luca tauchte schon sein Ruder ins dunkle Wasser und schob uns vom Anleger weg. Ich konnte die Strömung des Flusses spüren, das leise Klatschen der Wellen gegen das Boot, das meine Kopfschmerzen linderte.


      Marcello reichte mir den Wasserschlauch. „Langsam, Geliebte. Langsam“, erinnerte er mich flüsternd. „Wenn wir uns in Sicherheit befinden, gebe ich Euch zu essen.“


      In Sicherheit. Mir wurde bewusst, wie lang sich Florenz zog. Es lagen noch ein paar Kilometer Fluss vor uns, viele Brücken und nicht zu vergessen das Wachhaus am Ende der Stadt, bevor wir hier raus waren.


      Er wandte sich Lia zu. „Evangelia, macht Euren Bogen bereit“, sagte er und lenkte uns in die Mitte des Flusses, wo es am dunkelsten war. Luca und er tauchten die Ruder ein und das Boot legte an Geschwindigkeit zu.


      Ich sah nach links und konnte die Piazza erkennen mitsamt dem Bogen, unter dem mein Käfig gehangen hatte. Die Stadt war jetzt von Tausenden Fackeln erleuchtet und ihr Schein reichte sogar fast bis zu uns und spiegelte sich auf den Wellen, als ob er vorhätte, uns zu verraten.


      „Nehmt Euch in Acht“, flüsterte Luca.


      Eine Gruppe Bewaffneter hatte uns gesehen.
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      „Ihr dort! Kommt ans Ufer!“, rief ein Ritter, der auf einem der Anleger stand und seine Augen mit der Hand beschirmte, um uns besser sehen zu können.


      Wir konnten ihn sehr gut sehen, weil seine Männer hinter ihm ihre Fackeln hochhielten. Aber für ihn konnten wir kaum mehr als eine vage Form auf dem Fluss sein. Ich sah auf mein Kleid runter und versuchte, mich so flach wie möglich auf den Boden zu legen. Das kalte Wasser, das durch den Stoff drang, versuchte ich zu ignorieren.


      Lia kniete sich neben mich, den Bogen gespannt, einen Pfeil in der Hand.


      „Sofort!“, rief der Mann, als wir keine fünfzig Meter an ihm vorbeitrieben.


      „Nein, mein Herr!“, rief Marcello bedauernd. „Das ist unmöglich. Die Grandi haben uns ausgesandt, um wertvolle Fracht an die Front zu bringen. Und wir müssen uns sputen. Die Sienesen haben die Tore durchbrochen und strömen über den Rubaconte.“


      Der Hauptmann schaute sich um und sah dann flussaufwärts. Der Alarm hatte auch diesen Stadtteil erreicht, wenn man von den vielen Soldaten ausging, die hinter dem Mann hin und her liefen. Mehr und mehr Fackeln wurden angezündet und vielleicht wirkte es auf den Mann ja wirklich so, als würde die Stadt angegriffen.


      Er sah uns weiter nach, während wir den Fluss entlangtrieben. „Seid Ihr zu zweit?“


      „Und eine Prostituierte, die uns die Zeit vertreiben soll“, sagte Luca mit einem Lachen.


      Ich spürte, wie Lia den Kopf schüttelte.


      Und konnte mir vorstellen, dass Luca breit grinste.


      „Nun, haltet Ausschau nach der Contessa Betarrini“, rief der Hauptmann. „Die Hunde haben sie befreit und sind entwischt.“


      Marcello tat empört. „Fürwahr! Ich werde jeden Mann töten, der es wagt, unsere Trophäe zu stehlen.“


      Ich biss mir auf die Lippe und musste mir ein Lachen verkneifen, obwohl mein Herz immer noch schrecklich schnell hämmerte.


      Der Hauptmann befahl vier seiner Leute, in ein Boot zu steigen. „Ich muss Euch meine Männer schicken, um Euch zu untersuchen“, sagte er entschuldigend. „Das Sicherheitsprotokoll, Ihr wisst, worum es geht.“


      „Ich verstehe. Solange Ihr unsere Mission nicht aufhaltet.“


      „Das werden wir nicht“, versprach der Mann.


      Ich sah über den Bootsrand und beobachtete, wie die Männer einstiegen.


      „Könnt Ihr schwimmen?“, flüsterte Marcello mir zu.


      „Ja.“


      „In diesem Kleid wird sie sinken wie ein Stein“, warnte Luca ihn, während die Männer mit ihrem Boot langsam auf uns zukamen.


      „Sie muss sich nur versteckt halten. Wir haben keine andere Wahl“, sagte Marcello grimmig. „Vergebt mir, Geliebte.“


      „Nein, Ihr habt recht“, sagte ich. Es gab wirklich keine andere Möglichkeit; das war unsere einzige Chance. Ich hoffte nur, dass ich die Kraft hatte, mich festzuhalten.


      Marcello reicht mir ein Messer. „Beeilt Euch. Vielleicht könnt Ihr etwas von dem Stoff entfernen, bevor sie bei uns sind. Wir verschaffen Euch Zeit.“ Er drehte sich weg und tauchte sein Ruder ins Wasser. Luca tat das Gleiche.


      Neben mir zog Lia ihre Haarnadeln heraus, um die Rolle des leichten Mädchens zu übernehmen. Als sie fertig war, reichte ich ihr das Messer und sie fing an, die Stoffbahnen abzuschneiden. Meter um Meter fielen ins Boot.


      „Ihr dort!“, rief ein Soldat hinter uns. „Stellt das Rudern ein!“ Jetzt konnten wir sie ganz deutlich sehen, weil sie eine Laterne an ihrem Boot befestigt hatten, aber wir konnten für sie immer noch nicht mehr als ein grauer Schemen sein.


      „Ah, natürlich Signore“, rief Luca über die Schulter zurück. An mich gewandt, sagte er: „Zeit für Euer Bad, Contessa. Wir wollen doch nicht, dass sie solch wertvolle Fracht an Bord finden.“


      Ich wartete nicht länger. Mir war klar, dass mein Kleid immer noch so füllig war, dass sie es sehen würden, wenn ich mich nicht hinter dem Boot versteckt hielt. Der Stoff würde mit Sicherheit an die Wasseroberfläche treiben und mich verraten. Deshalb robbte ich an die Längsseite des Bootes, um mich dort leise über den Rand ins kalte Wasser gleiten zu lassen.


      „Wunderbar.“ Marcello wagte es tatsächlich, mich zu küssen, als sie nur noch zwanzig Meter von uns entfernt waren. „Die schönste Meerjungfrau, der ich jemals begegnet bin.“


      „Dann scheint Ihr nicht häufig zu segeln“, flüsterte ich grinsend zurück.


      „Ich könnte die sieben Weltmeere überqueren und würde niemanden finden, der Euch gleicht, Gabriella.“ Wie beiläufig wickelte er den Stoff, den wir abgeschnitten hatten, um einen Ankerstein und ließ ihn ins Wasser fallen. Ich ließ mich an der gleichen Stelle ins Wasser gleiten und hielt mich an der dünnen Schnur fest. Marcello erhob sich, um die Männer in dem anderen Boot zu begrüßen.


      Ich ließ mich so tief wie möglich ins Wasser sinken, behielt nur Ohren und Nase über Wasser.


      Das Wasser hatte geschätzte fünfzehn Grad und ich fing sofort an zu zittern. Zusammen mit dem Hunger und meiner körperlichen Verfassung würde ich das garantiert nicht lange aushalten. Aber Marcello weiß das, dachte ich und versuchte, mir Mut zu machen. Er wird sie so schnell wie möglich wieder loswerden.


      Ein Soldat kam an Bord. Ich konnte ihn genau sehen. „Hab Euch noch nie auf den Docks gesehen, Frau“, sagte er zu Lia. „Dient Ihr in einer Taverne bei der Brücke?“


      „Nein“, sagte sie flirtend. „Ich bevorzuge ein anderes Etablissement.“


      „Conte Calidoris Taverne“, warf Luca ein.


      „Ahh. Dann werde ich in Zukunft meine Münzen wohl dorthin tragen.“ Er sah Lia ziemlich eindeutig an und drehte sich dann zu Marcello. „Signore, ich muss Eure Papiere sehen. Oder Euren Passierschein.“


      „Nun, was dies angeht“, sagte Marcello. „Wisst Ihr, wir haben keine offiziellen Papiere. Unsere einzige Mission ist es, diese Dame hier an die Front zu bringen, zu einem Conte Paratore. Anscheinend hat er im Kampf gegen Siena Großes geleistet und die Grandi wünschen nun, ihn zu belohnen. Inoffiziell, versteht sich.“


      Der Soldat lachte und genauso die Männer im anderen Boot.


      „Ich verstehe“, sagte er doppeldeutig und starrte Lia wieder an. „Er wird sehr dankbar sein. Es gibt nichts Besseres als einen Sieg auf dem Schlachtfeld und eine Frau, die einem das Bett wärmt.“


      „In der Tat.“ Ich konnte die Anspannung in Marcellos Stimme hören. Konnte der Soldat das auch?


      „Ich muss trotz allem Euren Namen wissen, Signore.“


      „Signore Antonio Fernandini“, sagte Marcello, „von Umbrien.“


      Der Mann schwieg kurz. „Vergebt mir, Signore. Da wir uns noch nie begegnet sind, muss ich trotz allem Euren Passierschein sehen. Wie Ihr bestimmt vernommen habt, gab es eine Flucht –“


      „Sieht die dort wie die Braut aus, die Ihr in Euren Käfig gesperrt habt?“


      Der Mann lachte. „Contessa Betarrini ist eine Dame, von Kopf bis Fuß. Eine wahre Dame. Diese ist eindeutig eine Hure in Damenkleidern.“


      „Nun dann …“


      „Vergebt mir“, sagte der Soldat lachend. „Ich werde Euch nicht länger aufhalten.“


      Ich wartete, aber ich konnte spüren, dass der Mann das Boot noch nicht verlassen hatte, sonst hätte es sich bewegt. Alle schwiegen. Der Soldat war aus meinem Blickfeld verschwunden, sodass ich nicht sehen konnte, was ihn aufhielt.


      Komm schon, befahl ich still. Meine Hände schmerzten vor Kälte, mein ganzer Körper zitterte.


      „Gibt es noch etwas?“, wollte Marcello wissen.


      Am liebsten hätte ich nachgesehen, was los war, so neugierig war ich, aber ich blieb natürlich versteckt.


      „Dieser Bogen und der Köcher. Wem gehören sie?“


      „Mir, Signore“, sagte Luca. „Denn ich muss noch meine Pflicht erfüllen und ein paar dieser sienesischen Hunde aufspießen.“


      Wieder schwieg der Soldat. Ich sah auf Marcellos Rücken. Was war los?


      „Ist das etwa eine Perle?“ Perlen. Von meinem Kleid. Sie mussten abgefallen sein, als wir den Stoff zerschnitten haben. Ich erstarrte. Anhand der Richtung, aus der seine Stimme kam, erkannte ich, dass er sich gebückt und sie aufgehoben haben musste. „Und hier ist noch eine. Von Eurem Kleid?“ Er schaute zu Lia, sah ihre unbestickten Röcke und guckte dann wieder zu Marcello. „Es gibt eine andere Frau, deren Kleid mit Tausenden dieser Perlen bestickt ist. Ganz Florenz spricht davon.“


      Marcello lachte. „Nun, wie Ihr sehen könnt, haben wir hier keine Damen in perlenbesetzten Kleidern“, sagte er. „Obwohl ich eine Frau willkommen heißen würde, die mich in dieser kalten Nacht wärmt.“


      Der Florentiner lachte nicht.


      Ich schloss frustriert die Augen. Wir waren fast an der letzten Brücke der Stadt. So nah dran … so nah!


      „Sie sind es!“, schrie der Soldat. Er zog sein Schwert und die vier anderen folgten seinem Beispiel. „Dies ist Contessa Evangelia Betarrini, und ich schwöre, der dort ist Signore Marcello Forelli!“, rief er über die Schulter zurück. „Zu den Waffen, zu den Waffen!“


      „Eine Unverschämtheit“, sagte Luca und griff den Mann an. Das Boot schwankte so sehr, dass ich fast abgeschüttelt worden wäre. „Ihr beleidigt mich, da Ihr meinen Namen nicht kennt.“


      Marcello stürzte sich auch in den Kampf. Irgendjemand fiel zwischen den Booten ins Wasser, und wieder schwankte es hin und her. Lia schrie, dann rief sie etwas, und auf dem anderen Boot erklang ein Schmerzensschrei.


      Marcello und einer der Soldaten, die auf unser Boot gesprungen waren, rollten übereinander. Ich hörte, wie Marcello grunzte, dann war der andere plötzlich auf ihm, legte seine Hände an Marcellos Hals. Ich wollte ihm helfen. Oder sollte ich lieber versteckt bleiben?


      In dem Moment schaute der Soldat zur Seite und seine Augen wurden groß. Er hatte mich gesehen.


      Das war der Moment, auf den Marcello gewartet hatte. Er zog seinen Dolch und rammte ihn ihm in den Hals. Blut spritzte mir in die Augen und ich tauchte schockiert unter, um es abzuwaschen. Aber in diesem Moment ruckte das Boot wieder und ich verlor den Halt.


      Auf einmal war ich unter dem Boot, trieb in der Strömung.


      Für einen Moment fragte ich mich, ob es das jetzt gewesen war. Ob ich hier ertrinken würde, in den Fluten des Arno.


      Aber dann war das Boot nicht länger über mir. Ich tauchte auf, schnappte nach Luft und fühlte eine starke Hand an meinem Arm. „Da seid Ihr ja, meine Dame“, sagte Luca, zog mich auf die Seite und wandte sich dann wieder zu seinem Angreifer um, den er kurzerhand über Bord gehen ließ.


      Lia kroch zu mir und half mir ins Boot.


      Am Flussufer rannten Männer entlang. Sie hielten Fackeln in den Händen. Licht tanzte über das Wasser.


      „Das ist nicht gut“, sagte Luca.


      „Wirklich?“, sagte Marcello. „Es ist nicht gut, wenn halb Florenz uns jagt?“


      „Nein“, sagte Luca und steckte seinen Daumen in den Gürtel. „Wenn wir die Contessa Betarrini befreien, muss uns schon ganz Florenz verfolgen. Das ist der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden.“


      Marcello streckte mir seine Hand entgegen und wartete, bis ich meine eiskalten Finger in seine legte. Er kniete sich hin und küsste meine Knöchel. „Ich finde, Gabriella hat genug gelitten, um den Barden Stoff für ihre Werke zu geben.“


      Luca zuckte mit den Schultern, als wolle er sich nicht streiten. Ich wusste, dass er nur scherzte, dass er wieder der Alte war. Und das gab mir Kraft. Es machte mir Hoffnung, dass es auch mir bald wieder besser gehen würde.


      Mein Blick richtete sich auf die nächste Brücke, genau vor uns. Männer rannten dorthin, um uns gefangen zu nehmen. Würde ich nie aus dieser dummen Stadt wegkommen? In meinem alten Leben hatte ich Florenz immer gemocht. Michelangelos David, die Bronzetore der Taufkirche, die Krypta unter dem wunderbaren Dom … aber jetzt wäre es mir ganz recht gewesen, wenn ich nie wieder würde hierherkommen müssen.


      „Bringt mich heim nach Siena“, sagte ich mit klappernden Zähnen zu Marcello.


      Er starrte mich an. „Das werde ich, Gabriella. Vertraut mir.“


      Ich sah ihm in die Augen. Dieser Mann hatte mehrere Kämpfe überstanden, die Kriegsfront überquert und eine bewachte Mauer überwunden, um mich zu retten. Wenn ich jemandem vertrauen konnte, dann ihm. „Das tue ich.“


      Er griff nach seinem Mantel und wickelte mich ein. „Nur noch ein Kampf“, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Dann werden wir diese Stadt verlassen, die Euch so ungern hergeben möchte.“


      Er drehte sich um und sah jetzt auch in Richtung Brücke. Es waren ungefähr fünfzehn Fackeln zu sehen, mehr waren auf dem Weg. „Wir brauchen eine Ablenkung, Evangelia“, sagte er. „Brennende Pfeile könnten uns behilflich sein.“


      Sie lächelte und ging sofort an den Bug des Bootes. Schnell hatte sie Streifen von ihrem Unterrock abgerissen und sie um die Pfeile gewickelt.


      Luca griff nach der Laterne, die die Soldaten mitgebracht hatten, und öffnete die kleine Tür. „Vergesst nicht das zusätzliche Gewicht der Pfeile“, sagte er, als sie den Stoff in die leckende Flamme hielt.


      „Tue ich nicht“, antwortete sie. Sie sah in Richtung Brücke, schätzte die Entfernung ab und ignorierte dabei die Flammen, die vor ihr loderten.


      Wenn sie an die Sehne kamen ...


      Aber dann war der Pfeil auch schon auf seinem Weg durch die Luft und flog auf das Dach des Wachhauses auf der Brücke zu. Er schlug dagegen und rutschte an den Schindeln entlang.


      „Gut, aber beim nächsten Mal solltet Ihr etwas Brennbares treffen“, sagte Marcello. „Wir müssen schnellstmöglich die Laterne löschen. In wenigen Augenblicken werden sie zurückschießen.“


      Luca umwickelte schon den nächsten Pfeil. Lia bückte sich, um ihn anzuzünden, und Luca kümmerte sich um noch einen.


      Mittlerweile waren wir so nah bei ihnen, dass wir die Männer trotz des Plätscherns des Wassers hören konnten. Zwei von ihnen schossen auf uns; beide Pfeile gingen daneben. „Löscht das Licht!“, befahl Marcello mit leiser Stimme.


      „Nur einen Moment noch“, murmelte Lia und schickte den nächsten Pfeil in Richtung unserer Feinde.


      Marcello und ich beobachteten, wie der Pfeil in ein Strohdach einschlug, aber trotzdem ausging. Ein paar Sekunden lang konnte man ihn nicht mehr sehen. Dann fing das Dach auf einmal Feuer und die Flammen fingen an sich auszubreiten. „Du hast es geschafft, Lia!“, rief ich.


      „Das war noch nicht alles“, sagte sie und schickte einen dritten Pfeil in die Nacht.


      Er traf ein weiteres Strohdach auf der anderen Seite.


      Die Männer fingen an zu schreien, verließen ihre Posten und rannten, um die Feuer zu löschen.


      „Einer noch“, sagte sie.


      Drei Pfeile zerrissen die Luft um uns herum.


      „Der Letzte“, sagte Marcello und ließ Lia ihn anzünden.


      Wir waren nur noch zwanzig Meter von der Brücke entfernt und sie kam immer schneller näher, weil der Fluss hier schmaler wurde und das Wasser schneller floss.


      Lia schoss und der vierte Pfeil flog durch ein offenes Fenster. Sofort konnten wir tanzende Flammen sehen.


      „Ihr habt Euch gut geschlagen, Evangelia“, sagte Marcello. „Nun müssen wir uns auf den Ausstieg vorbereiten.“ Er hatte eine bessere Idee, als die Laterne zu löschen, und stellte sie in das andere Boot, das bis zu diesem Moment immer noch mit unserem verbunden gewesen war. Zusammen mit Luca gab er dem anderen Boot einen kräftigen Stoß und es trieb von unserem weg in die schnelle Strömung des Flusses. Mit ein bisschen Glück würden sich unsere Feinde jetzt darauf konzentrieren. Er drehte sich wieder zu mir um. „Habt Ihr die Kraft ein Schwert zu schwingen?“


      „Und einen Dolch, mein Herr“, sagte ich, obwohl meine Zähne immer noch klapperten. Auf keinen Fall würde ich unbewaffnet in einen Kampf gehen.


      Er grinste und reichte mir beides, dank der Großzügigkeit der toten Soldaten. „Was haltet Ihr davon, wenn wir den Kampf zu ihnen tragen?“


      „W-was?“


      „Vertraut Ihr mir, Gabriella?“


      „Das tue ich, aber –“


      Schon war er bei Luca und Lia und erklärte ihnen flüsternd, was er vorhatte.


      Oben auf der Brücke und am einen Ufer konnte man die verwirrten Schreie der Menschen hören.


      Sie entkommen! Wasser! Wir brauchen Wasser! Haltet sie auf! Ergreift sie! Feuer! Sie kommen! Dort sind sie! Löscht die Brände!


      Das andere Boot zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, bis das Fackellicht es erreichte und die Soldaten merkten, dass es leer war. Die Menschen wandten sich jetzt uns zu, die wir endlich die relative Sicherheit der Steinbögen erreicht hatten.


      Feuer! Hier drüben! Sie sind unter der Brücke! Macht euch bereit!


      Marcello legte seinen Arm um meine Taille und trotz der dunklen Schatten konnte ich sehen, dass hier ein kleiner Anleger war, von dem aus man eine Treppe erreichen konnte, die außen an der Brücke hochführte. Ein Ladedock, auf dem Fracht verschifft wurde. Unser Boot rammte heftig dagegen und wir sprangen auf die Holzplanken, Lia und Luca direkt hinter uns.


      Ich sank auf die Stufen, während die anderen das Boot schnell weiterschoben. Sofort wurde es wieder von der Strömung erfasst.


      Wo sind sie? Seht ihr sie? Diese Hunde! Bringt Wasser! Schwimmen sie? Seid wachsam, sie könnten im Wasser sein.


      Wie es sich anhörte, war auf dieser Seite niemand direkt über uns. Wir schlichen uns die kleine Treppe hoch. Plötzlich tauchte über uns ein Schatten auf.


      „Evangelia –“, sagte Luca.


      Aber ihr Pfeil hatte den Soldaten bereits in den Hals getroffen und er fiel rückwärts um.


      „Habe ich Euch schon gesagt, wie oft ich an Eure Schwester denken muss?“, fragte mich Luca mit einem Grinsen. Marcello war bereits oben auf der Treppe angekommen und in einen kleinen Holzverschlag geschlüpft. Er bedeutete uns, ihm zu folgen. Schließlich standen wir alle in der Mitte eines kleinen Geschäftes oben am Rand der Brücke.


      Draußen konnten wir den Aufruhr hören.


      Da sind sie! Nein, das Boot ist leer! Sie sind hier irgendwo! Eine Frau schrie. Wo sind sie? Feuer! Ihr Narren, lasst sie ersaufen und rettet die Stadt!


      Ich zog Marcellos Mantel enger um mich, versuchte jeden Zentimeter des Kleides darunter zu verstecken. Marcello nahm meine Hand und rannte dann mit mir zur Tür raus, drehte sich nach links und lief weiter.


      Lia legte ihre Hand auf meine Schulter, um uns nicht zu verlieren.


      Es war eine verrückte Szene. Die Brücke war überbaut worden, an den meisten Stellen mit zwei-, teilweise sogar mit dreistöckigen Häusern. Sie reihten sich aneinander, die ganze Länge der Brücke entlang. Im Erdgeschoss waren die Geschäfte und oben drüber lebten die Familien. Jetzt flohen Männer, Frauen und Kinder vor den Flammen, die immer weiter um sich griffen. Soldaten rannten an der Mauer auf und ab und suchten das Wasser nach uns ab. Männer fluchten und brüllten Anweisungen. Frauen schrien. Kinder weinten.


      „Hier entlang!“, sagte Marcello und klopfte einem Soldaten auf die Schulter. „Sie wollen die Brücke räumen lassen!“


      Der Mann rannte los und gab die Anweisung weiter. Er sah sich nicht einmal mehr zu uns um.


      Er ist einfach genial, dachte ich, während Marcello uns weiterführte. Wären wir mit dem Boot auf der anderen Seite der Brücke rausgekommen, hätten sie uns erschossen.


      Das hier war jetzt unser einziger Ausweg. Und in der ganzen Verwirrung sah es so aus, als würden wir auch nur vor dem Feuer fliehen. Alle waren damit beschäftigt, das Feuer zu löschen oder uns im Wasser zu suchen.


      Zumindest dachte ich das.


      Bis sich uns eine Truppe von sechs Bewaffneten mit gezogenen Schwertern in den Weg stellte.
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      26. Kapitel

      


      



      



      „Ergebt Euch“, sagte der Anführer, ein Mann, der aussah, als hätte er sein ganzes Leben im Fitnessstudio verbracht. „Ihr seid umzingelt.“


      Ich schaute zurück. Es war kein Trick. Sechs weitere Soldaten kamen von hinten näher. Beide Gruppen waren etwa fünf Meter von uns entfernt.


      Es gab keine Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, dass sie die Falschen hatten. Was muss, das muss …


      „Evangelia …“, sagte Luca.


      Aber sie war schon auf den Knien und streckte zwei Soldaten mit ihren Pfeilen nieder.


      Alle Soldaten, die noch auf den Beinen waren, kamen jetzt auf uns zu.


      Marcello sah schnell zu Luca. „Zurück ins Wasser?“


      „Die einzige Möglichkeit.“


      Sie schnappten sich meine Hände und zogen mich zur Mauer, wo immer noch ein paar Leute das Wasser nach uns absuchten. „Taucht tief und weit“, sagte Marcello leise. Er beugte sich vor und machte eine Räuberleiter, seine Augen auf die Männer gerichtet, die immer näher kamen. Ich zögerte keine Sekunde. Zehn gegen vier war wohl kaum fair – und das war noch ohne den Rest der Stadt gerechnet, der uns ja genauso gern umbringen wollte wie die Soldaten.


      Marcello warf mich weit ins Wasser rein, und während ich fiel, konnte ich sehen, wie Lia schon untertauchte. Ich konnte auch die Menschen auf der Brücke hören, die laut schrien, als sie uns entdeckten. Hoffentlich waren unsere Männer direkt hinter uns. Ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden, da ich so lange wie möglich unter Wasser bleiben musste. Tief und weit.


      Dieses Mal fühlte sich das Wasser seltsam warm an. Vielleicht weil ich so schrecklich kalt bin … eiskalt. Auf jeden Fall unterkühlt.


      Ich machte große Schwimmbewegungen unter Wasser, ließ mich von der Strömung erfassen und stellte mir vor, wie mich ein Pfeil in den Rücken traf. Total krank. Ich fragte mich sogar, ob ich überhaupt an die Oberfläche treiben würde, wenn ich getroffen wurde, oder ob mein Kleid mich nach unten ziehen würde.


      Auf jeden Fall war klar, dass ich nicht länger unter Wasser bleiben konnte. Ich strampelte mich an die Oberfläche, obwohl ich wusste, wie gefährlich das war. Das Kleid war zwar viel leichter als vorher, hatte aber immer noch ein ziemliches Gewicht und meine Beine schrien vor Schmerz. Trotz aller Anstrengung hatte ich das Gefühl, ich würde immer weiter nach unten sinken. Ich öffnete die Augen, um mich zu orientieren und herauszufinden, wie weit ich es geschafft hatte. Aber alles war dunkel, so dunkel.


      Als eine Hand nach meinen Haaren griff, zuckte ich zurück, versuchte mich loszumachen. Aber dann wusste ich, dass es ein Freund war, der in dem tintigen Wasser nach mir suchte. Ich griff nach der Hand. Marcello? Luca?


      Wir durchbrachen die Wasseroberfläche und ich hustete und spuckte und platschte wie wild herum, weil ich versuchte, nicht wieder unterzugehen. Ohne etwas zum Festhalten zog mich das Kleid unerbittlich nach unten.


      „Schhh, ich habe Euch“, sagte Marcello. Er hatte einen Arm um mich gelegt und zog mich mit sich. Ich konnte Lia und Luca vor uns kaum sehen. „Wir haben das Ufer fast erreicht. Seid ganz ruhig.“


      Seid ganz ruhig. Na klar. Ich bin in der letzten Woche mindestens hundertmal fast gestorben. Und er will, dass ich ruhig bin. Ganz toll.


      Am liebsten hätte ich ihn geschlagen. Ich wollte schreien. Weinen. Lachen. Alles auf einmal.


      Ja, jetzt drehte ich wirklich durch.


      Als wir die Felsen am Ufer des Flusses erreichten, entschied ich mich fürs Weinen. Augenblicklich ärgerte ich mich, weil ich mich dadurch so schwach fühlte.


      Marcello zog mich an sich, halb aus dem Wasser. Dann beugte er sich über mich, drückte mich – zwischen zwei hohe Felsen – unter sich, und küsste mein Gesicht, meine Augen, als wollte er mich beruhigen. Was tat er da? Wollte er mit mir rummachen, obwohl ich halb erfroren und tot war? Hier, zwischen Felsen und verrottetem Gras? Ich schob ihn weg.


      Er schnappte sich mein Handgelenk. „Schhh, Gabriella, schhh. Bitte“, flüsterte er. „Ich bringe Euch nach Hause, ich verspreche es. Aber bitte … Sie kommen.“


      Sofort versuchte ich still zu sein. Mein Weinen und der alberne Schluckauf klangen schrecklich laut in meinen Ohren. Ich drehte so was von durch.


      Wir konnten das Hämmern von Hufeisen auf dem Straßenpflaster über uns hören. Zwei Männer gingen zu Fuß und mit Fackeln hinterher, suchten die Steine ab.


      Nach uns.


      Wo waren Lia und Luca?


      Die Reiter kamen näher, blieben genau über unseren Köpfen stehen. Ich weinte immer noch, konnte einfach nicht aufhören. Mein hektisches Atmen erfüllte die Stille der Nacht.


      Ich schloss die Augen, versteckte meinen Kopf in Marcellos Halsbeuge und klammerte mich an sein Hemd. Ich wollte mit ihm verschmelzen, seine Kraft haben, mich wieder an mich selbst erinnern.


      „Irgendetwas?“, bellte ein Mann genau über mir.


      „Nichts, edler Herr. Sie sind weitergeschwommen oder ertrunken.“


      „Fahrt mit der Suche fort. Wir werden nicht ruhen, bis wir sie oder ihre Leichen gefunden haben.“


      „Ja, edler Herr.“ Die Fackeln bewegten sich weiter, an uns vorbei. Ich atmete erleichtert auf.


      Da kam eine Fackel zurück, schwebte über uns. Marcello spannte sich an, mein Fels, mein Schild. Ich stellte mir vor, wie er den Mann über uns angriff, ihn umriss.


      Dann rief jemand weiter unten am Fluss etwas und der Mann ging weg. Das Licht seiner Fackel nahm er mit.


      Ich fing an zu schluchzen. „Vergebt mir, Marcello. Vergebt mir.“


      „Nein, schhh. Ich bin es, dem vergeben werden muss. Wenn ich nicht wäre, würdet Ihr nicht so leiden –“


      „Nein“, sagte ich und küsste seine Wange, seine Lippen, hielt sein Gesicht zwischen meinen Händen. „Wenn Ihr nicht wärt, würde ich immer noch in diesem Käfig sitzen und sterben.“ Ich wünschte mir, ich hätte ihn sehen können, aber es war zu dunkel.


      „Kommt, Geliebte“, sagte er, nahm meine Hand und half mir auf.


      Wir kletterten durch die Felsen. Ich seufzte erleichtert, als Luca und Lia flüsternd nach uns riefen. Sie hatten sich im Schutz der Bäume auf der anderen Seite des Weges versteckt. Wenn wir sie ungesehen erreichen wollten, mussten wir uns beeilen. Überall am Ufer suchten Soldaten nach uns.


      Ich humpelte neben Marcello über die Straße und war völlig fertig, erschöpft, am Ende – sowohl körperlich als auch geistig. „Ich kenne einen Ort, an dem wir bis zum Morgengrauen rasten können“, sagte Marcello leise, als die Bäume uns wie ein Schutzschild umgaben. „Bei Tageslicht werdet Ihr Eure Kräfte wiederhaben.“ Dann, wahrscheinlich genervt von meinem langsamen Humpeln, hob er mich in seine Arme und trug mich.


      Ich lehnte meine Stirn an seine Schulter, als er stark und sicher weiterging.


      Luca war vor uns, Lia hinter uns. In diesem Moment verspürte ich Hoffnung, Frieden. Am liebsten hätte ich die Zeit eingefroren, um genau das immer zu spüren – meine Freunde, meine Schwester und meine Liebe. Florenz, obwohl es kaum einen Kilometer hinter uns lag, fühlte sich viel weiter weg an.


      Wir gingen tiefer in den Wald hinein. Marcello schien genau zu wissen, wohin er wollte. Ich weiß nicht, ob es mein Wunsch war, die Zeit einzufrieren, oder einfach nur die Tatsache, dass ich zu Tode erschöpft war, aber innerhalb von wenigen Schritten war ich eingeschlafen.


      [image: Symbol1]



      Ich wachte auf einem Bett aus frischem Heu auf. Lias Arm lag um meine Taille. Ihr gleichmäßiger Atem und ihr schmaler, warmer Körper schenkten mir Ruhe.


      Luca schnarchte in der Ecke, während er die Hände auf den Griff seines Schwertes gelegt hatte. Ich schaute mich um und sah Marcello, der in der offenen Tür stand. Das goldene, warme Licht der Morgensonne fiel um ihn herum. Er hielt Wache, aber er wirkte entspannt. Draußen wehte der Wind Blätter vorbei. Er atmete tief ein und schloss die Augen, dann senke er den Kopf, als würde er nachdenken.


      Ich lächelte. Er war meinetwegen gekommen. Hatte mich gerettet. Wie oft würde mir dieser Mann noch das Leben retten? Und ich seins? Ich hoffte, das würde alles bald ein Ende haben. Unser Glück konnte schließlich nicht ewig halten.


      War es wirklich Glück? Oder war es Gott? Es war, als würde irgendwas – oder besser gesagt irgendjemand – dafür sorgen, dass wir am Leben blieben.


      Verträumt sah ich Marcello an.


      Er sah zu mir rüber, als würde er meinen Blick spüren, und lächelte mich so sanft an, als wäre ich eine Vision, die jederzeit vom Wind weggeweht werden könnte. Er legte den Kopf schief, dann wurde sein Lächeln breiter und er kam zu mir. Vorsichtig hob er Lias Arm an und half mir beim Aufstehen.


      Marcello führte mich zur Tür und ich erkannte, dass wir auf einem kleinen Gehöft waren, das aus kaum mehr als einer verfallenen Ruine und dem Stall bestand, in dem wir gerade waren. Er zog mich in seine Arme und ich lehnte mich gegen seine Brust, schlang meine Arme um ihn und spürte die Muskeln unter seinem Hemd. „Ach, Gabriella“, sagte er und umarmte mich noch fester. „Wie sehr ich gefürchtet habe, Euch niemals wiederzusehen.“


      „Und ich Euch“, sagte ich und spürte seinen Herzschlag an meiner Wange. Er erinnerte mich daran, dass ich nicht träumte; das hier war real. Danke, Gott. Danke, danke, danke.


      Wir starrten in den Wald, glücklich darüber, uns einfach nur im Arm halten zu können. Aber dann musste ich einfach fragen. „Wir sind immer noch auf florentinischem Territorium, nicht wahr?“


      „Das sind wir“, antwortete er.


      „Woher kennt Ihr diesen Ort?“


      Er schwieg kurz, dann zeigte er nach oben.


      Da sah ich es. Die dunkle, verwitterte Form eines Dreiecks.


      „Was ist das? Ich habe es auch bei –“


      Er hob einen Finger an meine Lippen. „Sagt nichts mehr. Wir sind Brüder, darauf eingeschworen, zu schweigen. Unser Bund reicht tief.“


      Ich zog die Augenbrauen zusammen, versuchte mir darüber klar zu werden, was er da sagte, und starrte ihn an, als könnte ich so noch mehr herausfinden. „Ein Bund, der tiefer geht als die Loyalität zu den Grandi von Florenz“, sagte ich.


      „Oder den Neun“, ergänzte er kompromisslos. „Er besteht seit langer Zeit.“


      Eine Art Geheimbund, vermutete ich. Eine Bruderschaft. „Wie viele seid Ihr?“, traute ich mich zu fragen.


      „Einer dort drüben“, sagte er und nickte zum schnarchenden Luca hinüber.


      Ich lächelte. „Natürlich.“


      „Die anderen“, sagte Marcello und zog mich wieder näher an sich, „sind weiter entfernt. Es war eine Gnade Gottes, dass Ihr von einem gefangen genommen wurdet.“


      „Aber warum hat er es überhaupt getan?“, fragte ich und zog mich wieder ein bisschen von ihm zurück. „Er hat mich gefangen, Marcello, um mich den Grandi auszuliefern. Er wollte mich benutzen, um die Neun zu töten. Und er hat mich persönlich in diesen schrecklichen Käfig gesteckt, damit er dein Castello und deine Allianz mit Florenz bekommt.“ Wenn Greco ein Freund war, wer brauchte dann noch Feinde? Wie konnte Marcello ihn in Schutz nehmen?


      Marcello seufzte. „Als Sympathisant von Siena riskiert Rodolfo viel. Er musste Euch den Grandi ausliefern, sonst hätte Paratore es getan. Eure einzige Chance war es, bei ihm zu bleiben. Und seine einzige Chance war es, die Rolle zu spielen, die von ihm erwartet wurde. Er hat nach mir schicken lassen, noch bevor die Grandi ihre Forderungen stellten.“


      Während ich in die Bäume starrte, dachte ich daran, wie Greco mich behandelt hatte. Obwohl er manchmal ein richtiger Mistkerl gewesen war, war es mir bei ihm viel besser gegangen, als es bei Paratore der Fall gewesen wäre. Greco hatte eine Rolle spielen, hatte alle in seiner Umgebung überzeugen müssen.


      „Rodolfo wurde damit beauftragt, Euch zu finden und nach Florenz zu bringen. Und als Ihr in ihr Lager kamt und drohtet, ihre Pläne zu verraten … Stellt Euch vor, Ihr wäret an seiner Stelle gewesen, Gabriella. Welche Wahl hatte er schon? Sein Anliegen war es, Euch als Waffe gegen Siena einzusetzen, um mich davon zu überzeugen – oder Euch –, die Neun zu verraten. Er wollte nicht Euren Tod.“


      „Er hat wirklich angenommen, ich würde die Neun verraten?“


      Marcello nickte. „Er sprach auch mit mir darüber, im Palazzo der Rossis. Er versuchte, mich davon zu überzeugen, dass dies der einzige Weg sei, ein Blutvergießen zu vermeiden.“


      „Aber Ihr habt dem nicht zugestimmt.“


      „Natürlich nicht. Es gibt andere Wege zum Frieden.“


      „Greco hat einige Eurer Männer getötet. Bei der Villa Orci. Er war dort, Marcello. Wie könnt Ihr darüber hinwegsehen?“


      Marcello sah in die Ferne. „Es ist ein schwerer Weg für einen Mann, der sich zwei Lagern verbunden fühlt. Er musste die Grandi von seiner Treue überzeugen. Und nun befindet er sich in großer Gefahr. Wenn sein falsches Spiel entdeckt wird …“


      Seine Worte erstarben. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich erinnerte mich an Rodolfos Gesicht neben Marcellos, oben auf der Brücke über meinem Käfig. Marcello hatte auch gesagt, dass Greco die Soldaten in die falsche Richtung geschickt habe. Wahrscheinlich verdankten wir ihm unser Leben.


      Der Gedanke an die Soldaten erinnerte mich an die Kämpfe, die noch auf uns zukommen würden. „Ihr müsst zurück nach Siena? Um Euren Bruder in der Schlacht zu unterstützen?“


      Er legte seine Hände in meinen Nacken, zärtlich, und nickte, wobei er mir fest in die Augen sah. „Ja. Wir müssen uns sputen. Ich kam gegen den Wunsch meines Bruders.“


      Ich erstarrte. „Fortino hat Euch verboten, meinetwegen hierherzukommen?“


      Er sah mich entschuldigend an. „Er sagte, es sei Selbstmord. Glaubte, wir könnten über Eure Freiheit verhandeln. Doch durch Rodolfos Nachricht wusste ich, dass keine Zeit blieb. Ich konnte Fortino jedoch nicht überzeugen, also ging ich ohne seine Erlaubnis.“


      Das musste ich erst mal verarbeiten. Fortino hatte meinen Tod in Kauf genommen. Aber wenn es darum gehen würde, entweder ihn oder Lia zu retten, würde ich dann nicht auch eine ganz klare Entscheidung treffen?


      „Ganz Siena wollte, dass man Euch befreite“, sagte er. „Euer Leid wurde von allen dort geteilt. Wäre ich nicht zu Euch geeilt, hätte man mir niemals verziehen.“ Er schenkte mir ein kleines Lächeln.


      „Hat Lia Euch rechtzeitig erreicht? Um Fortino zu warnen? Siena?“


      „In der Tat. Ihretwegen traten Fortino und die Sienesen den Florentinern an der Grenze entgegen und unterstützten so unsere Truppen, die sich bereits dort befanden. Als wir uns auf den Weg machten, waren die Castellos Forelli und Paratore immer noch in sienesischer Hand. Jene im Westen …“ Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten noch keine Kunde erhalten.“


      „Und meine Mutter?“


      „Berichten zufolge voller Sorge, doch ansonsten wohlauf.“ Sein Lächeln wurde jetzt breiter. „Es ist kein Geheimnis, woher die Wölfinnen von Siena ihre Kraft haben. Ich wagte es nicht, ihr Informationen über unseren Plan zukommen zu lassen, ansonsten hätte sie mit Sicherheit darauf bestanden, uns zu begleiten.“


      Ich erwiderte das Lächeln. „Und Ihr? Wie seid Ihr den Florentinern entkommen?“


      „Luca ging es bei Weitem zu schlecht, um eine weite Reise auf sich zu nehmen. Wir verbrachten zwei Nächte in ihrem Hospital, verkleidet als florentinische Ritter, bevor er wieder so wohlauf war, dass wir eine Flucht wagen konnten.“


      „Ihr wart es doch, der ihren guten Wein und das frische Brot nicht verlassen wolltet“, stichelte Luca aus dem Hintergrund. Er erhob sich, rieb sich das Gesicht, als wollte er sich wach rubbeln, und zupfte Strohhalme von seinem Hemd.


      „Fürwahr, das war mir völlig entfallen. Ich war derjenige, der die Gesellschaft des Feindes der Gesellschaft meiner Geliebten vorgezogen hat“, sagte Marcello sarkastisch.


      „Wir erreichten die Grenze“, erzählte Luca weiter und kam zu uns – nicht ohne Lia, die immer noch schlief, einen liebevollen Blick zuzuwerfen –, „und erfuhren dort sofort von Eurer Gefangennahme. Wir trafen Evangelia und machten uns unverzüglich auf den Weg nach Florenz.“


      Ich lächelte Luca dankbar an und sah zu Marcello hoch. „Wird es standhalten? Das Castello Forelli?“


      „Das wird es“, sagte Marcello. „Siena hat ihre Truppen zusammengezogen. Hätte allerdings nicht Evangelia die Pläne des Feindes verkündet, so wäre das Castello nicht mehr in unserer Hand.“


      „Das Castello Paratore mag verloren gehen“, warf Luca ein.


      „Das können wir nicht wissen“, sagte Marcello, offensichtlich irritiert über seine Worte.


      Luca hob Hände und Augenbrauen und trat einen Schritt zurück.


      Ich behielt meine Gedanken für mich. Wenn das Castello Paratore wieder an Florenz fiel, meinetwegen. Solange das Castello Forelli und seine Einwohner in Sicherheit waren, könnte ich persönlich damit leben.


      Ich zögerte. „Marcello, was ist mit Conte Rossi? Mit Romana? Wie hat Fortino die Nachricht aufgenommen, dass seine Zukünftige und ihr Vater Verräter sind?“


      Marcello drehte sich weg und sah in die Ferne, als würde er sich seinen Bruder vorstellen. „Ich bin unsicher, ob er dies bereits erfahren hat. Er führte die Truppen im Westen des Castellos an, wo der Kampf am stärksten tobte. Doch wenn er des Betruges gewahr wird“ – er ließ den Kopf sinken –, „so wird ihn dies zugrunde richten.“
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      Eine Stunde später kam Luca stolz mit drei Raufußhühnern wieder, die ihm am Gürtel baumelten. Wie eine Verrückte riss ich ihnen das Gefieder aus. Ich hätte sie sicherlich roh gegessen, wenn Marcello mich nicht aufgehalten hätte. Er gab mir ein paar Mandeln und Wurzeln, mit denen ich mich über Wasser halten konnte, bis die Vögel endlich gebraten waren.


      „Habt Ihr keine Angst, dass jemand unser Feuer riechen wird?“, fragte ich.


      „Wir sind hier in Sicherheit, Gabriella“, sagte er und schenkte mir seinen Vertrau-mir-Blick.


      Wir verbrachten den Tag mit Essen, Trinken, Lachen und dem Austausch von Neuigkeiten. Ich schlief immer wieder ein, weil ich immer noch so geschlaucht von den Erlebnissen der letzten Tage war. Marcello hielt mich in seinen Armen, und wenn wir nebeneinandersaßen, lehnte ich mich an ihn. Später beschlossen wir, dass wir nur im Schutz der Nacht zurück zum Castello fliehen konnten, deshalb war ich ganz froh, dass ich den halben Tag verschlafen hatte.


      „Wie geht es Eurem Bein?“, fragte Marcello und legte den Kopf schief, als er mich beim Gehen beobachtete.


      „Es wird mit jedem Tag besser. Aber es ist beim Weitem noch nicht geheilt.“


      „Und deine Rippen?“, fragte Lia. Sie schnitt einen Pfeil aus einem Ast, so wie Luca es ihr gezeigt hatte.


      „Genau das Gleiche.“


      „Und sie hat kein Schwert“, sagte Luca. Er lächelte. „Vielleicht will die Wölfin sich nur mit ihren Zähnen bewaffnet in den Kampf stürzen.“


      „Egal, wer sich uns auf dem Weg nach Hause und zu unserer Mutter in den Weg stellt“, sagte ich nickend, „wird erkennen, dass ich kein Problem damit habe, meine Zähne einzusetzen.“


      Er und Marcello lachten, während ich Lia einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Mum musste vollkommen durchdrehen. Sie wusste nicht, wo wir waren, ob es uns gut ging, ob wir überhaupt noch lebten. Mit Dad hatte sie schon genug durchgemacht. Sie musste erfahren, dass mit uns alles in Ordnung war.


      „Sie hat bestimmt gehört, dass ich in der Nähe des Castellos war“, sagte Lia leise.


      „Ja. Und auch, dass du dann wieder weg bist, um mich aus einem Käfig in der Hauptstadt des feindlichen Landes zu retten. Da wird sie sich bestimmt überhaupt keine Sorgen gemacht haben“, antwortete ich sarkastisch.


      „Sie sollte doch daran gewöhnt sein“, sagte Marcello und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ihr scheint die Gefahr anzuziehen wie das Licht die Motten.“


      „Und doch ist dies mit das Faszinierendste an ihnen, nicht wahr?“, sagte Luca voller Genuss. „Abgesehen von ihrer beeindruckenden Schönheit natürlich“, fügte er schnell noch hinzu und zwinkerte Lia zu. Sie erwiderte seinen Flirt mit einem schüchternen Lächeln.


      Er lachte und sah uns alle an. „Ich könnte den Rest meines Lebens mit Euch verbringen und als glücklicher Mann sterben.“


      „Nein“, sagte Lia und ihr Lächeln verschwand. Sie bohrte ihm ihren Finger in den Brustkorb, sodass er zurückweichen musste. „Ich möchte nicht, dass Ihr jemals, jemals, jemals wieder so redet. Habt Ihr mich verstanden?“


      Er stieß gegen die Rückwand der Hütte und sah sie erschrocken an. Dann warf er die Hände in die Luft. „Was habe ich denn gesagt? ‚Den Rest meines Lebens‘? ‚Mit Euch‘?“


      „Nein! Redet nicht vom Sterben. Vom Tod.“ Sie wirbelte herum und zeigte auf Marcello und mich. „Und ihr beide auch nicht.“


      Ich lächelte sie an und wartete darauf, dass sie sich wieder in den Griff bekam. Dass sie merkte, dass sie nur so ausrastete, weil Dad gestorben war, aber dass das nicht zwangsläufig auf uns zutreffen musste – zumindest noch nicht. Aber da schlang Luca ihr von hinten die Arme um die Hüfte und hob sie hoch. Er schwenkte sie hin und her, bis Lia sich an ihn klammerte und anfing zu lachen. Kichernd versuchte sie sich von ihm loszumachen, aber sie schaffte es nicht und fiel mit ihm zusammen ins Stroh.


      Luca lehnte sich zurück. „Erscheine ich Euch wie ein Geist, meine Dame?“


      „Nein“, sagte sie und setzte sich neben ihn. „Ihr seid sehr lebendig. Und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt.“


      „Aah, jetzt ist es also an Euch, einen Ritter Sienas zu beschützen?“


      „Si, jetzt ist es an mir“, sagte sie sanft.


      Marcello zog mich nach draußen in den Hof, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu geben. Er lächelte, als er mein Grinsen sah. „Es gefällt Euch“, sagte er und nickte in Richtung Hütte.


      Ich hob eine Augenbraue. „Euch denn nicht?“


      „Viel mehr als das“, sagte er und zog mich in seine Arme. „Es ist eine wahre Freude, nicht nur zu lieben, sondern zu wissen, dass jene, die man liebt, dieses Gefühl ebenso erfahren.“


      Meine Augen wurden groß. „Glaubt Ihr das? Wirklich? Dass es Liebe ist?“


      Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es bei Luca. Was ist mit Eurer Schwester?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Sie hat zuvor noch nie starke Gefühle für einen Mann gehabt.“


      Marcello grinste. „Nun, wenn es eins gibt, das Luca vermag, dann ist es, starke Gefühle zu wecken – auf die eine oder andere Weise …“
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      Sobald die Sonne untergegangen war, machten wir uns auf den Weg. Wir verließen den Wald und schlichen uns dann von Bauernhof zu Bauernhof. Trotz der Dunkelheit blieben wir nie lange in offenem Gelände. Mein Kleid hatten wir so gut es ging mit Schlamm vollgeschmiert, aber ich fühlte mich immer noch wie ein Glühwürmchen, wenn das Mondlicht auf mich fiel.


      Und ich hatte immer noch keine andere Waffe als einen kleinen Dolch. Ich sehnte mich nach der Sicherheit meines Schwertes und dem Gewicht der Scheide auf meinem Rücken. Obwohl ich dadurch abends immer meine Schultern gespürt hatte, war mir der kleine Schmerz doch lieber als die Verletzlichkeit und Nacktheit, die ich jetzt fühlte.


      Je näher ich an unser Zuhause kam, desto entschlossener war ich, mich nie wieder davon wegreißen zu lassen. Ich sehnte mich nach dem Schutz, den das Castello uns allen bot. Nach den hohen Mauern. Der Wärme in der großen Halle. Den Männern, die sich versammelten und lachten, aßen und tranken. Ich vermisste sogar mein kaltes, klostermäßiges Zimmer mit der hohen Decke und mit dem langen Flur davor, der mich zu Marcello brachte. Bring uns nach Hause, Herr, betete ich, ohne darüber nachzudenken, als wir durch die Dunkelheit liefen. Bitte, bring uns einfach nach Hause. Irgendwie.


      Ich dachte über das nach, was Luca gesagt hatte. Darüber, dass er glücklich sterben könnte, wenn er mit uns zusammenbliebe.


      Glücklich sterben? War Dad glücklich gestorben? Natürlich hatte er nicht sterben wollen, aber war er mit seinem Leben zufrieden gewesen? Hatte er das Gefühl gehabt, ein erfülltes Leben gehabt zu haben?


      Hatte ich deswegen hierher zurückkommen wollen? In diese Zeit? Um ein erfülltes Leben zu führen? Mit Marcello? Oder war ich hier, weil es hier nichts gab, das mich an Dad erinnerte – an seinen Tod?


      In den letzten Tagen, zwischen Verhungern und Verdursten, hatte ich angefangen, über das nachzudenken, was danach kam – nach dem Leben, nach dem Tod. Ich hatte über den Platz nachgedacht, an dem man dann für immer blieb. Den Himmel.


      Gibt es ihn wirklich, Gott? Den Himmel? Oder haben wir ihn uns nur ausgedacht, um besser mit dem Tod umgehen zu können?


      Ich hatte keine Ahnung, ob es ihn wirklich gab, aber ich wusste, dass der Ort, an dem mein Vater jetzt war – an dem ich selbst irgendwann sein würde – kein Ort war, der mir Angst machen musste. Er war eine Zuflucht für mich, für alle Menschen. Etwas, an das ich glauben wollte.
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      Während des Tages schliefen wir in einer feuchten Höhle, zusammengepfercht wie die Ölsardinen. Bei Sonnenaufgang waren wir einem langen Zug von Soldaten ausgewichen, die auf dem Weg nach Norden waren – verletzt, sterbend, tot. Sie waren auf dem Rückzug.


      Das machte uns Hoffnung. Hatte Siena noch mehr als diese Männer in die Flucht geschlagen?


      Bei Anbruch der Nacht machten wir uns wieder auf den Weg und kamen an einem verlassenen Lager der Florentiner vorbei. Der Anblick rief böse Erinnerungen wach. Am liebsten wäre ich vorbeigerannt, aber mein verletztes Bein machte mir das unmöglich. Lia blieb dicht neben mir, als wir im Schneckentempo vorbeiwanderten, und hielt die ganze Zeit über meine Hand.


      Marcello und Luca schienen das Land hier zu kennen. Sie führten uns erst eine ganze Zeit lang an einem Bach entlang, dann um einen Hügel herum und endlich immer weiter nach Süden. „Wir befinden uns nun nördlich des Castellos Paratore“, erklärte Marcello. „In einer halben Stunde sollten wir es sehen können und dahinter das Castello Forelli.“


      Trotz der Schmerzen in meinem Bein schaffte ich es, schneller zu laufen. Dann mussten wir uns unter einer Brücke verstecken, weil eine Patrouille von sechs Rittern auf uns zumarschierte. Ich war froh, dass das Flussbett trocken war. Ein nasses Kleid hatte ich in letzter Zeit oft genug gehabt.


      Nachdem sie vorbeigegangen waren, schwieg Marcello weiter. Luca und Lia sahen uns an, zögernd, fragend. „Was ist?“, fragte ich flüsternd.


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf. „Sie waren nicht in Alarmbereitschaft“, antwortete er. „Sie fürchten weder Spione noch Feinde.“


      Ein Schauder lief mir über den Rücken. Mum.


      Florentinische Soldaten, die sich nicht vor den Sienesen fürchteten? So nah an der Grenze? Sie konnten sich nur dann wirklich sicher fühlen, wenn sie es geschafft hatten, ein großes Gebiet einzunehmen … und wir uns hier gar nicht mehr in der Nähe der Grenze befanden. Ich versuchte, Marcello tröstend anzulächeln, aber vermutlich sah mein Gesichtsausdruck eher nach Zähnefletschen aus. „Wir sind doch noch gar nicht an der Grenze, nicht wahr? Noch einen halben Kilometer, dann sehen wir die sienesischen Soldaten patrouillieren.“


      Er richtete sich auf, aber ich konnte seine Besorgtheit fast körperlich spüren. Wir gingen noch schneller. Irgendwie schaffte ich es, mit den anderen Schritt zu halten. Dann stiegen wir auf einen Hügel. Unter uns rauschte der Fluss, der zwischen den beiden Castellos entlang verlief. Das letzte Stück robbten wir, damit wir auf der Anhöhe nicht so leicht zu erkennen waren.


      Da, nur einen Steinwurf von uns entfernt, stand das Castello Paratore.


      Ich zog die Augenbrauen zusammen. Eine blutrote Flagge wehte über den Mauern, erleuchtet von Fackeln.


      Viel schlimmer aber war das, was ich dahinter sah.


      Das Castello Forelli. Nein. Nein, nein, nein!


      Die komplette vordere Mauer war eingestürzt. Überall loderten Flammen.


      „Mum!“, schrie Lia mit sich überschlagender Stimme. Im Bruchteil einer Sekunde war sie aufgesprungen und raste auf die Burg zu. Luca war ihr dicht auf den Fersen.


      Ich starrte Marcello an, den ich nur im Profil sehen konnte, und wusste, dass ich Lia niemals würde einholen können.


      Und dann drehte er sich zu mir um und sah mich an – und mein Herz hörte auf zu schlagen.
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      Ungläubigkeit. Wut. Angst. Schmerz. Als würde er die Zerstörung des Castellos am eigenen Leib spüren.


      „Ich dachte … Ich habe geglaubt …“, sagte ich dumm, „dass es uneinnehmbar wäre.“


      „Offensichtlich nicht“, schnappte er und erhob sich. „Das war das Werk der Rossis.“ Er blieb kaum stehen, um mir aufzuhelfen, und machte sich dann auf den gleichen Weg, den Lia und Luca gerade hinuntergestürmt waren.


      „Marcello, wartet“, rief ich leise. Mir war der Krach, den er in seiner Eile machte, nur allzu bewusst.


      Widerwillig blieb er stehen und wartete, bis ich bei ihm war. Er seufzte schwer. „Vergebt mir.“ Er bot mir seine Hand an. „Aber bitte, wir müssen uns beeilen.“


      „Wofür?“, fragte ich und zog ihn sanft zurück.


      „Ich weiß es nicht!“, knurrte er mich an. Ich gab nach und hastete hinter ihm her, bis wir am Fuß des Hügels angekommen waren – wo wir auf Lia und Luca stießen, die sich flüsternd anschrien und mit den Händen in der Luft herumfuchtelten.


      „Evangelia, sie ist nicht dort!“, sagte Luca und hielt ihren Arm fest, als sie wieder loslaufen wollte. „Keiner unserer Leute ist dort! Wir können nur darum beten, dass sie rechtzeitig geflohen sind und sich in Sicherheit gebracht haben, bevor das Castello zerstört wurde. Was wir nun tun müssen, ist herauszufinden, was geschehen ist. Wer noch lebt. Und wo.“


      Sie schüttelte seine Hand so wütend ab, als wäre er der Grund für ihren Schmerz.


      Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Die ganze Zeit über hatte ich mir vorgestellt, dass es Mum gut ging. Dass sie in Sicherheit war. Zu Hause. In unserem Zuhause weit weg von zu Hause. Auf uns wartete. Sich Sorgen um uns machte. Aber nie war ich auf die Idee gekommen, mir Sorgen um sie zu machen. Da warst du wohl mal wieder zu beschäftigt mit deiner eigenen Situation, Gabs …


      „Kommt, wir müssen ein sienesisches Lager erreichen und herausfinden, was sich zugetragen hat“, sagte Marcello und zog mich hinter sich her. Ich konnte hören, dass Lia und Luca uns folgten. Wir gingen im Flussbett, wo wir uns gut verstecken konnten, wenn es nötig war, und wo wir am schnellsten vorankamen.


      Während wir uns immer weiter vom Castello Forelli entfernten, wurde mein Wunsch immer größer, doch dorthin zu rennen und nachzusehen, ob wir uns nicht vertan hatten. Ob nicht doch alles in Ordnung war. Aber nein, selbst durch die Bäume konnte ich noch die blutroten Banner dieses bösen, hinterhältigen, mörderischen Mistkerls sehen.


      Ich hätte Paratore töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Nicht, dass ich es bereute, die Gefangenen befreit zu haben. Aber ich hätte einen anderen Weg finden müssen. Weil ich noch nie jemanden so sehr gehasst hatte wie jetzt gerade Paratore.


      Auf einmal fiel mir etwas Schreckliches ein und ich blieb geschockt stehen.


      Lia sah mich an und legte den Kopf schief.


      „Lia“, sagte ich und zitterte fast vor Angst.


      „Was?“


      „Was wenn … was wenn er Mum hat?“


      Sie drehte sich um, ohne etwas zu sagen, und lief noch schneller.


      Ein paarmal dachte ich wirklich, ich würde die drei verlieren. Aber Luca – wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, Marcello von einem Kampf abzuhalten, den er gar nicht gewinnen konnte – wartete immer wieder auf mich, während die anderen beiden vorwärtsstürmten, als wären sie Raubkatzen auf der Suche nach Beute.


      Nach ein paar Kilometern kletterten wir auf einen Hügel und sahen dann direkt unter uns ein sienesisches Feldlager. Marcello zwang sich dazu, auf mich zu warten, obwohl es ihm sehr schwerfiel, das konnte ich merken. Je näher wir an das Lager herankamen, desto sicherer war ich mir, dass Paratore Mum hatte. Und alle anderen, die mir wichtig waren.


      Als wir den kleinen Berg herunterliefen, rief ein Soldat in unsere Richtung: „Halt, wer da?“


      „Signore Marcello Forelli“, rief er zurück. „Ich habe Luca Forelli und die Contessas Betarrini bei mir.“


      Die Wache gab die Information weiter und auf einmal explodierte das Lager förmlich vor Aktivität.


      Zwölf Ritter kamen uns entgegengeprescht, stiegen von ihren Pferden, begrüßten Marcello und Luca und verbeugten sich dann vor uns. Wir wurden wie Helden ins Feldlager geführt.


      „Möge Gott gepriesen sein!“


      „Lebendig, trotz aller Gerüchte!“


      Mehr Leute kamen herbei, um uns zu begrüßen, und wir merkten, dass hier nicht nur Soldaten waren, sondern auch Frauen und Kinder, Menschen aus den Dörfern und von den Bauernhöfen, genauso wie Diener aus dem Castello. Flüchtlinge. Ich sah von Gesicht zu Gesicht und suchte nach dem, das mir am allerwichtigsten war: dem von Mum.


      Da war Giovanni! Er grinste zu uns rüber und ich merkte, dass er seine Schulter schonte, als wäre er verletzt. Als Marcello ihn zum Fall des Castellos interviewte, ging ich zu ihnen, weil ich ebenfalls alles wissen wollte. „Ich kann nicht die Worte finden, die meine große Trauer über diesen Verlust ausdrücken“, sagte Giovanni und schüttelte den Kopf. „Wir taten alles in unserer Macht Stehende.“


      Marcello winkte bei seiner Entschuldigung ab, aber er hörte sich trotzdem schrecklich traurig an, als er sagte: „Dem Aussehen nach saht Ihr Euch mit einem Katapult konfrontiert. Niemand kann einem solchen Angriff widerstehen.“


      „Aber vielleicht hätten wir es dennoch geschafft.“ Er zögerte einen Moment. „Doch die Verräter befanden sich in unseren eigenen Reihen, mein Herr. Diejenigen, die den Rossis treu ergeben sind, wandten sich gegen unsere Männer, kurz nachdem die Warnung der Contessa uns erreichte.“ Er nickte in Lias Richtung. „Wir bekamen nicht die Möglichkeit, die Verräter ausfindig zu machen. Hätten wir mehr Zeit gehabt … wir haben uns tapfer gewehrt.“


      „Ich weiß“, sagte Marcello und nickte. „Ich weiß. Habt Ihr Nachricht von meinem Bruder?“


      Ein Schatten verdunkelte Giovannis Gesicht. Er schüttelte den Kopf. „Wir haben ihm Kunde von der Falschheit der Rossis überbringen lassen. Doch auf dem Weg hierher geriet er mit seinen Männern in einen Hinterhalt. Wir können nicht wissen, was er erfahren hat und ob man in Siena vom falschen Spiel der Rossis weiß.“


      Marcello schluckte so schwer, dass sein Adamsapfel hüpfte. „Ist er –?“


      Giovanni schüttelte den Kopf. „Es ist mir nicht bekannt. Sosehr wir uns auch bemühten, erhielten wir keine Nachricht. Es gibt so viele Verletzte, mein Herr, so viele Tote …“


      „Und Contessa Rossi? Conte Rossi? Wo befinden sie sich?“


      „Vermutlich immer noch in Siena, mein Herr.“


      Marcello zog grimmig die Augenbrauen zusammen.


      „Giovanni, was ist mit unserer Mutter?“, fragte ich und sah ängstlich zu Lia. Ich konnte nicht noch länger warten.


      „Eure Mutter?“ Er fing breit an zu grinsen und schüttelte schon wieder den Kopf. „Wir wissen nun, woher die Wölfinnen von Siena ihren Mut und ihren Kampfeswillen haben. Sie hat fünf oder mehr Männer überwältigt, als wir uns unseren Weg freikämpften. Und sie ist ein Geschenk Gottes hier im Lager, benutzt ihr Heilwissen, um –“


      „Wartet. M-meine Mutter?“, platzte Lia heraus. „Sie ist hier? Sie hat gekämpft?“


      „Eure Mutter“, wiederholte Giovanni mit einem Nicken.


      „Aber sie führt weder das Schwert noch den Bogen“, sagte ich. Verwechselte er sie mit jemand anderem? Mum hatte sich immer herausgehalten, wenn Dad uns trainiert hatte. Sie bezeichnete sich selbst als Pazifistin.


      „Es stimmt, ich führe weder Schwert noch Bogen“, ertönte hinter uns Mums Stimme. Als wir herumfuhren, sahen wir sie, wie sie die Hände um einen Stab gelegte hatte, der genauso groß war wie sie selbst.


      „Mum!“, schrie Lia und flog ihr in die Arme. Ich humpelte hinterher und ließ mich in die Umarmung der beiden ziehen.


      „Oh Mädchen, meine Mädchen, ich bin ja so froh, dass ihr endlich in Sicherheit seid.“ Sie ließ uns los und tastete erst mein Gesicht ab, dann Lias. „Seid ihr unverletzt?“


      „Nichts, was nicht bald geheilt wäre“, sagte ich. „Und du?“


      „Mir wird es auch bald wieder gut gehen“, sagte sie und legte eine Hand auf ihren Arm. Sie war verletzt worden. Wie schlimm?


      Ich schüttelte den Kopf und sah mir den Stab genauer an, vor allem die ziemlich gemein aussehenden Enden. Er schien ziemlich schwer zu sein. Dann sah ich sie wieder an. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass du nie ein Lebewesen verletzen könntest?“


      Sie lächelte mich an. „Wenn die eine Tochter entführt wurde und vielleicht stirbt und die andere sich in Lebensgefahr begibt, um sie zu retten, dann kann eine Mutter schon mal ihre Prinzipien über Bord werfen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es nicht genossen, aber jeder Mann, den ich besiegt habe, war einer weniger, der zwischen uns stand.“ Sie umarmte uns wieder. „Ach, meine Mädchen, ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn einer von euch etwas zugestoßen wäre.“


      „Gott sei Dank geht es uns allen gut“, sagte ich und dachte erst dann über meine Worte nach. Ich musterte Mums Gesicht. Sie sah so anders aus, irgendwie verletzlich. Wenn ich Lia und mich ansah … ach, ich wusste es nicht. Mum wirkte verändert, offener. Aber genau das passierte eben mit Menschen, die mit dem Tod konfrontiert wurden. Sie lernten das Leben auf eine ganz neue Art zu schätzen.


      Mein Herz war so voll und meine Dankbarkeit so groß, dass ich fast angefangen hätte zu weinen. Und ich war felsenfest davon überzeugt, dass Gott etwas damit zu tun gehabt hatte. Es war so unwahrscheinlich gewesen, dass wir es hierher schaffen würden, dass uns nicht noch viel schlimmere Sachen passierten. Ganz offensichtlich hatte unser Schöpfer noch etwas anderes mit uns vor.


      Ich legte einen Arm um Mum und Lia und den anderen um Marcello und Luca, die zu uns getreten waren, und mein Herz schwoll an.


      So viel hätte schiefgehen können … Wieder musste ich an Paratore denken. „Mum, erzähl uns von dem Abend, als das Castello gefallen ist.“ Wir setzten uns auf einen Baumstamm und hörten zu, wie Mum erzählte.


      „Die Männer haben hart gekämpft. Sobald einer der Feinde es wagte, sich zu zeigen, schickten sie Pfeile in den Wald. Aber die Florentiner wussten, dass es nur einen Weg ins Castello gab.“ Sie machte eine kurze Pause und sah mich an. „Sie wussten, wenn niemand sie reinlassen würde, müssten sie das Tor zerstören. Die Bogenschützen waren einfach nur Ablenkung. Am Morgen attackierten sie uns dann mit dem Katapult. Ganze Felsbrocken wurden geschleudert. Zur gleichen Zeit wendeten sich fünfzehn Männer im Inneren der Mauern gegen unsere Soldaten und töteten viele, bevor wir überhaupt wussten, was los war. Pietro hatte schon nach Verstärkung geschickt, aber Siena brauchte selbst alle Truppen, um die Front aufrechtzuerhalten. Es gab keine Möglichkeit, unsere Feinde von außen und von innen zu bekämpfen.“


      „Wie seid ihr da überhaupt rausgekommen?“, fragte ich. Wie ich Paratore kannte, war sein Ziel die völlige Zerstörung gewesen. Bestimmt hatte er geplant, alle zu töten, bis Marcello und ich zurückkamen. Er war nicht der Mann, der Gnade walten ließ.


      „Das haben wir Pietro zu verdanken“, sagte Mum und nickte zu ihm hinüber. „Er und seine Männer hielten die Feinde so lange zurück, dass alle entkommen konnten. Aber es waren so viele … Es war alles so blutig … Wieder und wieder habe ich gesehen, wie Männer gestorben sind. Wieder und wieder bin ich selbst nur ganz knapp davongekommen. Da musste ich mich entscheiden, selbst zu kämpfen oder zu sterben. Als eure Mutter“, sagte sie, „war ich anscheinend ein ziemlich attraktives Ziel.“


      Ich lächelte sie kläglich an. „Das tut mir leid.“


      Sie drückte erst meine Schulter, dann Lias. „Das ist eben die Bürde, die ich tragen muss, weil ich zwei Heldinnen großgezogen habe.“ Sie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen und schüttelte den Kopf. „Ich könnte gar nicht stolzer auf euch sein.“


      „Wer hat dir beigebracht, den zu benutzen?“, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf den Stock.


      „Als ihr weg wart, konnte ich nicht die ganze Zeit in der Bibliothek rumhocken. Ich wäre fast verrückt geworden. Und als ich gehört habe, dass ihr mit der Pest in Kontakt gekommen seid, ist alles nur noch schlimmer geworden. Ich konnte nicht mal mehr schlafen. Also habe ich die Männer gefragt, ob sie eine Waffe für mich aussuchen könnten. Wegen meiner Größe haben sie sich für den Stock entschieden, und das war offensichtlich genau richtig so.“


      Sie nahm mir die Waffe ab und stemmte ein Ende auf den Boden zwischen ihren Beinen, dann schubste sie ihn von einer Hand in die andere.


      „Deine Waffe wird wie eine zweite Haut für dich“, sagte ich. „Immer wenn ich ohne Schwert unterwegs bin, fühle ich mich nackt. So wie jetzt gerade. Hast du irgendeine Idee, wo ich eins herbekommen könnte?“


      Mum sah in die Mitte des Lagers. „In diesem Zelt“ – sie zeigte mit dem Stock darauf – „ist das Waffenlager. Da findest du alles, was du brauchst.“


      Meine Augen wanderten über die ganzen Zelte, die hier aufgebaut worden waren. Alles sah sehr ordentlich aus und ziemlich beeindruckend angesichts der Tatsache, dass es von einer Armee errichtet worden war, die hatte fliehen müssen. „Und gibt es auch ein Zelt, in dem ich dieses Hochzeitskleid loswerden und mir was Praktischeres für den Kampf anziehen kann?“


      „Dazu wollte ich dich sowieso noch was fragen –“


      „Ich erzähl dir später alles, was du wissen willst“, sagte ich schnell. Ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn Marcello nicht rechtzeitig gekommen wäre.


      „Neben dem Waffenlager gibt es ein Zelt, in dem du bestimmt was Passendes findest.“ Sie sah mich so fest an, als könnte sie dadurch herausfinden, was ich ihr nicht erzählen wollte – als könnte sie meine Gedanken lesen.


      „Danke.“ Ich nickte. „Ich bin gleich wieder da, okay?“


      „Okay“, antwortete sie und ließ zögernd meine Schulter los.


      „Bringst du mir bitte einen Köcher und eine Bogensehne mit?“, sagte Lia. „Ich will gern bei Mum bleiben.“


      Ich ging in die Mitte des Lagers, nickte und lächelte, als die Leute – meine Leute – mich erkannten und grüßten oder mir ihre Hände entgegenstreckten. Obwohl die feindlichen Soldaten keine zwei Kilometer von hier entfernt waren, fühlte ich mich sicher. Ich wusste, dass jeder hier sein Leben für mich, meine Schwester und jetzt auch meine Mutter geben würde. Und ich würde es für jeden von ihnen tun.


      Ich sah, wie ein Mann mit einem neuen Umhang über dem Arm aus einem Zelt kam, und entschied mich, da anzufangen. Auf einmal konnte ich es gar nicht mehr abwarten, endlich dieses schreckliche Kleid loszuwerden und mich wenigstens ein Stück weit von den bösen Erinnerungen zu befreien.


      Giacinta sah auf, als ich ins Zelt kam. Sie stieß einen leisen Schrei aus und umarmte mich fest. „Edle Dame, wie ich mich um Euch gesorgt habe!“


      „Und ich mich um Euch“, antwortete ich.


      „Möge Gott gepriesen sein“, sagte sie und klatschte in die Hände. „Ihr seid zu Hause. Nun, zumindest so nah dran, wie es im Augenblick möglich ist.“


      „Im Augenblick“, stimmte ich ihr zu. „Ihr seid unverletzt entkommen?“


      „In der Tat“, sagte sie stolz. „Obwohl ich mein glückliches Schicksal Eurer Mutter zu verdanken habe. Sie hat mich nicht nur einmal, sondern zweimal davor bewahrt, dass Paratores Männer mich mit sich nahmen.“


      Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und versuchte noch mal, mir meine Mutter im Kampf vorzustellen. „Das freut mich.“


      „So wie mich. Aber nun“, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um mich genauer anzusehen, „braucht Ihr etwas zum Anziehen, nicht wahr?“ Sie streckte die Hand aus und befühlte den Stoff meines Kleides. „Du meine Güte! Haben sie versucht, Euch zu einer Heirat zu zwingen, edle Dame?“


      „Fragt nicht“, sagte ich. „Bitte. Was würdet Ihr vorschlagen? Ich gehe davon aus, dass Ihr mehr Männer- als Frauenkleidung habt.“


      Giacinta drehte sich um und durchsuchte erst einen Stapel, dann noch einen. Ich konnte sehen, dass auf manchen Anziehsachen Blutspritzer waren, andere hatten Löcher und Risse. Von den Toten genommen, dachte ich und musste mich schütteln. Andererseits war das nur logisch. Ein Toter brauchte keine Kleidung mehr. Und wenn die Männer in Lumpen aus dem Kampf zurückkamen …


      Giacinta hob einen Umhang hoch. „Ihr werdet Euch leider mit Schwarz zufriedengeben müssen“, sagte sie. „Nun, wenn wir doch nur einige Kleider hätten.“


      „Macht Euch keine Gedanken“, sagte ich. „Ich benötige nur ein paar Hosen und eine Tunika. Beim Reiten und Kämpfen ist das ohnehin das Beste.“


      Sie sah mich böse an. „Oh nein, edle Dame. Ihr müsst hierbleiben, wo es sicher ist. Wir haben Euch doch gerade erst wiederbekommen.“


      Ich lächelte sie an und ignorierte ihren Protest. „Wie sieht es mit Hosen aus, Giacinta? Irgendeine Hose, die kein Loch hat, das so groß ist?“ Ich hob eine hoch, die ein tellergroßes Loch am Po hatte.


      Sie kicherte und wühlte weiter. Endlich zog sie eine heraus. „Hier! Oh, und seht!“ Sie förderte eine Tunika zutage, die wirklich richtig schön aussah. Sie war groß, aber grün und mit goldenen Stickereien versehen. Bestimmt hatte sie einem Ritter der Forellis gehört. Einem Ritter, der jetzt tot war.


      Ich nahm sie in die Hand und wunderte mich über ihr Gewicht.


      „Hier ist ein Hemd für darunter“, sagte sie und reichte es mir, nachdem sie es gründlich untersucht hatte. „Nur ein bisschen schmutzig.“ Sie wischte an der Schulter herum.


      „Es ist perfekt“, sagte ich. „Ich danke Euch.“ Ich sammelte die Kleidung ein und ging zur Tür, dann wurde mir klar, dass ich gar nicht wusste, wo ich mich umziehen konnte. „Giacinta, könntet Ihr mir helfen, mich hier umzuziehen?“


      „Aber natürlich, edle Dame“, sagte sie sofort und nickte. „Lasst mich nur einem Ritter sagen, dass er solange vor dem Eingang Wache halten soll.“


      Ich nickte. Während sie weg war, durchsuchte ich die Stiefel, aber ich konnte kein passendes Paar finden. Das alles hier deprimierte mich zutiefst, weil ich gar nicht mehr aufhören konnte, an all die Toten zu denken, die auf dem Schlachtfeld und im Castello gefallen waren.


      „Nun bin ich bereit“, sagte Giacinta leise, als würde sie meine Stimmung spüren. „Soll ich Euch aus diesem Kleid helfen?“


      „Bitte“, sagte ich. Verriet mein Tonfall meine Sorgen? Wie sehr wünschte ich mir, ich könnte ein langes, heißes Bad nehmen, aber ich glaubte nicht, dass das so bald möglich sein würde.


      Giacinta knöpfte das Kleid auf und half mir, die engen Ärmel abzustreifen. Als das Kleid zu Boden fiel und Giacinta die blauen Flecken sah, die sich von meinen Rippen fast über den ganzen Rücken zogen, schnappte sie erschrocken nach Luft. „Edle Dame …“


      Sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle und ich sagte nichts. Ich hatte keine Lust, ihr irgendwas zu erklären, wollte die furchtbaren Erinnerungen endlich hinter mir lassen und mich auf das konzentrieren, was vor mir lag.


      Ich zog auch die Schuhe aus und verspürte dabei starke Schmerzen in meinem Bein. Wieder ignorierte ich sie. Das alles war vorbei. Zumindest wollte ich, dass es endlich vorbei war.


      Ich zog die Hose an und Giacinta reichte mir einen hübschen Ledergürtel. „Viel besser als das Seil, das ich letztes Mal hatte“, sagte ich lächelnd und fuhr mit den Fingern über das weiche Material. „Es ist fast … weiblich.“


      Sie lächelte und zog mir das Hemd über den Kopf. Als es mir um die Schultern fiel, war ich froh, dass es nicht nach dem Mann roch, der es vor mir getragen hatte. Dann zog sie mir die Tunika über den Kopf, die mir fast bis zu den Knien reichte. Der vorherige Besitzer musste wirklich ein echter Riese gewesen sein. In Gedanken ging ich die Ritter durch. Der größte, der mir einfiel, war …


      „Am besten denkt ihr nicht darüber nach, edle Dame“, sagte Giacinta, die meine Gedanken gelesen hatte.


      „Ihr habt recht.“


      Sie legte mir den Umhang um. „Das wird den kalten Herbstwind ein wenig abhalten.“


      „In der Tat.“ Ich drehte mich um und dachte kurz darüber nach, barfuß rauszugehen, aber dann zog ich doch die schrecklichen Brautschuhe an.


      „Soll ich Euer Haar richten, bevor Ihr geht, edle Dame?“, fragte sie.


      „Das“, sagte ich mit einem Seufzen, „wäre wunderbar. Es ist unerträglich, seit ich das Castello verlassen habe.“ Abgesehen von der Brautfrisur, die ich in Florenz bekommen hatte …


      Sie winkte mich zu einem Stuhl und kam mit einer Pferdebürste zu mir. Dann fing sie vorsichtig an, den Schmutz der letzten Tage auszukämmen. Meine Haare erzählten die Geschichte, wo ich überall gewesen war – berichteten von den nassen Fluten des Arno bis hin zu der Flucht durch den Wald. Schweigend entfernte sie ein mit Perlen besticktes Haarband, Heu, kleine Äste, Blätter und sogar ein paar Steinchen. Innerlich musste ich lachen und ich fragte mich, wie Lia mich die ganze Zeit über so durch die Gegend hatte laufen lassen können – wie eine Medusa, der die Schlangen vom Kopf abstanden.


      „War es sehr schrecklich, edle Dame? Das, was Ihr durchgestanden habt?“


      „Manchmal“, sagte ich. „Manchmal war es schrecklich. Manchmal wunderbar.“


      Sie trat einen Schritt zurück und lächelte traurig. „Nun, ich bin überglücklich, dass der Herr Euch wohlbehalten zu uns zurückgeführt hat.“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Vergebt mir, edle Dame, aber ich habe weder Haarnadeln noch ein Netz.“


      „Das macht nichts, Giacinta. Nur ein Zopf?“


      Sie nickte und fing an, meine Haare in Strähnen zu teilen und sie zu flechten. Dann band sie sie mit einem Lederband zusammen und legte den Zopf über meine Schulter. Sie trat vor mich. „Hübsch wie eine Prinzessin. Ihr und Eure Schwester gebt uns Hoffnung, wenn Ihr unter uns seid.“


      „Danke, Giacinta.“


      „Gerne, edle Dame“, sagte sie mit einem Knicks.


      Ich trat aus dem Zelt und der Ritter davor verbeugte sich. „Contessa Betarrini.“


      „Danke, dass Ihr hier gewacht habt.“


      Nachdem er sich noch einmal verbeugt hatte, ging er zu zwei anderen Soldaten, die auf ihn warteten und mich neugierig ansahen. Ich kannte sie nicht. Sie mussten aus einer Stadt in der Nähe oder vielleicht sogar aus Siena sein.


      Als Nächstes ging ich zum Waffenlager, wo ich auf einen Signore Pezzati traf. Er war etwa fünfzig, hatte einen weißen Bart, der kurz geschnitten war, und graue Schläfen. Er lächelte mich an. „Ich kam ins Castello, als Ihr schon abgereist wart. Aber ich hatte die Ehre, Eure Mutter mit dem Stock zu trainieren.“


      Ich musterte ihn kurz. „Dann bin ich Euch zu großem Dank verpflichtet. Durch diese Waffe und Euren Unterricht hat sie überlebt und konnte uns bei unserer Rückkehr erwarten.“


      „Es ist kein Dank vonnöten“, sagte er ein bisschen ruppig. Dann maß er meine Schulter. „Vergebt mir, edle Dame, aber ich muss dies tun.“


      „Das ist mir bewusst“, sagte ich. „Ihr wisst, was ich suche?“


      Er grinste. „Jeder im ganzen Land hat von den Contessas Betarrini gehört. Und da Ihr Gabriella Betarrini seid, sucht Ihr mit Sicherheit ein kurzes Breitschwert und eine Scheide.“


      Ich lächelte. „Ich habe meines vor einiger Zeit verloren. Mit dem vertrauten Gewicht auf dem Rücken würde ich mich viel besser fühlen.“


      „Das verstehe ich“, sagte er. Er ging um mich herum und vermaß mich mit den Augen, aber auf eine väterliche Art und Weise. Dann ging er zu einem Tisch in der Ecke und holte eine Scheide mit Ledergurten hervor. Auf einem anderen Tisch legte er ein Schwert nach dem anderen beiseite, bis er das richtige gefunden hatte. „Aaah, das hier ist es“, sagte er und hob eine Klinge in die Luft.


      Ich trat zu ihm an den Tisch und nahm ihm das Schwert ab. Erst befühlte ich das Heft, dann schwang ich die Waffe aus dem Handgelenk heraus und sie glitt leise durch die Luft. Vertraut, verlässlich. „Sehr gut“, sagte ich.


      Als er mir die Scheide hinhielt, zog ich sie über den Rücken und ließ das Schwert hineingleiten. Ich atmete tief ein und fühlte mich, als wäre dies mein erster richtiger Atemzug seit Tagen.


      „Dolche auch, vermute ich …“


      Seine Stimme erstarb und ich hob den Kopf, um zu sehen, was ihn ablenkte.


      Marcello stand im Zelteingang und starrte mich funkensprühend an. „Eine Minute mit der Dame, Signore“, sagte er eher fordernd als fragend und sah nicht einmal in Pezzatis Richtung.


      Sofort verschwand der ältere Mann.


      Ich sah Marcello böse an. „Was führt Euch hierher?“


      „Ihr bewaffnet Euch.“ Wieder keine Frage.


      „Was durchaus weise ist, inmitten eines Krieges, nicht wahr?“ Ich ging an den Tisch mit den Messern und fragte mich, warum ich mich auf einmal so fühlte, als hätte ich irgendwas falsch gemacht. Und vor allem, warum er mir dieses Gefühl gab.


      „Euer Kampf ist vorüber, Gabriella“, sagte er und kam auf mich zu. Ich drehte ihm weiter den Rücken zu und fragte mich, seit wann er mein Boss war. Marcello griff um mich herum, nahm mir den Dolch aus der Hand und legte ihn weg.


      „Marcello, Ihr werdet Euch bald auf den Weg machen, um Fortino zu suchen. Ich werde mit Euch gehen.“


      „Nein. Ihr werdet fliehen, weiter nach Süden, weg vom Kampf.“


      Ich fuhr so schnell herum, dass mein Zopf über meine Schulter flog. „Wenn Ihr geht, gehe ich auch. Wir werden unseren Leuten Kraft und Hoffnung bringen. Wenn Marcello Forelli seine Liebste aus der Hand seiner Feinde befreien kann, wie viel mehr kann er dann an der Front erreichen? Florenz zittert vor Eurer Rückkehr. Und meiner“, sagte ich und legte eine Hand auf meine Brust.


      Er seufzte, legte seine Hand in meinen Nacken und berührte dann mit seiner Stirn die meine. „Ich muss allein gehen, Geliebte. Und ich muss wissen, dass Ihr Euch in Sicherheit befindet, damit ich mich der Suche nach meinem Bruder widmen kann.“


      „Ich kann Euch helfen, Marcello. Lia und ich –“


      „Nein“, sagte er und beugte sich vor, um mit seinen Lippen die meinen zu bedecken.


      Ich erlaubte es ihm kurz, weil ich unsere gemeinsamen Momente vermisst hatte. Aber so gut es sich auch anfühlte, ich war eigentlich gar nicht in der Stimmung, ihn zu küssen. Nicht, wenn er daran dachte, ohne mich hier wegzureiten. Ich schob ihn sanft zurück und drehte mich dann um, um ein paar passende Messer zu nehmen und sie in meinen Gürtel zu stecken. Dann ging ich wieder an den Tisch mit den Scheiden und suchte eine aus, die ich an den Gürtel schnallen konnte, weil ich auch an der Hüfte ein Schwert tragen wollte. Marcellos Seufzen ignorierte ich gekonnt.


      Als ich fertig war, drehte ich mich wieder zu ihm um und verschränkte die Arme. „Ihr könnt mich mit Euch nehmen oder ich werde Euch einfach folgen. Ihr wisst, was geschieht, wenn wir getrennt werden.“


      Marcello schüttelte den Kopf. „Ihr werdet nicht so töricht sein, Euch dem Risiko auszusetzen, in Feindeshand zu fallen.“


      „Das werde ich, wenn es bedeutet, dass ich Euch helfen kann, Fortino zu finden.“


      „Gabriella!“, bellte er, fuhr sich hilflos mit den Fingern durch die Haare und sah mich mit großen Augen an. „Habt Ihr gehört, was ich gehört habe? Wisst Ihr, was der Feind plant? Wisst Ihr es?“


      Ich zog die Brauen zusammen. „Nein“, flüsterte ich.


      Er presste die Lippen zusammen und drehte sich weg, während er langsam den Kopf schüttelte, als versuchte er, dadurch seine Gedanken zu ordnen. „Nun, macht Euch keine Sorgen darüber“, sagte er und ließ die Hände fallen. „Bitte, vertraut mir.“


      Ich seufzte und nahm seine Hand. „Marcello, sagt es mir. Womit drohen sie Euch?“


      „Nicht mir drohen sie“, sagte er und starrte mich an, als hätte er Schmerzen. „Euch drohen sie. Eure Flucht, Gabriella …“ Er schüttelte den Kopf. „Dadurch sind sie wie wild. Der Preis, der auf Euren Kopf ausgesetzt wurde, beträgt nun tausend Acker Land, Vieh und ein Haus.“


      Ich starrte ihn wie betäubt an. „Auf meinen Kopf? Ihr meint, dass sie nur meinen Kopf wollen?“ Ich musste schlucken und versuchte mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


      „Es ist fraglich, ob wir noch länger für Eure Sicherheit garantieren können, selbst wenn Ihr weiter nach Süden geht. Die Feinde könnten Euch überall ausfindig machen. Am besten wäre es, Ihr würdet heimkehren. Wenn es nur einen Weg gäbe –“


      „Heimkehren?“, fragte ich einfach nur. Das Castello war doch eingenommen worden … „Meint Ihr nach Siena?“


      „Heim“, sagte er sanft. „In die Normandie.“


      Ich starrte ihn an. Ich konnte nicht glauben, was ich da gehört hatte. Nach allem, was wir erlebt – überlebt – hatten … war ihm da nicht klar, dass wir zusammenbleiben mussten? Für immer? Ich schüttelte den Kopf. Er wollte uns aufgeben, unsere Liebe, um mich zu retten. Das machte mich gleichzeitig wütend und fassungslos.


      Noch einmal nickte er mir zu. „Versteht Ihr es nun?“


      Ich nickte. Plötzlich musste ich grinsen. „Ja.“


      „Warum lächelt Ihr?“, fragte er verwirrt.


      „Weil es wirklich perfekt ist. Sie wollen meinen Kopf. Und wer ist versessener darauf als alle anderen? Paratore. Wir können ihn ein für alle Mal loswerden.“


      Er schüttelte den Kopf, weil ihm mein Tonfall ganz und gar nicht gefiel.


      Ich starrte in die Flamme der Fackeln, die das Innere des Zeltes erhellten, und dann zurück zu ihm. „Wie fängt man einen Bären, Marcello?“


      Jetzt sah er mich böse an. Er wollte mein Spiel nicht mitspielen.


      „Mit einem Köder“, antwortete ich für ihn. „Und einer sehr großen Falle.“
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      „Auf gar keinen Fall“, sagte Marcello, während wir zwischen den Zelten hindurchgingen. Männer und Frauen machten uns mit großen Augen Platz, als wir wütend nebeneinander her an ihnen vorbeistapften.


      „Marcello, hört mir bitte zu. Ihr habt mich auf diesen Einfall gebracht. Ihr habt meinen Plan nur noch nicht bis zum Ende angehört. Die Gräber sind auf einem kleinen Hügel, genau zwischen den Castellos. Wenn wir sie alle dorthin locken können, sie umzingeln, könntet Ihr beide Burgen für Siena zurückerobern.“


      „Kommt“, knurrte er. Kurzerhand schnappte er sich meinen Arm und zog mich in ein Zelt.


      „Aua!“, rief ich und riss mich von ihm los. Ich sah ihn böse an.


      Doch er ignorierte meine Beschwerden einfach. „Also wollt Ihr Euch mitten unter sie begeben? Alle Ritter Florenz’ werden dort sein und euch umbringen wollen. Und dann wollt Ihr entkommen? Ich höre, was Ihr sagt, Gabriella, aber verstehen kann ich es nicht. Seid Ihr meiner so überdrüssig, dass Ihr leichtfertig Euren Tod riskieren wollt?“


      „Überdrüssig? Ihr seid doch derjenige, der mich nicht mehr bei sich haben will.“


      Marcello starrte mich hilflos an. „Nur, um Euch in Sicherheit zu wissen. Nur deshalb.“


      Ich ging auf ihn zu und streckte meine Hand aus, weil ich mich entschuldigen, seinen Schmerz lindern wollte. „Wir werden gehen, aber genauso wie letztes Mal. Wir kommen zurück. In einem Monat, wenn alles wieder sicher ist.“ Ich drehte mich um. Warum wollte er sich nicht auf meinen Plan einlassen? Meine Mum, meine Schwester und ich wären in Sicherheit, während er sein Land zurückgewinnen könnte. Verstand er das denn nicht? „Ich spiele nur den Köder für Eure Falle. Aber ich werde in Sicherheit sein, während Ihr das Land zurückgewinnt, das rechtmäßig Euch zusteht.“


      Marcello schüttelte den Kopf und sah mich traurig an. „Es ist unmöglich, Gabriella. Bittet mich nicht darum. Wenn es sicher wäre, zu den Gräbern zurückzukehren, würde ich es in Erwägung ziehen. Aber um dorthin zu gelangen … Es bräuchte ein Wunder, damit wir diese erreichten.“


      „Denkt doch nur darüber nach. Das Castello fiel, weil Verräter Eure Männer überrascht haben. Wo ist der letzte Ort, an dem Florenz mich erwartet? Im Zentrum des Kampfes.“


      Er rieb sich den Nacken. „Eher würde ich tausend Tode sterben, als Euer Leben zu riskieren.“


      Ich schnaubte – nicht sehr damenhaft, ich weiß –, aber er regte mich einfach auf. „Also ist es in Ordnung, wenn Ihr Euer Leben riskiert, aber ich darf es nicht?“ Ich legte meine Hand auf seine Brust. „Marcello, ich fühle das Gleiche für Euch wie Ihr für mich. Ich könnte es nicht ertragen, Euch zu verlieren. Und wenn Ihr in Gefahr schwebtet, wenn Ihr gefangen genommen würdet oder Schlimmeres …“ Jetzt schüttelte ich den Kopf. „Nein, das könnte ich nicht überleben.“


      Marcello starrte mich lange an, dann zog er mich in seine Arme. Ich entspannte mich und schmolz in seiner Umarmung dahin. Er küsste meine Stirn, dann meine Lippen, lang, zärtlich, fordernd – als wollte er, dass ich mich für immer daran erinnerte.


      Zwei Sekunden zu spät verstand ich, was er vorhatte. Er hatte seine Finger um meine Hand gelegt und mir langsam das Handgelenk auf den Rücken gedreht. „Au! Marcello, was tut Ihr?“


      „Vergebt mir, Geliebte, aber es geht nicht anders. Wenn Ihr weiterhin versucht, mich zu überzeugen, werde ich Euch fesseln und bewachen lassen müssen, damit Ihr mir nicht folgt.“


      Schockiert starrte ich ihn an. „Das würdet Ihr nicht tun!“


      „Fürwahr, das würde ich!“, sagte er böse. „Zu Eurer eigenen Sicherheit. Um Euch am Leben zu erhalten.“


      „Signore Forelli!“, rief jemand von draußen. „Signore Forelli!“


      Marcello starrte mich noch einmal lang an, dann ließ er mich los. Augenblicklich bedauerte ich, dass ich ihm nicht vors Schienbein getreten hatte. Ich war so unendlich wütend …


      „Signore Forelli“, rief Pietro noch einmal und stürmte ins Zelt. „Kommt!“


      Marcello rannte mit ihm zum Rand des Lagers und ich folgte ihnen humpelnd. Überall legten Männer ihre Panzer an und schnallten sich Schwertgurte um. Sie bereiteten sich auf den Kampf vor.


      „Gabriella! Gabi!“, schrie Lia und drängelte sich zu mir durch. „Was ist hier los?“


      „Ich hab keine Ahnung“, sagte ich. „Wo ist Mum?“ Aber dann sah ich, wie sie mit dem Stock in der Hand auf uns zukam. Sie sah majestätisch aus. Wie eine Königin. Ruhig. Furchtlos.


      Zusammen liefen wir auf den Hügel. Auf der anderen Seite des Tales war die Rückseite von Castello Forelli zu sehen und davor eine Linie von florentinischen Soldaten.


      Lia atmete erschrocken aus und nahm ihren Bogen von der Schulter. „Wollen sie uns angreifen? Bisher war kein Signal zu …“


      In diesem Moment schmetterte eine Trompete und die Männer vor uns brachen in lauten Jubel aus.


      „Soldaten, in Formation!“, schrie Marcello. Die Männer um uns herum setzten sich in Bewegung. Jeder schien genau zu wissen, was zu tun war.


      Aber meine Augen blieben auf den Feind vor uns gerichtet. Die Florentiner teilten sich in der Mitte und wir hörten Gelächter, triumphierende Rufe. Ein Mann taumelte nach vorn, die Hände vor dem Körper gefesselt. Er war nackt und überall mit Blut verschmiert. Wer war er? Ein Gefangener? Mir drehte es fast den Magen um, als der Mann gestoßen wurde und in den Schmutz fiel.


      „Wer ist das?“, fragte Mum, die neben mich getreten war.


      Und dann sah ich, dass Marcello schwankte und sich die Hand auf die Brust presste, als hätte man ihn dort verletzt.


      Nein, das kann doch nicht … bitte nicht. Nein!


      Es war Fortino.


      Ein paar von unseren Soldaten fluchten laut und wollten sofort losstürmen, um ihren Herrn zu retten, aber andere hielten sie zurück. Ungeduldig warteten die Männer auf Marcellos Befehle.


      Paratore ritt mit zwei Bannerträgern neben sich auf den Hügel zu – an Fortino vorbei, der sich nicht mehr bewegte. Auf halber Strecke blieb er stehen. Anscheinend wollte er nicht näher kommen. So ein feiger Mistkerl!


      Zwei Soldaten brachten Marcello sein Pferd. Innerhalb einer Sekunde war er aufgesprungen. Dann sah er sich um und entdeckte mich. „Gabriella, Ihr müsst sofort außer Sichtweite. Seid Ihr verrückt?“


      Aller Augen richteten sich auf mich.


      Ich nickte. Da ich keinen Kampfwillen mehr hatte, drehte ich mich einfach um und ging davon.


      Luca folgte uns, und mir war klar, dass Marcello ihn als Wache für uns abgestellt hatte. Suchend warf ich einen Blick über meine Schulter. Bevor sich die Reihe der Soldaten wieder schloss, konnte ich Marcello sehen, der ins Tal galoppierte. Zu seinem Bruder.


      [image: Symbol1]



      Sobald wir uns hinter die letzte Reihe der Soldaten zurückgezogen hatten, kletterte Luca auf einen Felsen und erzählte uns, was passierte. „Marcello ist abgestiegen, spricht nun mit Paratore.“


      Er runzelte die Stirn und sah weiter ins Tal. Ein paar Soldaten fingen an zu rufen.


      „Was? Was geschieht dort?“, fragte ich.


      „Paratore reitet weg.“ Luca sah mich fest an. „Und sie nehmen Fortino mit sich.“ Er schaute sich nach einem besseren Aussichtspunkt um und ließ uns in seiner Hektik einfach stehen. Ich sah Mum und Lia an und musste gegen den Drang ankämpfen, mich selbst durch die zehn Reihen Soldaten zu wühlen, die vor uns standen. „Was geschieht dort unten?“, fragte ich den größten Soldaten in der letzten Reihe. „Könnt Ihr es sehen?“


      „Signore Marcello kehrt zurück“, sagte er verwirrt.


      „Warum ruft er nicht zum Angriff?“, schrie ein Mann. Sie wollten sich an den Männern rächen, die sie aus dem Castello und von ihren Ländereien vertrieben hatten. Viele von ihnen waren Bauern und Hirten, aber im Moment waren sie alle Soldaten, die sich gegen den Feind wandten. Die Männer fingen an zu rufen: „A morte Firenze!“ – Tod Florenz!


      Als Marcello näher kam, beruhigten sie sich wieder. „Männer Sienas!“, rief er. „Sie haben Conte Forelli gefangen genommen und erwarten einen Tausch, den mein Herr trotz seiner schweren Verletzungen abgelehnt hat.


      „Welchen?“, rief ein Mann.


      „Was wollen sie?“, schrie ein anderer.


      „Die sofortige Kapitulation und den Rückzug.“


      Die Soldaten schrien auf und sofort entstanden hitzige Unterhaltungen, die wie Wellen am Strand hin und her schwappten.


      „In wenigen Stunden werden wir uns ihnen im Kampf stellen“, rief Marcello jetzt, „und die Freiheit meines Bruders erstreiten, genau wie die der Ländereien, die rechtmäßig uns gehören. Werdet Ihr an meiner Seite sein?“


      Die Männer jubelten, schrien ihre Zustimmung und entfachten den Zorn, der schon seit Urzeiten Männer im Kampf angefeuert hatte. Sie streckten die Waffen in die Luft und hielten sie in Marcellos Richtung. Nach ein paar Minuten teilten sie sich und ließen Marcello durch, der, gefolgt von Luca, Pietro und Giovanni, zu uns kam. Marcello nahm meine Hand und zog mich mit sich zu den Zelten. Ich musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


      „Marcello, ich –“


      Er hob eine Hand und bedeutete mir, dass ich schweigen sollte. „Bitte, Geliebte. Nur einen Augenblick.“


      Mum, Lia, Luca, Pietro, Giovanni und ich folgten ihm in sein Zelt, in dem sich außer einem schmalen Bett nur ein paar Kleider und ein Tisch befanden, auf dem einige Landkarten lagen. Mum und Lia blieben bei mir stehen, während die drei Männer sich um den Tisch versammelten. Nur Marcello marschierte mit verschränkten Armen hin und her. Wir beobachteten ihn. Er sah gehetzt von links nach rechts.


      In den letzten zwölf Stunden hatte er seine Heimat verloren und jetzt vielleicht auch noch seinen Bruder. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und rieb sich dann den Nacken, als könnte er seinen Kopf so dazu bringen, einen guten Plan zu entwickeln.


      „Er ist noch längst nicht tot“, sagte ich leise. „Gebt ihn nicht auf, Marcello.“


      Er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Versteht Ihr es nicht? Genau das muss ich.“ Er schwieg kurz und sah in Richtung Decke, sein Gesicht voller Schmerzen. „Wenn Ihr ihn gesehen hättet, Gabriella …“ Er legte eine Hand über seinen Mund und atmete schwer. Dann sah er uns wieder an und wollte etwas sagen, schloss den Mund aber wieder.


      „Sie wollten mehr als eine Kapitulation und den Rückzug“, riet ich. „Sie wollten uns.“


      „Was zu erwarten war“, sagte er. Unsere Blicke trafen sich. Dann sah er meine Mutter und meine Schwester an. „Nun verlangen sie Euch drei.“ Meine Mutter wurde blass. „Schlimm ist, dass Paratore weiß, dass Ihr Euch hier befindet. Ihr müsst Euch sofort von hier entfernen, um Schlimmeres –“


      „Mein Herr“, sagte Luca. „Ich höre Reiter.“


      Marcello ging an den Eingang und klappte die Zelttür auf, damit der Bote hereinkommen konnte. Der junge Mann, kaum älter als ich, sah sich nervös um und fing dann leise an zu berichten. „Edler Herr, es gibt Kunde von drei Armeen, die sich auf Siena zubewegen.“


      „Drei?“, fragte Marcello. „Von woher kommen sie?“


      „Umbrien, edler Herr.“


      „Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte ich Giovanni zu.


      „Wie viele Soldaten?“


      „Fünfzehnhundert, edler Herr. Vielleicht noch mehr.“


      „Und sie werden wann vor den Toren Sienas stehen?“, wollte Marcello weiter wissen.


      „Morgen bei Sonnenuntergang.“


      „Die Stadt wird in der Lage sein, einer solchen Macht standzuhalten, aber sie wird unsere Hilfe erwarten“, sagte Marcello zu Luca.


      Luca nickte.


      „Mein Herr“, sagte ich mit klopfendem Herzen. „Was, wenn es nicht ihr Ziel ist, Sienas Tore zu durchbrechen? Was, wenn sie durch diese Zurschaustellung von Macht etwas völlig anderes bezwecken?“


      Die Männer sahen mich verständnislos an.


      „Was, wenn“, redete ich weiter, „man in Siena noch nichts vom Verrat der Rossis weiß? Wenn Conte Rossi die Neun zusammenrufen lässt, unter dem Vorwand einer Beratung, was gegen den Feind zu unternehmen ist? Was, wenn der Rat der Neun betrogen wird? Wenn alle bis auf einen ermordet werden?“


      Marcello sah zu Boden und dachte über meinen schrecklichen Verdacht nach. Es war schon Tage her, dass Lia mit ihrer Warnung gekommen war, aber bisher hatte der Fokus immer darauf gelegen, das Castello Forelli zu schützen. Giovanni hatte selbst gesagt, dass er nicht wusste, ob Siena vor den Rossis gewarnt worden war.


      „Sendet zwei Boten aus“, sagte Marcello endlich zu Luca. „Unsere schnellsten Reiter. Um die Neun zu warnen. Und teilt ihnen mit, dass wir am Morgen zu ihnen stoßen werden.“ Seine Stimme war sachlich und kalt, aber in seinen Augen stand die Angst.


      Und das erschreckte mich mehr als alles andere.
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      Als die Sonne unterging, entdeckte ich Marcello auf einem Hügel neben dem Lager, von wo aus er in Richtung des Castellos sah. Ich legte meine Arme von hinten um seinen Bauch und legte meinen Kopf zwischen seine Schulterblätter. „Es tut mir so schrecklich leid, Geliebter. Alles, was Ihr in den letzten Tagen durchstehen musstet.“ Würde Fortino noch eine Nacht überhaupt überleben, wenn es ihm so schlecht ging, wie Marcello gesagt hatte?


      Er antwortete nicht gleich, legte aber seine Hände auf meine.


      „Ich bin dankbar dafür, dass es Euch gut geht“, sagte er endlich und drehte sich zu mir um. „Dass Ihr bei mir seid.“ Er lehnte seine Stirn gegen meine und zog mich an sich. „Wenn wir uns nur nicht so bald trennen müssten …“ Wir standen einen Augenblick so da, teilten den Kummer, die Angst.


      „Ich wünschte, ich könnte Eure Schmerzen lindern. Als wir unseren Vater verloren haben …“ Meine Stimme brach und ich musste tief einatmen. „Ich bin hier. Bereit, Euch zu lieben. Euch zu unterstützen. Komme was wolle.“


      Er trat einen kleinen Schritt zurück, seine Augen Teiche voller Leid. „Nur eins könnte meinen Schmerz lindern.“


      „Was? Ich versuche es möglich zu machen.“


      „Zu tun, wonach ich mich schon so lange sehne – Euch für mich zu beanspruchen. Der Gedanke, Euch zu verlieren, wo ich Fortino schon fast verloren habe …“ Er schloss die Augen und kniete sich vor mich. „Gabriella Betarrini, bitte erweist mir die Ehre, meine Ehefrau zu werden.“


      „Marcello!“ Ich schnappte nach Luft, suchte nach Worten. „In wenigen Stunden müssen wir uns trennen.“


      Er blieb auf den Knien und starrte mich an.


      „Versteht Ihr denn nicht?“, fragte ich. „Wenn ich Euch verspreche, für immer bei Euch zu bleiben, müssen auch meine Schwester und meine Mutter hierbleiben.“


      „Ich biete Eurer ganzen Familie meinen Schutz“, sagte er, stand endlich auf und legte seine Hände an meine Wangen. Ich schloss die Augen, weil ich seinem leidenschaftlichen Blick nicht standhalten konnte. Ich konnte kaum atmen. „Irgendwie. Irgendwo werde ich für Euch Sorge tragen. Vertraut Ihr mir?“


      „Hier geht es nicht um Vertrauen“, sagte ich sanft. „Hier geht es um eine Wahl. Wenn es nur um mich ginge, würde ich sofort Ja sagen. Aber meine Familie … Ihr müsst das verstehen, wir lassen sehr viel zurück.“


      „Aber bekommt hier so viel mehr. Oder etwa nicht?“


      „Das ist wahr“, sagte ich traurig. Ich seufzte und sah hilflos zu ihm hoch. „Vergebt mir, Marcello. Aber ich kann Euren Antrag nicht annehmen.“ Waren diese Worte gerade wirklich aus meinen Mund gekommen? Trotzdem konnte ich sie nicht stoppen – ich wusste, dass ich das Richtige tat. „Nicht jetzt“, fuhr ich fort. „Nicht, bis Lia und meine Mutter zugestimmt haben.“


      Marcello nickte knapp. „Ich verstehe, Gabriella“, sagte er. Dann beugte er sich vor und gab mir einen kleinen, leichten Kuss, als würde er Tschüss sagen. Für immer. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich noch versuchte zu verstehen, was hier gerade passiert war.


      Er ließ meine Hände los, drehte sich um und ging langsam den Hügel hinunter, als hätte ich ihn geschlagen.


      Mit jedem Schritt, den er machte, hatte ich das Gefühl, dass in mir etwas starb. Ich habe einen Fehler gemacht. Das ist völlig falsch! Ich musste mich mit aller Kraft dazu zwingen, nicht hinter ihm herzulaufen und seinen Antrag anzunehmen. Morgen früh würde ich nicht als seine Frau an seiner Seite aufwachen.


      Ich würde allein sein, weil er in den Kampf ritt. Aber meine Schwester und meine Mutter waren nur meinetwegen hier, steckten wegen mir hier fest. Das konnte ich einfach nicht zulassen.
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      Als die Sonne aufging, sah ich, wie Marcello Luca die Hand gab. Dann rief er seine Männer zusammen und sagte ihnen, dass sie sich bereit machen sollten, um in fünfzehn Minuten abzureisen. Jeder sollte Proviant für drei Tage mitnehmen. „Und sorgt für genug Brot und Trockenfleisch, falls Ihr dies noch nicht getan habt“, rief er. „Ein hungriger Mann ist ein toter Mann.“


      Die Männer fingen an, ihre Sachen zusammenzupacken. Aber ich blieb da stehen, wo ich war, und wartete darauf, dass er zu mir kam, mir in die Augen sah.


      Endlich sah Marcello mich an. Er legte seine Hände auf meine Schultern. „Gabriella, Ihr müsst mir eins versprechen.“


      „Was, Geliebter?“


      „Sobald Ihr bereit seid, müsst Ihr mit Eurer Familie und meinen sechs vertrauenswürdigsten Männern als Eskorte nach Süden reisen. Weg vom florentinischen Einflussbereich. Ein Freund –“


      „Nein.“ Ich nahm seine Hände und drückte sie. „Nehmt uns mit. Wir können Euch im Kampf beistehen.“


      „Denkt doch darüber nach, was Ihr sagt, Gabriella. Für jeden Mann, den Ihr niederstreckt, wird es vier geben, die versuchen Euch zu fangen – oder Schlimmeres. Ihr habt es selbst gesagt. Ihr seid der Köder. Und meine Männer werden das Bestreben haben, Euch zu schützen, anstatt gegen den Feind vorzugehen. Ich werde dieses Bestreben haben.“


      Ich wollte ihm widersprechen, aber dann wurde mir klar, dass er recht hatte. Wir wären mehr Ablenkung als Hilfe. Langsam nickte ich. Ich hasste es, ihn gehen zu lassen, vor allem jetzt, wo diese Sache zwischen uns stand. „Wie lange? Wie lange, bis wir wieder vereint sind?“


      Marcello schüttelte den Kopf. „Unsere Männer sind des Kämpfens müde, so wie die Florentiner. Deshalb wage ich zu vermuten, dass der Kampf innerhalb einer Woche entschieden sein wird – auf die eine oder andere Weise.“


      „Und Ihr werdet kommen und uns zurückholen, wenn alles vorbei ist?“


      Er nickte. „Sobald ich ihre feigen Rücken sehe, werde ich zu Euch kommen.“ Er nahm meine Hände fest in seine. „Versprecht mir, dass Ihr bei Luca und den anderen bleiben werdet.“


      „Ich verspreche es.“ Das Letzte, was Marcello gebrauchen konnte, war, dass er sich Sorgen um mich machen musste. Ich wollte, dass er lebendig zurückkam. Und dafür musste er sich auf seine Aufgabe konzentrieren können.


      Ich hob mein Gesicht und er gab mir einen weichen, schnellen Kuss. „Bis zum Tag meiner Rückkehr, Gabriella.“


      „Bis dahin“, antwortete ich. „Kommt zu mir zurück, Marcello Forelli.“


      „Ich tue mein Bestes.“ Er ging langsam weg, als würde es ihn große Kraft kosten, mich hierzulassen. „Wartet auf Luca und die anderen Männer“, sagte er noch einmal, und seine Augen wurden schmaler. „Geht ohne diese Eskorte nirgendwohin, habt Ihr verstanden? Bleibt immer in Lucas Nähe.“


      Ich nickte, nicht gerade erfreut über seine bestimmerische Art oder darüber, dass er ohne seinen besten Kämpfer in den Krieg zog. Aber was sollte er anderes tun? Niemandem vertraute er so wie seinem Cousin, deshalb wollte er, dass Luca sich um uns kümmerte. Außerdem war der Abschied heute viel besser als der von letzter Nacht, also ließ ich seine Befehle über mich ergehen. Bring ihn einfach gesund zu mir zurück, Gott. Bitte gib uns eine Chance.


      Ich wartete, bis Mum und Lia zu mir kamen. Wir gingen hinter den Rittern her, als diese auf ihre Pferde stiegen und dorthin ritten, wo schon Hunderte Fußsoldaten warteten. Marcello drehte sich noch einmal um, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich.


      Die Männer lachten und riefen laut ihre Zustimmung.


      Dann stieg er auf sein Pferd, ritt vor den wartenden Soldaten hin und her und rief ihnen zu: „Wir werden diese Männer besiegen, wir gewinnen das Land und die Besitztümer zurück, die sie uns genommen haben. Und schließlich werden wir auch meinen Bruder befreien. Sei es in einer Woche oder einem Jahr, das Castello Forelli wird wieder in unserer Hand sein!“


      Die Männer jubelten.


      „Für Conte Fortino Forelli!“, rief Marcello und hob sein Schwert zum Himmel.


      „Conte Forelli!“, schrien die Männer zurück.


      „Für Siena!“, rief Marcello.


      „Für Siena!“, donnerten die Männer wie aus einem Mund.


      „Möge Gott seine schützende Hand über uns halten. Kommt, Männer. Lasst uns ziehen.“


      Mit einem letzten Blick auf mich wendete Marcello sein Pferd und ritt den Hügel in einer Geschwindigkeit hinunter, bei der die Fußsoldaten weder den Staub der Pferde abbekommen mussten noch die Feinde merkten, dass sie abrückten. Sie hatten die Zelte so stehen lassen, wie sie gewesen waren, mit Lagerfeuern, die brannten, und allem.


      Luca und ich sahen den Soldaten lange nach. Ich sah zu ihm, weil ich spürte, wie er zögerte. „Was beschäftigt Euch?“, fragte ich. „So enttäuscht darüber, einen Kampf zu verpassen?“


      „In der Tat“, sagte er und warf mir ein Lächeln zu. Aber ich merkte, dass irgendetwas los war.


      „Man kann nie wissen“, sagte ich und stieß ihn mit der Hüfte an. „Ihr habt selbst gesagt, dass die Contessas Betarrini das Abenteuer anziehen.“


      „Da habt Ihr recht“, sagte er und sein Lächeln wurde breiter.


      Ich ging vor ihm her ins Lager zurück und wir setzten uns zu Lia, ein bisschen abseits der fünf anderen Männer, die uns nach Süden begleiten würden: Pietro, Giovanni und drei andere, die ich nicht so gut kannte – Valente, Alonzo und Santino. Wir alle aßen dicke Suppe mit Gemüse und ziemlich viel Sahne.


      „Meinst du, wir könnten sie für eine Atkins-Diät begeistern?“, fragt Lia flüsternd.


      Ich kicherte. „Sie lieben ihr Fleisch, aber ohne ihre Kohlenhydrate würden sie eingehen und sterben.“


      „So wie ich“, sagte sie. „Nicht, dass ich dieses Zeug hier vermissen würde. Aber eine richtig gute Pasta? Mmm, da hätte ich jetzt nichts dagegen.“


      Ich nickte und schob mir noch einen Löffel Suppe in den Mund. Sie war nicht wirklich lecker, aber besser als nichts, und es half gegen den Hunger.


      „Geht es dir gut?“, fragte Lia. „Ich meine, weil Marcello weg ist.“


      „Es geht so“, sagte ich. „Aber es fühlt sich an, als wäre ich nicht mehr ganz vollständig. Als würde ein Stück von mir fehlen.“ Sie nickte und sah mich verständnisvoll an. „Bist du bereit dazu? Ich meine, wirklich bereit? Für immer hierzubleiben? Was, wenn das hier unser Leben wäre? Immer im Krieg, wo wir um unser Leben kämpfen müssen – und um die, die wir lieben?“


      Mum setzte sich neben uns.


      Ich sah sie beide an und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich denke, dass sich die Kämpfe bald legen werden. Und ist das hier nicht tausendmal besser, als sich zu Hause vor den Fernseher zu setzen und die Geschichte von jemand anderem zu gucken? Ich fühle mich hier … lebendiger. Lebendiger, als ich es zu Hause je getan habe.“


      Mum starrte in ihre Suppe. „Also würdest du alles zurücklassen, was noch vor dir liegt? Das College? Eine Karriere? Deine Freunde?“


      „Ihr zwei seid alles, was für mich zählt“, sagte ich. „Meine Freunde sind ganz in Ordnung und ich würde sie natürlich vermissen. Aber die beste Bildung ist doch das, was um uns herum passiert. Wie könnte man mehr über Geschichte lernen?“


      Mum lächelte. „Dann wäre es aber keine Geschichte mehr.“


      Ich hatte gewusst, dass sie zögern würde, das Leben aufzugeben, das sie mit Dad gehabt hatte. Sie hatte die meisten Gründe, wieder zurückzugehen – sie stand kurz vor dem beruflichen Durchbruch. Die ganzen Jahre des Forschens schienen sich für sie endlich auszuzahlen.


      Mum fing meinen Blick ein, als würde sie genau wissen, was ich dachte. Sie seufzte. „Gabriella, Evangelia, die nächsten Schritte … die müsst ihr machen. Ihr beide seid mein Leben. Ich weiß, dass unser Job zu viel Zeit in Anspruch genommen hat, und als ich euren Dad verloren habe …“ Ihre Stimme brach und sie rieb sich den Mund. „Was ich zu sagen versuche ist, dass, wenn ihr hierbleibt, ich auch bleiben will. Nichts ist mir wichtiger als ihr beide. Und euch zu verlieren …“ Tränen rollten ihre Wangen hinunter, aber sie lächelte. „Solange ich bei euch sein kann, ist alles gut.“


      Wir starrten sie schockiert an. Sie würde alles aufgeben? Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte? Jetzt, wo es in greifbarer Nähe war?


      Wow, so viel zu dem Riss im Raum-Zeit-Kontinuum …


      Ich sah zu Lia. „Was ist mit dir?“


      Sie sah mich zögernd an. „Ich weiß es nicht, Gabs. Ich weiß es einfach nicht.“


      Ich seufzte und nickte. Aber ein Hoffnungsfunken blieb. Aus ihrem Blick konnte ich ein ganz klares Vielleicht herauslesen. In den nächsten Tagen würde ich noch einmal mit ihr darüber reden. Sie konnte ihrer Kunst hier schließlich genauso gut nachgehen wie zu Hause, oder? Vielleicht würde sie eine berühmte Freskenkünstlerin werden oder eine Michelangelina.


      Wir standen auf, wuschen unsere Holzschüsseln in einer Wanne und gingen dann in unser Zelt, um die wenigen Sachen zu packen, die wir noch hatten.


      „Neulich hatte ich eine Idee“, sagte Mum und sah uns unsicher an.


      „Was für eine Idee?“, fragte ich und wunderte mich, warum sie sich so seltsam benahm.


      „Es wäre möglich …“


      „Was, Mum?“


      „Was, wenn wir in die Zeit zurückgehen würden, bevor … bevor …?“


      „Bevor?“


      „Bevor euer Vater gestorben ist. Was, wenn wir zurückreisen würden – bis kurz vor seinen Unfall …“


      „Und ihn retten würden“, flüsterte ich.


      „Darüber haben wir auch schon nachgedacht“, sagte Lia langsam und rang die Hände. „Aber würden wir uns dran erinnern, dass er sterben wird? Wir sind dann ja vor der Zeit, wo wir es eigentlich wissen könnten, verstehst du? Wüssten wir, warum wir überhaupt zurückgekommen sind? Und wenn wir Dad warnen und er nicht sterben würde, würdest du dann jemals die Gräber entdecken? Wenn nicht, könnten wir den Zeitriss dann nicht finden und wären gar nicht hier? Oder doch? Das ist alles so chaotisch.“


      „Wir könnten uns eine Erinnerung schreiben“, schlug Mum vor. „Für den Fall, dass unsere Erinnerungen weg sind.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Das Portal zu einer bestimmten Zeit zu verlassen, ist ziemlich schwierig. Als wir hergekommen sind, habe ich mich auch um Monate vertan. Es geht einfach so schnell. Und wenn wir zurückreisen, könnte es sein, dass wir ein paar Hundert Jahre vor unserer Zeit rauskommen und nicht ein paar Hundert Tage.“


      Mum nickte und ich konnte sehen, dass sie nach einer Lösung für dieses Problem suchte.


      „Aber selbst wenn es funktionieren würde“, sagte Lia aufgeregt. „Wenn wir Dad retten könnten … was, wenn wir dann nicht mehr zu den Gräbern kommen? Würde sich Gabi überhaupt noch an Marcello erinnern? Oder hätte sie dann alles vergessen?“


      „Oder kann ich mich dran erinnern, weil ich das ja jetzt in der Vergangenheit erlebe?“ Ich rieb meine Schläfen. Das war alles total verrückt.


      „Ich weiß es nicht“, sagte Mum und sah auf ihre Zehen. „Entschuldigt, dass ich es vorgeschlagen habe. Es ist wahrscheinlich unmöglich. Eine verrückte Idee.“


      „Nein. Ist es nicht“, sagte ich. Ich ging zu ihr und wir umarmten uns. „Dad zurückholen …?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist eine verrückt-gute Idee.“


      Ich sah zu Lia und sie kam zu uns. „Absolut.“


      Mum drückte uns und seufzte. „Wir denken das alles noch mal durch. In Ordnung?“


      Aber als wir aus dem Zelt gingen, war ich mir sicher, dass das keine Sache war, über die wir noch einmal nachdenken mussten. Wir würden es tun – irgendwann –, das war klar. Und bis dahin konnten wir nur spekulieren, was passieren würde.


      Denn dieser Zeittunnel ergab einfach keinen Sinn. Überhaupt keinen.
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      31. Kapitel

      


      



      



      Wir waren schon ein paar Kilometer geritten und jeder Meter, der mich weiter von Marcello wegbrachte, zerriss mein Herz ein kleines Stückchen mehr. Ich versuchte, mich auf etwas Positives zu konzentrieren. Zum Beispiel darauf, dass es meinem Oberschenkel und den Rippen heute schon viel besser ging. Mittlerweile konnte ich den Ritt sogar einigermaßen genießen, weil nicht jede Bewegung des Pferdes eine Schmerzwelle durch meinen Körper jagte. Ich konnte mein Bein sogar benutzen, um das Pferd zu lenken.


      Wir erreichten den Gipfel eines Hügels. Dieser Teil der Republik war ruhig, vom Geschehen unberührt. Bis hierher war der Krieg noch nicht gekommen. Das einzige Anzeichen dafür, dass etwas in der Nähe nicht stimmte, war, dass die Dörfer, durch die wir ritten, verlassen waren. Frauen und Kinder waren geflohen, während die Männer in die Schlacht gezogen waren. Es war komisch – als würde man durch Geisterstädte reiten.


      Luca hielt sein Pferd an und sah sich düster um. Ich folgte seinem Blick. Wir hatten einen Späher vorausgeschickt, der uns vor unliebsamen Überraschungen warnen sollte. Dieses Mal dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis er zurückkam. Aber als wir ihn endlich sahen, war er genauso verschwitzt wie sein Pferd und rang nach Atem.


      „Was ist geschehen?“, knurrte Luca.


      „Falle … Signore Marcello.“


      „Was?“, bellte Luca jetzt.


      „Zwei Kontingente … von … von Norden und Westen … kesseln mit Paratores Männern Signore Marcello ein.“ Sein Blick huschte zu uns

      hinüber. „Der Ritter, den ich getroffen habe, hat schwere Verletzungen. Die Rossis sind aus der Stadt geflohen. Siena hat eine Bresche in der Westmauer davongetragen, Conte Rossi soll daran beteiligt gewesen sein …“


      Luca sah ihn böse an. „Wir wissen von Rossis Verrat, aber warum Marcello? Warum kümmern sie sich um ihn, wenn sie doch die Möglichkeit haben, Siena zu stürzen?“


      Der Soldat wusste es nicht.


      Mein Herz schlug auf einmal dreimal so schnell. „Sie wollen ihn töten“, murmelte ich, als ich die Puzzleteile zusammensetzte. Ich stellte mir die Grandi vor, Conte Rossi, Conte Foraboschi. „Wenn die Neun getötet wurden … Und Fortino ist auch so gut wie tot ... Sie wollen alle umbringen, die das Recht und die Macht hätten, einen Sitz im Rat zu bekommen.“


      Luca nickte, dachte meinen Gedanken weiter. „Siena wird sich ergeben, vielleicht gar keinen Widerstand leisten. Alles wird an die Florentiner fallen.“ Luca sah wieder zu dem Späher. „Wie konnte es geschehen, dass Signore Marcellos Verfolger an unseren anderen Truppen vorbeischlüpften?“


      Endlich stieg der Mann ab, genau wie wir, und nahm den Wasserschlauch an, den ihm einer der anderen Ritter hinhielt. „Sie kamen durch Umbrien, wie die anderen. Sie sind ausgeruht und reiten schnell.“


      Luca verzog das Gesicht. Selbst ich konnte verstehen, warum das schlimm für uns war. Unsere Männer hatten tagelang gekämpft, kaum gegessen und sich noch weniger ausgeruht. Und bald würden sie von Feinden umgeben sein, denen sie wahrscheinlich nichts entgegenzusetzen hatten.


      Ich sah Lia an. „Was ist das Einzige, das Florenz mehr will als Marcellos Land?“


      „Die Wölfinnen von Siena“, antwortete sie. Sie hatte es in Florenz selbst gesehen, die verrückte Jagd, den Drang, uns zu fangen. Wir waren viel wichtiger für sie als alles Land, das sie durch diesen Krieg jemals bekommen würden.


      Luca verzog das Gesicht und sah zum Himmel.


      „Es gibt einen Weg, wie wir unseren Männern helfen können“, sagte ich zu Mum und Lia. Ich konnte Lucas Augen auf mir spüren. „Wir zeigen uns. Locken sie an. Zumindest so viele von ihnen, dass Marcello eine faire Chance hat.“


      Es würde auch Siena mehr Ruhe verschaffen, sodass sich die Stadt besser verteidigen könnte …


      „Und dann gehen wir nach Hause.“


      „Nach Hause?“, fuhr Luca dazwischen. „Das Castello ist kaum zu verteidigen und es gibt immer noch feindliche Soldaten, die …“ Seine Worte erstarben, als er verstand, was ich gemeint hatte. „Ah.“ Er sah von mir zu Lia. „Nach Hause.“


      „Gabriella, die florentinische Armee hält das ganze Gebiet zwischen den Castellos“, sagte Mum und schüttelte den Kopf. Keine Chance, sagten ihre Augen. Noch nicht.


      Ich hob meine Hand und nickte. „Es besteht ein großes Risiko. Und es wird ein harter Kampf. Aber ich kann nicht anders.“ Ich sah ihr in die Augen. „Ich kann nicht zusehen, wie der Mann, den ich liebe, stirbt. Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.“


      Mum presste ihre Lippen zusammen. Sie wusste, was ich sagen wollte. Wir können seinen Tod verhindern. Würdest du nicht das Gleiche für Dad tun? Ist es nicht genau das, was du selbst machen willst?


      Sie nickte einmal. „Ich bin bei dir, Gabriella. Bis zum Ende, wohin auch immer es uns führen wird.“


      „So wie ich“, sagte Lia und rückte ihren Bogen zurecht.


      Luca schüttelte den Kopf. „Ich habe Marcello geschworen, Euch in Sicherheit zu bringen.“


      „Würdet Ihr Euch später lieber bei ihm entschuldigen? Oder bei seinem Grab?“, fragte ich.


      Luca lachte und schüttelte den Kopf. „Dann stehen auch wir Euch bei.“ Er sah seine Männer an. „Wir folgen ihnen auf ihrem Weg. Es existiert ein Durchschlupf zwischen den Castellos. Wir werden dafür Sorge tragen, dass sie ihn finden und heil an ihrem Ziel ankommen.“


      „Mit meinem Leben“, sagte Pietro.


      „Und mit meinem“, stimmte Giovanni zu.


      Auch die anderen drei hoben ihre Hände. Ich sah mich in dem kleinen Kreis um. All diese Jungs waren mittlerweile viel mehr unsere Brüder als nur normale Freunde. „Bis zum Ende“, sagte ich.
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      Wir ritten schnell, um an einen Ort zu kommen, an dem wir uns zeigen, dann aber auch schnell genug wieder verschwinden konnten. Hinter einem verlassenen Dorf existierten Höhlen, die in die Felsen gehauen worden waren. Die Sonne stand hoch am Himmel, als wir am Dorfbrunnen Halt machten und uns ein Brot und Käse teilten. Wir tranken das kalte, erfrischende Wasser aus dem Eimer.


      Giovanni, der als Späher ausgeritten war, kehrte zurück. „Etwa eine halbe Stunde entfernt“, sagte er. „Sie nähern sich schnell.“


      „Weil sie ausgeruht sind“, sagte Luca. „Das wissen wir.“


      „Es sind etwa vierhundert in diesem ersten Kontingent, Signore“, sagte er gepresst. „Mit den anderen beiden müssten es über tausend Soldaten sein. Aber nur wenige Berittene.“


      „Sehr gut, sehr gut“, sagte Luca und nickte, als wäre das, was wir vorhatten, die beste Idee aller Zeiten und nicht die Unterschrift unter unserem Todesurteil. „Nun“, sagte er und rieb die Handflächen aneinander. „Lasst uns diese vierhundert auf unsere Fährte lenken und der Rest wird folgen.“


      „Schon erledigt“, sagte Lia und ging einen Schritt zurück. Sie hatte einen weißen Sandstein benutzt, um eine große Zeichnung auf das erste Gebäude zu malen, das die feindlichen Soldaten erreichen würden. Ich musste lachen. Sie hatte zwei Wölfe gemalt, die auf den Hinterbeinen standen, einen mit einem Schwert, den anderen mit einem Bogen. Zwischen ihnen hing die Flagge von Siena. „Sehr gut“, sagte ich. „Lasst uns unsere Positionen einnehmen.“


      „Was auch immer geschieht“, sagte Luca und zeigte auf uns, „wir alle sitzen zwei Minuten nach ihrer Ankunft auf unseren Pferden. Wir zählen, jeder für sich. Eintausendeins, eintausendzwei … Wenn Ihr bei Eintausendeinhundertzwanzig angekommen seid, reitet Ihr, habt Ihr verstanden?“ Er schüttelte warnend den Kopf. „Wir reiten mit oder ohne Euch. Sorgt dafür, dass Ihr entkommt!“


      Noch einmal zeigte er auf die improvisierte Landkarte im Staub vor uns. „Hat jeder den Plan begriffen? Sollten wir getrennt werden, ist Eure einzige Chance, zu uns aufzuschließen. Wir lenken sie hier ab, verwirren sie. Und dann treiben wir unsere Pferde nach Norden in den Wald. Wir nehmen die Santa Fiora-Straße nach Gaiole und reiten weiter zum Castello Forelli. Wir halten uns fern der Straßen und vermeiden die Begegnung mit florentinischen Truppen. Mit Gottes Hilfe bringen wir die Damen bei Anbruch der Nacht in Sicherheit.“


      „Mit Gottes Hilfe“, murmelte ich.


      „Um die Wahrheit zu sagen“, sagte Giovanni, „gefiel mir unser letzter Kampf besser. Lieber vorgeben, von Contessa Gabriella erschossen zu werden, als von den florentinischen Hunden wirklich aufs Korn genommen zu werden.“


      Luca und ich lächelten ihn an, als wir uns an die Nacht erinnerten, in der wir das Castello Paratore erobert hatten. Für heute hoffte ich nur, dass wir überlebten. Jeder von uns.


      Luca verwischte die Karte auf dem Boden und wir liefen einen kleinen Berg hoch auf unsere Positionen. Wir versteckten uns an sieben verschiedenen Stellen, wobei meine Mum, Lia und ich zusammen in der Mitte waren, keine zehn Meter von der Stelle entfernt, an der die Pferde standen.


      Kurz nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten, kamen die Pferde unserer Feinde in Sicht. Die Fußsoldaten folgten keinen halben Kilometer dahinter. Endlich blieb die erste Gruppe bei Lias Zeichnung stehen. Als die Männer erkannten, was da zu sehen war, schrien sie laut los.


      „Jetzt!“, sagte ich. Langsam, ganz langsam, erhoben wir uns und nahmen genau die Positionen ein, wie Lia sie auf dem Bild gemalt hatte. Mum hielt die Flagge in unserer Mitte.


      Als sie im Wind wehte, wurde der erste Soldat darauf aufmerksam. Er zeigte fassungslos in unsere Richtung und schrie etwas, woraufhin sich alle zu uns umdrehten. Unsere Feinde sahen aus, als hätten sie eine Erscheinung. „Eine Ablenkung!“, ertönte die Stimme eines Mannes. „Dies sind nicht die Contessas Betarrini! Dies sind nur aufmüpfige Dorfbewohner, die gesandt wurden, uns zu verwirren.“ Aber dann schossen Lia und zwei unserer Männer auf die Soldaten und die Feinde fielen einer nach dem anderen.


      „Sieben Tote, bleiben nur noch dreihundertdreiundneunzig“, sagte Luca.


      Lia legte noch einen Pfeil an, zielte und ließ ihn fliegen.


      „Das wird sie wahnsinnig machen“, sagte ich.


      „Dreihundertzweiundneunzig“, sagte Lia und ließ schon den nächsten Pfeil los.


      „Bei Gott im Himmel“, sagte Luca und verdrehte die Augen, „wie viel mehr kann ich diese Frau noch lieben?“


      Ich grinste. Dann sah ich zu meiner Mutter. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


      „Tausenddreißig, Tausendeinunddreißig“, murmelte sie und starrte auf die Männer, die sich jetzt auf den Weg in Richtung unserer Verstecke machten. Andere sprangen von ihren Pferden und strömen von der anderen Seite um das Dorf herum, wie wir es uns schon gedacht hatten.


      „Sie sind schneller, als wir erwartet hatten“, sagte ich zu Luca.


      „Ja. Aber sie werden noch vier Minuten brauchen, um uns zu erreichen“, antwortete er.


      „Das gibt uns einen Vorsprung von zweieinhalb Minuten. Sehr großzügig.“


      „Ihr, meine Dame, gabt den Anstoß zu meinem Plan. Ich entsinne mich, dass Ihr von Ködern und Bären spracht.“


      Ich nahm einen Stein und warf ihn von unserer erhöhten Position auf einen Mann, der noch hundert Meter unter mir war. Im letzten Moment sah er ihn kommen und warf sich zur Seite. „Ein Bär muss einen Köder aber nicht im Mund haben, um ihn zu riechen.“


      „Runter, Gabi!“, rief meine Mutter.


      Ich duckte mich genau in dem Moment, in dem die ersten Pfeile auf uns zuflogen.


      „Oh nein, das könnt ihr vergessen“, murmelte Lia auf Englisch, erhob sich und schoss mit einer fließenden Bewegung einen berittenen Bogenschützen aus seinem Sattel. Unsere Pferde wurden langsam nervös, weil sie das Wiehern der Tiere unter uns hören konnten.


      Die anderen Schützen trafen noch fünf Männer, bevor es Zeit für uns wurde zu verschwinden. Eine Staubwolke im Osten verriet uns, dass sich ein weiteres feindliches Kontingent näherte. Im Westen war es steiniger, von daher konnten wir nur raten, ob sich uns auch von dort noch mehr Feinde näherten. Aber ich ging einfach mal davon aus.


      „Zeit, zu verschwinden“, murmelte ich und rannte zu meinem Pferd.


      Wir hatten alle schon aufgesessen, als Giovanni mit einem Pfeil im Bein oben am Berg ankam. Er winkte uns zu. „Verschwindet!“, rief er laut.


      „Reitet vor“, sagte Pietro zu Luca. „Ich hole ihn.“


      „Nein“, knurrte Luca. „Ihr bleibt bei uns. Wir brauchen Euch. Er ist ein guter Ritter, er wird uns einholen.“


      „Lasst mich zu ihm reiten“, sagte ich, als ich sah, wie langsam Giovanni auf sein Pferd zuhumpelte.


      „Auf keinen Fall. Wir halten uns an den verabredeten Plan.“ Luca trieb sein Pferd an und Lia folgte ihm. „Reitet! Reitet!“


      Wir galoppierten über die weite Ebene, trafen auf die Straße, die nach Norden führte, und konnten weit vor uns – sehr weit vor uns – die dunkle Linie des Waldes erkennen. Ich hatte schreckliche Angst um Giovanni. Mit der Verletzung an der Schulter und dem Pfeil im Bein würde ihm der Ritt nicht leichter fallen als mir mit meinem Oberschenkel und den Rippen. Aber wenn jemand bei Giovanni geblieben wäre, wäre er genauso in Gefahr gewesen.


      Lass es schnell und gnädig sein, betete ich. Schnell und gnädig für alle von uns, die heute sterben müssen.


      Aber ich wollte nicht über den Tod nachdenken. Nicht heute. Nein, ich wollte das Leben. Marcello. Liebe. Hilf uns, Gott. Hilf uns …

    

  


  
    
      


      
        [image: Symbol1]

      


      


      32. Kapitel

      


      



      



      Bestimmt sahen wir aus wie ein Indianerstamm, der von der kompletten US-Kavallerie gejagt wurde. Und Giovanni fiel immer weiter zurück, war jetzt fast in Reichweite ihrer Bögen. „Komm schon“, murmelte ich, musste mich aber wieder auf mich selbst konzentrieren, wenn ich nicht wollte, dass mein Pferd von der steinigen Straße abkam.


      Kurz vor dem Wald mussten wir das Tempo drosseln, weil wir einen Abhang hinunterreiten und dann ein sehr breites, zwar trockenes, aber ziemlich matschiges Flussbett durchqueren mussten. Es war schrecklich, unsere Verfolger immer lauter zu hören, aber ich wusste ja, dass sie auch langsamer werden mussten, wenn sie hier ankamen.


      „Eilt Euch!“, schrie Luca mir, meiner Mum und den beiden Männern zu, die noch hinter uns ritten. Lia war bei ihm. Endlich hatten wir das andere Ufer erreicht. Die Pferde schnauften, als sie die Böschung wieder hochgaloppierten. Erst jetzt trauten wir uns, einen Blick zurückzuwerfen. Da, auf der anderen Seite des ausgetrockneten Flusses, war Giovanni, der sein Pferd kaum verlangsamt hatte.


      Luca sah aus, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Wir alle wussten es. In ein paar Minuten würden sie Giovanni gefangen genommen oder ihn getötet haben.


      „Darf ich ihm eine Chance verschaffen, Luca?“, fragte Lia. „Nur eine Minute … Sonst wird er in diesem Flussbett sterben.“


      „Ich bleibe auch“, sagte Valente.


      „Nun denn“, erwiderte Luca und presste die Lippen zusammen.


      Lia reichte ihm ihre Zügel und sprang vom Pferd.


      Luca sah die anderen Männer an. „Reitet so schnell Ihr könnt. Wir stoßen im Dorf zu Euch. Sollten Evangelia und ich nicht zwei Minuten nach Euch dort eintreffen, reitet Ihr weiter. Habt Ihr verstanden?“


      „Wir werden Lia und Euch nicht zurücklassen“, sagte ich. „Wenn wir kämpfen müssen, dann alle zusammen.“


      Luca schüttelte den Kopf. „Hier wird niemand kämpfen. Erinnert Euch! Unser Ziel ist es, sie von Marcello abzulenken“, sagte er.


      „Geh, Gabi“, murmelte Lia und zielte über das Flussbett auf die andere Uferseite. Jeden Moment würden unsere Feinde dort auftauchen und Giovanni hatte gerade mal ein Drittel des Weges hinter sich gebracht. „Wir sind direkt hinter euch.“


      Ich sah Mum an. Die drei Ritter, die uns begleiten sollten, warteten.


      Da tauchten die ersten Florentiner auf. Wildes Geschrei war zu hören und die ersten Pferde stürzten den Abhang runter, weil die Reiter nicht mit dem steilen Ufer gerechnet hatten. Ich zuckte zusammen, als ich das Knacken von Knochen hörte.


      Lia und Valente schossen die ersten Pfeile ab.


      „Reitet!“, rief Luca noch einmal.


      Mit einem letzten Blick auf Lia nickte Mum und wir ritten in den Schutz der Bäume. Sobald wir unter den riesigen Eichen waren, wurde es zunehmend dunkler. Kleine Lichtsäulen stachen durch das Blätterdach und warfen ihre Punkte auf den schmalen Weg vor uns, aber es wurde immer schwieriger, überhaupt etwas zu sehen, weil sich unsere Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


      Trotzdem zuckte ich schockiert zusammen, als das Pferd meiner Mutter in ein Matschloch stolperte und sie abwarf. Sie flog durch die Luft. Wir alle hielten unsere Pferde an und ritten zurück. „Mum!“, schrie ich „Mum!“


      Sie sprang auf die Füße und schüttelte die Blätter von ihren Armen. „Mir geht es gut“, rief sie zurück. „Nur ein bisschen durchgeschüttelt.“


      Meine Erleichterung war wie weggeblasen, als ich das gebrochene Bein ihres Pferdes sah. „Nein“, flüsterte ich fassungslos. Das war unmöglich. Ein Pferd mit zwei Reitern würde der Übermacht hinter uns nie entkommen.


      Sofort sprang Pietro ab. „Nehmt mein Pferd, Contessa“, sagte er.


      „Nein“, sagte Mum und schüttelte den Kopf.


      Aber Pietro packte sie einfach am Handgelenk und hob sie in den Sattel, ohne dass sie noch einmal widersprechen konnte. Dann ging er zu ihrem Pferd und holte ihre Sachen. „Reitet wie der Wind. Ihr alle. Ich werde mich hier verstecken und sie aufhalten, solange ich kann.“


      „Pietro, ich …“, flüsterte ich.


      „Bis zum Ende, meine Dame“, sagte er mit einem Nicken. Er sah mich fest an. „Sorgt dafür, dass Marcello und Fortino gerettet werden, und mein Opfer wird nicht vergebens sein.“


      Mein Herz schrie laut auf, aber mein Verstand sagte mir, dass ich ihm nicht helfen konnte. Sonst würden wir alle hier sterben. Ich sah die anderen beiden Männer und Mum an, dann wieder Pietro. „Ich werde mich immer an Euch erinnern.“


      Er lächelte und legte eine Hand auf sein Herz. „Einer der Contessas Betarrini in Erinnerung zu bleiben, ist eine Ehre, die mir meinen Tod versüßen wird.“


      Ich wandte mich ab, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Unsere beiden Begleiter, Alonzo und Santino, galoppierten vor uns entlang. Nach ein paar Kilometern lichtete sich der Wald und wir konnten in eine weite Ebene sehen, in der das Dörfchen Chianciani lag. Dort wollten wir uns mit Lia, Luca und Valente treffen.


      Wo blieben sie nur? Nach der Verzögerung durch Mums Sturz hatte ich halb damit gerechnet, dass sie uns einholen würden. Wieder warf ich Blicke über die Schulter, während mein Pferd weiterlief.


      Da sah ich sie endlich. Zuerst schlug mein Herz vor Freude schneller. Dann aber erkannte ich, dass es viel zu viele Reiter waren, und mein Herz sank. Ich zählte sie schnell.


      Acht, und sie kamen rasch näher. Sie hatten ihre schnellsten Reiter geschickt, um uns zu jagen. „Der Feind ist hinter uns!“, rief ich den andern zu. Einer nach dem anderen drehten sich die Männer und meine Mutter im Sattel um. Wir trieben unsere Pferde noch härter an, aber sie wurden langsam müde. Mir war klar, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden.


      Wo waren Luca und Lia? Waren sie tot? Oder kamen diese Reiter aus einer anderen Richtung? Wenn Lia etwas zugestoßen war, hatte es keinen Zweck mehr, zu fliehen. Selbst wenn wir es bis zu den Gräbern schafften – was immer unwahrscheinlicher wurde –, gäbe es keine Chance für uns, ohne Lias Hand auf dem Abdruck in unsere Zeit zurückzukehren.


      Wieder drehte ich mich um. Sie kamen immer näher. „Reitet schneller!“


      Vor uns trennten sich die Männer, um uns in ihre Mitte zu nehmen und uns den größtmöglichen Schutz zu bieten, aber die Straße war nicht breit genug für uns alle. Ich sah Mum an. „Wir treffen uns im Dorf!“


      Sie nickte und ritt an einer kleinen Baumgruppe mit Santino nach links, während ich mit Alonzo an meiner Seite nach rechts galoppierte.


      Jetzt waren vier der Männer schon so nah an uns dran, dass ich ihre Gesichter erkennen konnte. Schnell zog ich einen Dolch aus meinem Gürtel und nahm ihn zwischen die Zähne. Ich konnte das kalte Metall an meiner Zunge spüren. Das Schwert würde mir wenig nützen, bis ich auf dem Boden stand, um meine Feinde zu bekämpfen – was, so wie es aussah, nicht mehr lange dauern würde.


      Einer der Angreifer zog sein Schwert und ritt direkt auf Alonzo zu, als wollte er das Pferd meines Beschützers rammen. Als er nur noch drei Meter von Alonzo entfernt war und sich ganz auf ihn konzentrierte, nahm ich das Messer zwischen den Zähnen hervor, stellte mich auf die Bewegung unserer galoppierenden Pferde ein und ließ es fliegen.


      Es traf ihn in den Hals.


      Seine Augen wurden groß. Sofort ließ er die Zügel los und seine Hände flogen an den Dolch. Die anderen drei rasten an ihm vorbei und sahen uns mörderisch an.


      Ich sah zu Alonzo rüber und der schüchterne Mann grinste. „Danke Euch, meine Dame.“


      „Vielleicht können wir noch einen auf diese Art besiegen“, rief ich. Wir ritten um ein paar Bäume herum und ich traute mich, nach Mum zu gucken. Die Männer, die sie jagten, kamen immer näher. Santino hatte schon sein Schwert gezogen.


      „Nehmt Euch in Acht“, rief Alonzo zurück. „Ein Zweiter wird sich Euch nicht als Ziel darbieten.“


      „Dann lasst uns absteigen und kämpfen“, rief ich wieder. „Sie besiegen und dann meiner Mutter zu Hilfe eilen.“ Ich sah über die Schulter. „Dort kommt noch ein Reiter!“


      Alonzo sah mich abwägend an. „Wir stellen uns ihnen, wenn es nur noch zwei sind. Stimmt Ihr zu?“


      „Ja.“


      So unauffällig wie möglich griff er nach einer Kette an der Seite seines Sattels und sah nach vorn, als würde er gar nicht merken, dass sich ihm ein Feind mit gezogenem Schwert näherte. Ich zwang mich auch dazu, nach vorn zu gucken, um ihn nicht zu verraten. Ich war mir sicher, dass er das Pferd dicht hinter sich hören musste. Im letzten Moment – im wirklich allerletzten – drehte Alonzo sich um und warf die Kette. Da erst konnte ich sehen, dass sie kleine Metallkugeln an jedem Ende hatte, sodass sie wie ein gefährlicher Stab auf den Angreifer zuflog.


      Die Kette fiel zu Boden, bevor sie den Mann treffen konnte. Er grinste, weil er dachte, die Gefahr wäre vorbei, aber in dem Moment, in dem er sein Schwert hob, wickelte sich die Kette um die Beine seines Pferdes. Tier und Reiter gingen zu Boden. An der Art, wie er fiel, konnte ich sehen, dass er bestimmt nicht mehr aufstehen würde.


      „Nur noch zwei“, murmelte ich und jagte um den nächsten Baum herum. Die Männer hinter uns mussten sich aufteilen. Einer folgte mir, der andere Alonzo.


      Ich sprang zu Boden und zog mein Schwert, ließ den Kopf kreisen und bereitete mich auf den ersten Schlag vor. Der Kerl war ungefähr so groß wie ich, aber ziemlich wütend. Sein Pferd kam auf mich zu, und während ich zählte, fragte ich mich, ob ich Zeit haben würde, nach seinem Bein zu schlagen, bevor er an mir vorbei war.


      Fünf, vier, drei, zwei … eins. Es war schlimmer, als ich es in Erinnerung hatte. Einen Schlag von oben abzubekommen, meine ich. Ich taumelte zurück und fragte mich, ob es ein Riesenfehler gewesen war, abzusteigen. Seine Position gab dem Mann auf dem Pferd einen deutlichen Vorteil. Aber ich hätte im Sattel nie eine Chance gegen ihn gehabt. Es wäre zu schwierig gewesen abzuschätzen, wie das Pferd reagieren würde. Ich bevorzugte festen Boden unter meinen Füßen, auch wenn es sich immer noch so anfühlte, als würde ich reiten – wie wenn man von einem Schiff geht und immer noch das Gefühl hat, der Boden würde schwanken.


      Ich ließ die Spitze meines Schwertes sinken und ruhte mich aus, während der Typ von seinem Pferd sprang. Er zögerte kurz, zog dann aber seinen Helm ab und warf ihn achtlos zur Seite.


      Es war Hauptmann Rossi. Romanas Cousin. Ich schnappte schockiert nach Luft.


      „Ich möchte jede Einzelheit sehen können“, sagte er schnarrend. „Ich möchte mich an den Tag erinnern, an dem ich die Contessa Gabriella Betarrini tötete.“


      Ich blieb ruhig und versuchte mich so wenig wie möglich zu bewegen, weil ich wollte, dass er dachte, ich wäre schwach und verletzt oder so. „Ihr würdet eine Frau töten?“


      „Eine Frau wie Euch!“, schrie er, hob sein Schwert und schlug nach mir.


      Ich sprang zur Seite. Er verpasste mich nur um ein paar Zentimeter. Wenn ich ihn ermüden konnte, würde mir das helfen. Und wenn ich ihn reizte. Dann würde er vielleicht etwas Dummes machen.


      „Das war ein wirklich armseliger Versuch“, stichelte ich. „Mehr habt Ihr nicht zu bieten?“


      Er knurrte, drehte sich und schwang das Schwert auf mich zu wie eine Sense. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig weg. Aber als er aus der Bewegung wieder nach mir schlug, blockierte ich seinen Schlag und starrte ihm in die Augen. „Es ist nicht mein Tod, an den Ihr Euch heute erinnern werdet.“


      „Nicht?“ Er ließ eine Folge von Schlägen auf mich prasseln.


      „Nein. Euer letzter Gedanke wird Eurem eigenen Tod gelten.“ Ich tanzte um ihn herum und zielte auf seine Beine.


      Er schrie auf, als ich seinen Oberschenkel aufschlitzte. Und genau da fiel mir mein eigenes schmerzendes Bein wieder ein. Aber ich ignorierte es und schwang das Schwert einhändig herum.


      Er blockierte meinen halbherzigen Schlag und schnaubte mir ins Gesicht. „Ihr lasst nach, Contessa.“


      Mit meiner linken Hand rammte ich ihm den Dolch in den Bauch, genau unter seiner Brustplatte, und wartete darauf, dass in seine hasserfüllten Augen ein Ausdruck der Erkenntnis trat.


      Er ließ sein Schwert fallen und legte seine Hände um meinen Hals, zog mich an sich.


      Überrascht geriet ich ins Taumeln und fiel dann, wobei er auf mir landete.


      Ich habe ihn nicht richtig erwischt, dachte ich. Immer noch lagen seine Daumen an meinem Hals und jetzt drückte er richtig fest zu. Mordlust stand in seinen Augen.


      Meine eigenen Augen wurden zu zwei schwarzen Tunneln, als mir langsam der Sauerstoff ausging. Ich konnte nur noch ihn spüren, wie er hoch erhoben auf mir kniete … seine Hände an meinem Hals.


      Dann rollte er auf einmal zur Seite und ich schnappte nach Luft, als wäre ich zu lange unter Wasser geblieben. War meine Luftröhre zerquetscht?


      Luca beugte sich zu mir und lächelte, nahm meine Hand und zog mich auf die Beine. „Die Rossis sind in der Tat vom Kern bis zur Schale verdorben“, sagte er. „Geht es Euch gut, meine Dame?“


      Ich wusste nicht, woher er auf einmal aufgetaucht war, aber die Erleichterung trieb mir fast die Tränen in die Augen. „Alles gut“, flüsterte ich, atmete noch ein paarmal tief durch und ließ Luca dann los, obwohl ich mich am liebsten an ihn gelehnt hätte. „Giovanni?“


      Er schüttelte traurig den Kopf.


      Das musste ich erst mal verdauen. Auf einmal wurde mir klar, wie nah wir tatsächlich am Rand des Abgrunds standen.


      Aber jetzt brauchten Mum, Lia und die anderen Männer unsere Hilfe. „Geht.“


      Luca drehte sich um und rannte weg. Ich humpelte deutlich langsamer hinter ihm her. Immer noch versuchte ich, wieder normal zu atmen.


      Als Luca an Lia vorbeirannte, ließ die gerade einen Pfeil fliegen. Er traf die Schulter eines Ritters, der meine Mutter umkreiste, und er stolperte zur Seite.


      Mum zögerte nicht eine Sekunde. Sie brachte das Ende des Stabes nach oben und rammte es dem Mann ins Gesicht, dann schwang sie das andere Ende herum und traf den Mann in den Bauch.


      „Wow“, rief Lia, als ich zu ihr kam.


      „Ich weiß“, sagte ich und legte meinen Arm um ihre Schultern, immer noch ein bisschen wacklig auf den Beinen. Wir gingen auf unsere Mum zu. „Sie ist in Wirklichkeit eine ziemlich Angst einflößende Kriegerin.“


      „Luca“, flüsterte Lia, riss sich von mir los und stürmte den Hügel hinunter. Da sah ich, dass er gerade gegen zwei Soldaten kämpfte, sich nach hinten bog, um dem Schlag des einen auszuweichen und sich dann auf den Boden fallen ließ, um dem des zweiten zu entkommen.


      Ich humpelte hinter Lia den Hügel runter. Meinen rechten Oberschenkel, der nach Ruhe schrie, blendete ich so weit wie möglich aus. Aber bis ich sie eingeholt hatte, hatte Lia schon einen der Feinde mit einem Pfeil erledigt und Luca den anderen mit seinem Schwert. Kurz darauf stießen Mum und Santino zu uns. Alonzo ritt fast im selben Moment mit den Zügeln der anderen Pferde in der Hand auf uns zu.


      Valente lag auf dem Boden, mit einer Wunde am Kopf und einem großen Blutfleck im Bauchbereich. Ich tastete nach seinem Puls. Er war tot.


      „Dort kommen noch Weitere!“, schrie Alonzo und reichte uns die Zügel.


      Ich sah in die Richtung, in die er zeigte. In etwa eineinhalb Kilometern Entfernung waren Hunderte Männer zu sehen, die darauf aus waren, uns zu töten. „Okay, das mit dem Köder war vielleicht nicht die beste Idee, die ich je hatte“, murmelte ich auf Englisch. Wir hatten die Strecke zu den Gräbern erst zur Hälfte zurückgelegt und die Sonne sank schon.


      Luca und Santino halfen meiner Mutter und mir in die Sättel. Lia war schon allein aufgestiegen. Dann schnappte Luca sich Santinos Arm und zog ihn hinter sich aufs Pferd. Das Pferd des Ritters stand fünfhundert Meter weiter an einem Flussbett und trank seelenruhig das kühle Wasser – zum Glück in der Richtung, in die wir sowieso mussten. Hastig trieben wir unsere Pferde wieder zum Galopp an und waren uns der Wolke von Verfolgern hinter uns nur allzu bewusst.


      Wir hatten drei der sechs Männer verloren, die mit uns losgeritten waren – Giovanni, Pietro und Valente. Aber wir hatten noch Luca, Alonzo und Santino. Ich sah zurück und erlaubte mir ein kleines zufriedenes Lächeln. Zumindest dieser Teil meines Planes funktionierte. Hunderte Männer waren jetzt hinter uns her. Hunderte Männer, die sich nicht gegen Marcello stellen konnten, sondern sich wie ein Wasserfall hinter uns ins Tal ergossen. Mein Schatz hatte jetzt eine größere Chance, seine Stadt zu verteidigen und dann seinen Bruder zu retten.


      Außerhalb des Dorfes fingen wir Santinos Pferd wieder ein. Allerdings mussten wir die anderen Pferde ebenfalls trinken lassen, was eine kostbare Minute dauerte. Schnell füllten auch wir unsere Trinkschläuche, während die Feinde immer näher kamen.


      „Ihre Tiere werden in der gleichen Verfassung sein“, sagte Luca. „Auch sie werden hier Halt machen.“


      „Hofft Ihr“, sagte ich und stieg schon auf, obwohl mein Pferd noch trank. Die anderen machten das Gleiche. Dann hatte ich keine Geduld mehr und zog an den Zügeln, um mein Pferd zurück auf die Straße zu lenken. Innerhalb weniger Sekunden galoppierten wir auf die nächste Deckung zu – die Wälder, die das Tal zwischen den Castellos Forelli und Paratore bewuchsen.


      Im Südwesten waren Rauchwolken am Himmel zu sehen, aber sie schienen nicht aus der Nähe von Siena zu kommen. Vielleicht ein armes Dorf, das den Zorn unserer Feinde abbekam. Ich begrüßte die Kühle des Waldes, als wir auf die Kreuzung der alten römischen Straße, die zwischen Siena und Florenz entlangführte, und des kopfsteingepflasterten Weges kamen, der in das so vertraute Tal führte. Wir hielten kurz an und ritten im Kreis, um sicherzugehen, dass unsere Feinde auch wirklich sahen, welchen Weg wir nahmen.


      Wir wollten nicht, dass sie die Verfolgung aufgaben. Noch nicht.
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      33. Kapitel

      


      



      



      „Haben wir nicht lange genug gewartet?“, murmelte Lia.


      Wir alle konnten ihre Sorge spüren – fühlten sie selbst. Die Männer waren jetzt so nah, dass man sehen konnte, ob sie Bärte trugen. Aber sie zögerten, weil sie die Wichtigkeit dieser Kreuzung erkannten. Zwischen den Anführern schien es Diskussionen zu geben. Waren wir wichtig genug, dass sie uns weiterverfolgten? Oder würden sie sich dem Angriff auf Siena anschließen? Gegen Marcello in die Schlacht ziehen?


      Zu spät erkannte ich das Unvermeidliche.


      Sie teilten sich auf.


      Das war’s dann wohl mit meiner Karriere als militärisches Genie.


      Ungefähr hundert Männer machten sich an unsere Verfolgung, die meisten davon Berittene. Aber mir war ganz schlecht, während wir weiterritten, weil ich wusste, dass jetzt mehr als tausend Soldaten auf Siena zumarschierten. Meine einzige Hoffnung war, dass wir sie lang genug aufgehalten hatten, dass sie für die heutige Nacht noch ein Lager aufschlagen mussten, bevor sie auf ihre Verbündeten trafen. Vergib mir, Marcello, dachte ich. Mein Plan ist nicht aufgegangen.


      Gab es genug Männer, die die Stadt verteidigten? Um auch die Feinde abzuwehren, die jetzt noch dazukamen?


      Wir galoppierten um eine Kurve und es wurde sogar noch besser.


      Fast wären wir mit Paratore und seinen Männern kollidiert.


      Sie waren genauso überrascht wie wir, machten sogar ein bisschen Platz, um uns an sich vorbeireiten zu lassen. Ich brauchte zehn Sekunden, bevor ich verstand, dass meine Augen mir keinen Streich spielten – wir steckten wirklich richtig in Schwierigkeiten. „Ist das dein Ernst, Gott? Paratore? Bitte hilf uns!“, murmelte ich betend.


      Aber dann kämpften wir uns auch schon unseren Weg durch die Feinde. Ich schwang mein Schwert – nicht gerade elegant, weil ich noch auf dem Rücken meines Pferdes saß – und die Panik verlieh mir zusätzliche Kraft. Ich konnte spüren, wie Paratore sich uns immer weiter näherte, hörte seine Stimme durch das Klirren, Rufen und Schreien hindurch.


      Nur der schmale Weg und die Bäume um uns herum sorgten dafür, dass wir nicht sofort überwältigt wurden. So konnten sich uns immer nur zwei Angreifer in den Weg stellen. Paratore hatte bestimmt hundert Männer bei sich und auch unsere Verfolger kamen immer näher.


      Umzingelt. Hundert Feinde vor uns, hundert hinter uns. Wir mussten in den Wald. Sofort in den Wald.


      Ich rutschte vom Pferd und zog es in einem Kreis um mich

      herum, damit die beiden nächsten Soldaten nicht an mich herankommen konnten. Dann tauchte ich weg, rutschte einen kleinen Abhang runter, sprang wieder auf und humpelte in den Wald. Mein Bein und meine Rippen brachten mich mittlerweile fast um. Ich hörte das Knacken von Ästen hinter mir und rannte schneller, suchte verzweifelt nach einer Stelle, an der ich mich verstecken konnte. Wie sollte ich nur zu Lia und Mum zurückkommen, um ihnen zu helfen?


      Plötzlich schnappte mich jemand von hinten und eine Hand legte sich über meinen Mund. Ich zappelte wie wild, aber der Angreifer presste mir die Arme in die Seiten, sodass mein Schwert nutzlos herunterbaumelte. „Ihr könnt eine Trennung einfach nicht akzeptieren, nicht wahr?“, fragte er halb lachend, halb böse.


      Ich runzelte die Stirn und wurde still und er ließ zu, dass ich mich in seinen Armen umdrehte.


      Marcello.


      Er legte einen Finger auf seine Lippen. „Wir sind gesandt worden, jene zu überraschen, die uns überraschen sollen“, flüsterte er. „Und meinen Bruder zu befreien. Wartet hier“, kommandierte er und zeigte auf einen Baum. Er drehte den Kopf in Richtung Straße. Männer suchten nach mir, vielleicht auch nach den anderen.


      Sofort legte Marcello seine Hände auf meine Schultern und drückte mich auf den Boden, sodass ich gegen den Baumstamm gelehnt dasaß. „Es ist mein Ernst“, knurrte er. „Reizt mich nicht noch weiter.“


      „Ja, mein Herr“, sagte ich, lächelte ihn aber breit an. „Ich bin nicht von Lucas Seite gewichen“, sagte ich leise. „Er muss hier irgendwo sein.“


      Marcello schüttelte entnervt den Kopf, dann drehte er sich um und hob den Arm. Aus dem Wald kroch eine Welle von sienesischen Soldaten. Hunderte. Mein Herz klopfte voller Hoffnung. Sie alle waren braun und schwarz angezogen und ihre Gesichter waren mit Matsch beschmiert, sodass man sie im Wald kaum sehen konnte. Etwa hundert von ihnen hatten ihre Bögen und die Pfeile schon angelegt.


      Lia brach durch das Unterholz, blieb erschrocken stehen und blinzelte, als sie die Männer auf sich zukommen sah. Dann nickte sie und legte ihren letzten Pfeil auf die Sehne. Ein Mann warf ihr einen neuen Köcher zu, als er an ihr vorbeiging.


      Dann war auf einmal Luca da. Er rannte durch die Büsche, als watete er durch tiefes Wasser. Erst erstarrte er, dann erhellte sich aber sein Gesicht, als er Kameraden unter den Männern um sich herum erkannte.


      Als Letzte kam Mum durch die Bäume gelaufen, aber zwei Soldaten waren ihr direkt auf den Fersen. Sie hatten sie fast erreicht. Luca warf sich auf den, der ihm am nächsten war, und schlug mit der Faust auf ihn ein, während sie übereinanderkullerten. Aber der andere schnappte sich Mum und zog sie herum.


      Langsam erhoben sich drei sienesische Bogenschützen und zielten wortlos mit ihren Pfeilen auf den Mann. Er erstarrte, blinzelte mit großen Augen und hob dann seine Arme zur Aufgabe. Meine Mum schnappte sich einen dicken Ast und schlug ihn nieder.


      Ich musste mir ein Lachen verkneifen.


      Aber dann kam der nächste Schwung Männer in den Wald und suchte nach uns. Die Sienesen warteten, bis ein Großteil der Gegner zu sehen war, dann ließen die Bogenschützen ihre Pfeile fliegen, wodurch die meisten zu Boden gingen. Nur fünf Florentiner überlebten diesen ersten Angriff. Sie wurden von den Schwertkämpfern niedergestreckt, die sich mittlerweile zwischen den Bogenschützen erhoben hatten. Dann waren wieder die Schützen dran, als die nächsten Florentiner in den Wald gelaufen kamen.


      Rufe erklangen. Paratore bellte Anweisungen. Aber selbst von meiner Position aus konnte ich hören, dass seine Männer verwirrt waren und Angst vor dem hatten, was da vor sich ging. Hufgetrappel verriet, dass die ersten davonritten. Ein paar Tapfere trauten sich, in den Wald zu gehen, nur um da ihren Tod zu finden. „Das nennt man übrigens Guerillakampf“, murmelte ich.


      Ich sah Marcello nach, der mit der Hälfte seiner Männer diejenigen verfolgte, die in Richtung Süden fliehen wollten. Luca rannte mit der anderen Hälfte der Männer in die andere Richtung.


      Diese Florentiner würden niemals einen weiteren Angriff auf Siena ausführen. Sie würden nicht einmal das Castello Paratore erreichen. Nicht, wenn unsere Jungs ein Wörtchen mitzureden hatten.


      Ich lächelte, als Mum und Lia auf mich zukamen. Dann erhob ich mich langsam und humpelte ihnen entgegen. Wir fielen uns in die Arme. „Wir müssen gehen“, zwang ich mich selbst zu flüstern. Um uns herum war das Jammern der Verletzten zu hören. Marcello hatte gewollt, dass wir hierblieben, weil es relativ sicher war. Aber wir mussten gehen. Dies war unsere einzige Möglichkeit, das Grab zu erreichen, das jetzt nur noch anderthalb Kilometer von hier entfernt war. Zum ersten Mal seit Langem verschwendete nämlich niemand auch nur einen Gedanken an die Contessas Betarrini.


      Ich ging voraus, entdeckte einen Trampelpfad und folgte ihm, während die Sonne langsam unterging und orangefarbene Strahlen durch die Bäume schickte. Als wollte sie uns nach Hause führen. Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte mit Mum und Lia ausdiskutiert, dass wir hierher gehörten. Aber seit Mum vorgeschlagen hatte, dass wir nach Hause gehen und Dad retten könnten … Sosehr ich auch hierbleiben wollte, so sehr wusste ich auch, was das für eine einmalige, unglaubliche Chance war.


      Wir mussten es einfach versuchen.


      Ich sah noch einmal zurück in den Wald, weil ich hoffte, Marcello zu sehen. Dass ich ihm winken könnte. Ihm einen Hinweis geben, was wir vorhatten. „Komm schon“, sagte Lia. „Ich hab alles vorbereitet.“


      Ich folgte ihr. „Was meinst du damit?“


      „Ich zeige es dir im Grab“, sagte sie und bog einen Ast zur Seite.


      Wir liefen weiter, die ganze Zeit über angespannt, weil wir uns sorgten, was uns noch begegnen würde. In weiter Ferne konnten wir den Lärm eines Kampfes hören, aber es war schwer zu entscheiden, ob er von Norden oder Süden kam. Vielleicht aus beiden Richtungen.


      Endlich erreichten wir den Bach, der nach der Trockenheit im August kaum mehr als ein Rinnsal war, und fingen an, den Hügel zum Grab hochzuklettern. Mit jedem Schritt wurde der Kampf in meinem Inneren stärker. Ein Teil von mir hätte sich am liebsten auf den Boden geworfen und sich an den Felsen festgeklammert, nur um bei Marcello bleiben zu können. Der andere Teil trieb mich weiter. Dad. Dad! War es möglich? Waren wir Idiotinnen, weil wir uns trauten, so etwas Verrücktes zu hoffen?


      Marcello wird sich schrecklich fühlen, wenn er sieht, dass ich weg bin … Wird er glauben, dass ich für immer gegangen bin? Weil ich meine Familie nicht dazu bringen konnte, in dieser Zeit zu bleiben? Und was würde in unserer Abwesenheit passieren? Wie lange wären wir weg? Wochen? Monate?


      Kämpfe um die Castellos, Siena. Krieg. Tote. Würde es Marcello und Luca gut gehen?


      „Es ist zu groß, um alles zu verstehen, Gabriella“, sagte Mum und legte eine Hand auf meine Schulter. „Versuch erst mal keine Lösung zu finden. Mach einen Schritt nach dem anderen.“


      „Aber Marcello“, sagte ich und kletterte langsam weiter. „Was, wenn ihm etwas passiert …“


      „Irgendetwas wird bestimmt passieren, ob du nun da bist oder nicht. Irgendetwas passiert immer für jeden von uns.“


      Ich nickte und sah zu Boden, dann rüber zum Castello Forelli, um einen letzten Blick darauf zu werfen.


      Eine Wache starrte mich an. Sie trug das Emblem von Florenz auf der Brust. Lia trat neben mich und folgte meinem Blick. „Du musstest noch einmal die Aufmerksamkeit auf uns lenken, was, Gabs?“


      „Sehr witzig“, grummelte ich und schüttelte den Kopf. Wir drehten uns um und rannten den Rest des Weges, während im Tal Rufe erklangen und eine Alarmglocke geläutet wurde.


      Endlich erreichten wir die Spitze des Hügels. Jetzt kam das Castello Paratore in Sicht. Auch von dort aus entdeckten uns die Wachen sofort.


      „Komm weiter.“ Lia zog mich mit sich. Mum ignorierte sowieso alles um sich herum und war schon hundert Meter vor uns. Sie hatte nur einen Gedanken. Dad.


      Sobald wir die kleine Wiese mit den Gräbern erreicht hatten, war von beiden Castellos nichts mehr zu sehen. Mum stand schon vor Grabkammer Nummer Zwei. Voller Ungeduld wartete sie auf uns. Da konnten wir hören, wie im Castello Paratore das schwere Holztor geöffnet wurde und Reiter herauskamen.


      Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Das muss ich mir angucken“, sagte ich. „Ich muss wissen, was los ist! Ich bin sofort wieder da.“ Ich ignorierte Mums und Lias Proteste und humpelte den Pfad entlang und um die Kurve, sodass ich einen guten Blick auf das feindliche Schloss hatte.


      Sie hatten die Tore geöffnet, um uns zu verfolgen. Aber sie hatten nicht mit den sienesischen Soldaten gerechnet, die überall in den Wäldern versteckt waren. Sie kämpften an der Mauer, zwischen den Toren. „Los, Jungs, ihr schafft das!“, flüsterte ich. Wenn sie Paratore wieder gefangen nehmen könnten, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis das Castello Forelli wieder in sienesischer Hand war.


      Aber ein paar Männer hatten doch den Hügel erreicht und kletterten in meine Richtung. „Zeit zu gehen“, murmelte ich und rannte so schnell ich konnte zurück zum Grab.


      Mum wartete vor dem Eingang auf mich und folgte mir augenblicklich nach drinnen.


      „Ich habe alles vorbereitet“, sagte Lia. In der Dunkelheit konnte ich sie kaum sehen. „Ich habe Marcello und Luca eine Nachricht geschrieben.“


      „Wirklich? Was hast du geschrieben?“


      Sie zögerte kurz. „Wartet auf uns. Wir kommen zurück.“


      „Machen wir das? Wollt ihr das echt? Beide? Hierher zurückkommen?“


      „Wenn wir euren Dad haben“, sagte Mum und strich mir über die Schulter. „Und auch, wenn nicht. Wenn hier dein Herz ist, eure beiden Herzen, dann will ich mit euch hierher zurück.“


      Ich drehte mich zu Lia um. „Und du? Ich dachte, du wolltest dein Leben zurück. Dein echtes Leben.“


      „Das hier …“ Sie machte eine kurze Pause und atmete langsam aus. „Das hier ist irgendwie zu meinem echten Leben geworden. Du hast mich angesteckt. Ich will auch hier leben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber nächstes Mal sollten wir wirklich darauf achten, weniger Nahtoderfahrungen zu machen. In Ordnung?“


      „In Ordnung“, stimmte ich zu. Im Moment hätte ich wohl zu allem Ja und Amen gesagt. „Wenn ich mich nur hätte verabschieden können …“


      „Für uns werden es nur Minuten sein.“


      Sie hatte ja recht. Aber trotzdem –


      Draußen waren auf einmal Stimmen zu hören. Sie waren da. Wir mussten sofort verschwinden.


      „Vertrau mir, Gabs“, sagte sie schnell noch und zog mich in Richtung Wand. „Marcello Forelli wird auf dich warten.“


      Wir stellten uns vor die Handabdrücke und streckten die Hände aus.


      „Auf nach Hause“, flüsterte Lia. „Dann überlegen wir uns unseren nächsten Schritt.“


      Mum stellte sich zwischen uns und wir legten die Arme um sie.


      Und dann waren wir weg, fielen zurück in die Zukunft.
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      34. Kapitel

      


      



      



      Wir kamen am Ende des Zeittunnels an, und diesmal war es, als würden wir mit Vollgas vor eine Wand fahren. Wir knallten auf den Boden, landeten auf Mum und schnappten alle erschrocken nach Luft.


      „Schhh. Schhh“, versuchte Mum uns zu beruhigen, die am schnellsten daran dachte, dass wir auch hier in einer gewissen Gefahr waren.


      Dr. Manero.


      Wie lange waren wir weg gewesen? Fünf, sechs Minuten?


      Sie krabbelte zum Ausgang und sah sich um, dann kam sie leise zu uns zurück.


      „Okay, jetzt berühren wir die Handabdrücke wieder. Aber diesmal nur ein paar Sekunden. Und dann sind wir ein oder zwei Jahre in der Vergangenheit und können Dad suchen“, sagte Lia.


      „Ein paar Sekunden? Bringt uns das nicht schon bis vor unsere Geburt zurück?“


      „Lasst uns nachdenken. Was glaubt ihr, wie lange diese ganze Reise gedauert hat?“, fragte Mum.


      Ich schüttelte den Kopf. „Das ist schwer zu sagen. Ich habe überhaupt kein Zeitgefühl, wenn wir in dem Tunnel sind.“


      „Ich denke, es waren vierzig Sekunden“, sagte Mum mit zusammengekniffenen Augen. Sie benutzte ihre Wissenschaftlerstimme. Plötzlich war sie wieder ganz die Analytikerin.


      Das machte mir Mut. Denn ich hätte es nie herausgefunden. Ich hatte während der Reise durch den Zeittunnel immer genug damit zu tun, nicht ohnmächtig zu werden.


      „Wenn wir vierzig Sekunden brauchen, um sechshundert Jahre zurückzureisen …“


      „Sechshundertundsiebzig Jahre“, mischte Lia sich ein.


      „Dann brauchen wir zwanzig Sekunden für dreihundertfünfunddreißig Jahre … zehn Sekunden für einhundertsiebenundsechzigeinhalb, fünf Sekunden für rund vierundachtzig Jahre.“ Sie sah Lia und mich an. „Wir sind nur eine Haaresbreite von eurem Dad entfernt“, flüsterte sie.


      Ich zitterte. Konnte das wirklich wahr sein?


      „Wir müssen die Abdrücke nur ganz kurz berühren, um fünf Jahre zurückzureisen.“


      „Können wir denn so schnell wieder loslassen?“, fragte ich.


      „Wir müssen es versuchen“, sagte Lia.


      „Wo wart ihr vor fünf Jahren, Mum?“


      Ihr Lächeln erlosch. „Capua.“


      Ich runzelte die Stirn. So weit im Süden … auf der anderen Seite von Rom. Wir würden Tage brauchen, um dorthin zu kommen, ihn zu finden – wenn wir ihn denn fanden – und dann zurückzukommen. Ich schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Mum, das geht einfach nicht! Das würde zu lange dauern. Marcello würde Jahre auf mich warten müssen, bevor ich zurückkomme. Vielleicht gibt er mich auf, heiratet eine andere.“


      „Du kommst zurück, bevor das passiert“, schnitt mir Lia das Wort ab.


      „Vielleicht nicht, Lia.“ Ich legte mir die Hand auf die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Das war alles zu viel …


      Mum ging im Grab hin und her und dachte nach. Dann sah sie uns an. „Vor zwei Jahren waren wir in einem benachbarten Tal. Erinnert ihr euch? Wir dachten, dieser Ort hier wäre dort.“


      „Wir haben aber kein Auto, um dahin zu kommen“, sagte Lia langsam.


      Mum sah mich an, als wollte sie mir sagen: Gib nicht auf.


      „Mum“, sagte ich. „Wir müssen dieses Tal verlassen – ohne den alten Führer, der uns hierher gebracht hat – und dann in das andere trampen. Wir müssen Dad finden, ihm alles erklären und ihn hierher zurückbringen …“


      „Dein Dad hat den Jeep, Gabi.“


      „Aber das wird Stunden dauern. Weißt du, was das für Marcello bedeutet? Für Luca?“


      „Jahre“, flüsterte Lia.


      Ich legte meine Hand auf meine Stirn. „Und es war 1342, als wir weggegangen sind. Weißt du, in welche Zeit uns ein paar Jahre bringen?“


      „Mitten in die Zeit der schwarzen Pest.“


      „Wir müssen einfach vorher wieder rauskommen. Er wird uns ein Zeichen hinterlassen. Du hast ihn doch darum gebeten, oder?“, fragte ich Lia. „In deiner Notiz?“


      „Ja“, sagte sie mit einem Nicken. „Es wird ein Zeichen geben. Wir werden die richtige Zeit erkennen. Sogar leichter als vorher.“


      „Hoffst du.“


      „Nein, Gabs, ich weiß es. Er wird dieses Mal noch besser aufpassen. Er lebt jetzt schon ein paar Tage ohne dich. Er wird dafür sorgen, dass du wieder zu ihm zurückkommst.“


      „Wisst ihr noch, warum wir überhaupt hierhergekommen sind? Wegen eurem Dad.“ Mum ging auf mich zu und nahm dann meine Hand. „Gabriella, bitte. Bitte.“


      Es war eine schreckliche Wahl. Musste ich mich jetzt zwischen dem Mann, den ich liebte, und meinem geliebten Dad entscheiden?


      Aber wir waren hier, jetzt. Und Dads Tod betraf uns alle. Marcello konnte sich denken, warum ich gegangen war. Würde er daran glauben, dass ich zu ihm zurückkommen würde? Oder würde er mich aufgeben?


      Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Die Entscheidung lag auf meinen Schultern wie ein Anker, der mich ins tiefe Meer zog. Aber eigentlich hatte ich gar keine Wahl.


      „Okay, Mum. Aber wir müssen uns beeilen. Wirklich beeilen.“


      Lia zog einen Zettel aus der Tasche ihres Kleides. „Ich habe alles aufgeschrieben. Damit wir uns erinnern. Vielleicht vergessen wir alles. Vor zwei Jahren wussten wir noch nichts von diesem Ort. Wir wussten nicht, was mit Dad passieren würde.“


      „Ihr werdet es nicht vergessen“, sagte Mum und legte jeder von uns eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte den Kopf. „Das hier“, sagte sie und zeigte auf die Handabdrücke, „ist ein Raum-Zeit-Kontinuum. Wenn ihr euch jetzt an Marcello und Luca erinnert, werdet ihr es auch tun, wenn wir in der Zeit vor zwei Jahren Halt machen.“


      „Bist du dir sicher?“


      „Ja, das bin ich. Vertrau mir, Gabriella.“


      Ihr vertrauen. Marcello vertrauen. Gott vertrauen. Jeder erwartete, dass ich ihm vertraute! Mir war es lieber, wenn ich nur mir selbst vertrauen musste.


      Draußen hörten wir Stimmen. „Also gut“, flüsterte ich. „Lasst es uns durchziehen.“ Ich sah Lia an. „So kurz wie möglich berühren.“


      Wir übten es ein paarmal, sodass wir gleich wirklich alles gleichzeitig machen würden.


      „Eins, zwei, drei.“


      Wir taumelten zurück und Mum fing uns auf. Das einzige Licht kam von über uns, durch das Loch der Grabräuber.


      Wir hatten es geschafft. Waren zurückgereist. Aber wie weit?


      „Schnell“, sagte ich und machte eine Räuberleiter für Mum. Sie trat in meine Handflächen und zog sich dann zum Ausgang hoch. Als mir einfiel, dass wir alle mittelalterliche Kleidung trugen, stöhnte ich auf. Es würde schwer, in diesem Aufzug jemanden zu finden, der uns mitnahm. „Komm schon, Lia“, sagte ich barsch und machte auch für sie eine Räuberleiter.


      Sie ignorierte meinen Tonfall und hielt sich an meiner Schulter fest, bevor sie Mums Hand griff, die sie nach oben zog.


      Dann war ich an der Reihe. Ich ging so weit wie möglich zurück, nahm Anlauf und rannte auf die Hände zu, die durch das Loch gestreckt waren. Dann sprang ich.


      Als ich an den Händen der anderen beiden hing und hin und her schwang, fing Lia auf einmal an zu kichern. „Wir sind echt wie eine Zirkusnummer“, sagte sie und lachte so sehr, dass sich ihr Griff lockerte.


      „Hör auf zu lachen!“, rief ich. „Du lässt mich noch fallen! Zieh, Mum, zieh!“


      Lia und Mum zogen mich aus dem Grab, indem sie mich am Gürtel zu sich zogen. Oben angekommen, mussten wir alle kurz verschnaufen. Dann sahen wir uns um. Um uns herum war nichts als Natur. Keine Menschen.


      „Es ist Sommer“, sagte Mum zufrieden.


      „Die Frage ist, welcher Sommer“, sagte Lia.


      „Letztes Jahr. Oder das Jahr davor. Ihr beide wart wirklich richtig schnell mit den Handabdrücken. Das war perfekt.“


      „Du erinnerst dich an den Weg“, sagte ich und ignorierte ihr Lob.


      „Ich erinnere mich an alles. Du nicht?“


      Ich dachte kurz drüber nach. Sie hatte recht, stellte ich beruhigt fest. Ich wusste alles noch, was in letzter Zeit passiert war. Aus der Vergangenheit und der Zukunft.


      „Kommt schon“, sagte sie. „Ich führe uns.“


      Wir liefen so schnell wir konnten den Hügel runter und auf den Wald zu. „Seht ihr?“, rief sie und zeigte auf die Steine, die uns auch unser Führer gezeigt hatte. „Wir sind genau richtig.“


      „Sehr gut. Weiter“, sagte ich, weil ich keine Sekunde verschwenden wollte.


      Wir rannten ohne Pause. Es waren bestimmt zwei Kilometer bis zur Straße, aber keine von uns wollte langsamer werden oder sich ausruhen. Zum Glück schmerzten meine Rippen und mein Bein nicht mehr. Es war, als hätte ich nie irgendwelche Verletzungen gehabt.


      „Der Zeittunnel heilt auf jeden Fall“, sagte ich zu Mum, die im Gleichschritt neben mir herlief. „Meine Verletzungen … es ist, als hätte ich sie nie gehabt. Wie letztes Mal mit dem Gift.“


      „Das ist gut zu wissen“, sagte sie und warf mir einen Blick zu. „Wenn man bedenkt, dass wir ins Zeitalter der schwarzen Pest zurückreisen.“


      Sie musste nicht mehr sagen. Aber während wir so nebeneinander herliefen, fragte ich mich, was passieren würde, wenn einer von uns sich mit dieser schrecklichen Krankheit infizierte. Ich dachte daran, Marcello in unsere Zeit zu bringen. Ja, er wäre wirklich in jeder Zeit ein ziemlich guter Fang.


      Warte auf mich, Marcello, dachte ich und hoffte, dass er meine Gedanken irgendwie spüren konnte. Sag es ihm, Gott. Sag ihm, dass er auf mich warten soll.


      Als wir das Castello Forelli sahen, blieben wir schockiert stehen. Wir alle schnappten nach Luft – weil wir die letzten paar Hundert Meter gerannt waren, aber vor allem, weil das Castello nicht länger eine Ruine war. Ein Großteil der Mauern war intakt. Alle fünf Türme standen noch.


      Was gut war. Theoretisch. Aber das Erste, was ich dachte, war: So ein Mist.


      Wir hatten die Geschichte verändert. Das Castello war keine Ruine mehr, wie wir es von Anfang an gekannt hatten. Jemand – Marcello? – hatte es wieder aufgebaut. Es war anscheinend jahrhundertelang bewohnt gewesen, wenn man sich den guten Zustand ansah.


      Und deswegen war es auch ganz offensichtlich zu einer Touristenattraktion geworden. Es gab einen Parkplatz auf unserer rechten Seite, wo es vorher nichts als die Straße und den Wald gegeben hatte. Und dann war da noch ein Ticketschalter, der wie ein kleines mittelalterliches Häuschen aussah.


      Mum blieb davor stehen.


      „Siete qui oggi per lavorare?“, fragte uns ein junger Mann mit einem Blick auf unsere Klamotten. Sie sind heute zum Arbeiten hier? Lia und ich sahen uns an. Vielleicht gab es hier öfter Freiwillige in seltsamen Klamotten.


      „Das sind wir“, sagte Mum und suchte schnell nach einer Ausrede. „Aber wir haben einen Notfall. Unser Auto ist liegen geblieben und wir bräuchten jemanden, der uns ins nächste Tal fährt. Gibt es da eine Möglichkeit?“


      Ich schaute mich um. Das Castello sah wirklich so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Nur ein paar Holzverschläge waren erneuert worden, wahrscheinlich weil sie im Lauf der Zeit verrottet waren.


      Ungeduldig sah ich zurück zu Mum, die immer noch mit dem Typen hinter dem Schalter redete. Wertvolle Sekunden verstrichen. Wochen.


      Ich beugte mich vor und schrie. „Mein … mein Bauch!“


      Mum starrte mich kurz an, dann wusste sie Bescheid. Sie kam zu mir und legte einen Arm um meine Schulter. „Appendizitis?“, fragte sie.


      Ich nickte. „Ich glaube schon.“ Hatte ich überhaupt noch einen Blinddarm? Oder war der mir irgendwann schon entfernt worden?


      Sie spielte mit – der nächste Arzt war nämlich genau in dem Tal, in das wir wollten. Der Typ hinter dem Schalter konnte vielleicht die Hilfe für ein liegen gebliebenes Auto ablehnen, aber für ein todkrankes Mädchen? Nein, da musste er doch was unternehmen.


      Der Ticket-Typ nahm schnell einen Telefonhörer in die Hand und sprach hektisch mit jemandem. Lia kam zu mir und hielt meinen Arm. Wieder stöhnte ich und beugte mich nach vorn.


      „Vorsichtig“, flüsterte Lia. „Du hast eine Blinddarmentzündung und keine Wehen.“


      Ich verzog das Gesicht und drehte mich um, damit der Mann mich nicht lächeln sah. Sie hatte recht. Bei einer Blinddarmentzündung hatte man gleichbleibende Schmerzen. Ich änderte meine Schauspielerei ein bisschen ab.


      „Ich kann Sie fahren. Wir müssen nur auf meinen Ersatz warten.“


      Ich stöhnte und hielt mir den Bauch.


      Er runzelte die Stirn, kam aus seinem Häuschen, ging nervös hin und her und sah immer wieder zum Castello, von wo aus er Hilfe erwartete.


      „Bitte“, sagte ich bettelnd. „Können wir nicht gleich fahren? Bitte!“


      Er warf einen letzten Blick auf das Castello und zeigte dann auf ein Fahrzeug, das nicht größer war als ein Smart. Lia und ich quetschten uns hinten rein, sodass unsere Knie fast an unseren Ohren hingen, und Mum und der Typ setzten sich nach vorn. Als er das Auto anließ, rief ich: „Presto! Presto!“ Schnell! Schnell!


      Er raste vom Parkplatz. Innerhalb von fünf Minuten waren wir auf der Autobahn.


      „Gabriella, bleib bei uns“, sagte Mum auf Italienisch. Sie sah Lia an. „Kann sie noch klar denken?“ Dann wieder zu mir. „Welches Jahr haben wir?“


      Mann, war sie clever. „Ähm“, sagte ich und biss die Zähne zusammen, um die vorgetäuschten Schmerzen besser ertragen zu können. Ich riet einfach.


      Unser Fahrer schüttelte ungläubig den Kopf. „Hat sie Fieber? Kannst du das Jahr hier lesen?“ Er zeigte auf sein Smartphone in der Halterung. Auf dem Bildschirm stand das Datum.


      Ich lehnte mich erleichtert zurück und seufzte, als Lia aufgeregt meine Hand drückte. Wir hatten es geschafft. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Wir waren zwei Jahre zurückgereist. Und es war Sommer.


      Komm schon, Dad. Sei da. Sei da, wo du sein sollst. Kein Schreibkram in Florenz oder Siena oder Rom. Sei da, sei da, sei da, bitte … Sei da.


      Innerhalb einer Viertelstunde waren wir im benachbarten Tal angekommen. „Halten Sie da!“, sagte Mum und zeigte auf das Gebäude der Societa Archeologico dell’Italia. „Es gibt dort einen Arzt auf dem Campus.“


      „Es gibt auch einen Arzt in dem Krankenhaus direkt vor uns.“


      „Halten Sie hier!“, schrien wir alle gleichzeitig, als wäre es schon zu spät.


      Der Mann trat in die Bremsen und schaffte gerade noch so die Kurve. Er starrte uns an, als wären wir komplett durchgeknallt. Mit nervenzerreißend langsamer Geschwindigkeit suchte er eine Parklücke. „Könnten Sie einen Moment hier warten?“, fragte Mum.


      Er verdrehte die Augen und sagte, er müsse zurück zu seinem Job, aber als Mum ihm einen ziemlich flehenden Blick zuwarf, dem kein Mann hätte widerstehen können, gab er nach.


      Mum rannte los und wir folgten ihr. Wir ignorierten die freundlichen Rufe der Leute, die uns hier alle kannten – Wissenschaftler, Studenten, Professoren – und doch etwas komisch ansahen, weil wir in diesem seltsamen Aufzug hier auftauchten. Vor allem wunderten sie sich wahrscheinlich, dass aus Lia und mir junge Frauen geworden waren. Über Nacht.


      Ich blieb erschrocken stehen. Konnte es sein, dass wir uns selbst begegnen würden? Unseren jüngeren Ichs? Ich sah mich hektisch um. Das würde mich verrückt machen.


      „Haben Sie Dr. Betarrini gesehen?“, fragte Mum jemanden.


      „Er ist hier irgendwo …“


      „Phoebe, haben Sie meinen Ehemann gesehen?“, fragte sie die Nächste.


      Phoebe schüttelte den Kopf und sah von meiner Mum zu uns.


      „Er ist hier!“, rief Jack, ein anderer Kollege meiner Eltern. Er sah uns ebenfalls neugierig an und hakte die Daumen in die Hosentaschen.


      In diesem Moment erhob sich hinter ihm ein Mann und sah uns an. Obwohl er uns anschaute, erkannte er uns nicht gleich. Oder doch, ja, jetzt hatte er es, ich konnte es sehen. Mum hatte er sowieso gleich erkannt. Aber Lia und mich sah er immer noch an, als hätte er gerade eine Erscheinung von zwei Mädchen, die aussahen wie seine Töchter, aber älter waren und ziemlich seltsam angezogen – und so war es ja auch.


      Wir waren wie vor den Kopf gestoßen. Wussten auf einmal gar nicht, was wir sagen sollten. Sahen uns nur ungläubig an.


      „Wie krass“, sagte Lia. „Ist das hier gerade wahr?“, fragte sie, und Tränen traten ihr in die Augen.


      Aber ich ging auf ihn zu, zusammen mit meiner Mutter.


      Wie auf Kommando rannten wir los.


      Dad.


      Dad. Dad! Dad!


      Wir flogen in seine Arme und er taumelte einen Schritt zurück, lachte, war überrascht, fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Dann kam Lia lachend zu uns und umarmte uns alle drei.


      Dad beugte sich zurück und sah uns verwirrt an. „Wow, wow, was ist denn hier los?“ Er nahm erst mein Gesicht in seine Hände, dann Lias. Anschließend sah er Mum verwundert an und musterte ihr Kleid. „Und was soll dieser mittelalterliche Aufzug?“


      Mum lächelte durch ihre Tränen hindurch und zog ihn wieder an sich, streckte die Hand aus, berührte sein Gesicht, als wollte sie sich für immer an jede Pore und jede Falte erinnern. „Ach, Ben … Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen.“


      Tränen strömten über Lias und mein Gesicht. Wieder umarmten wir uns alle.


      „Okay, okay“, sagte er halb belustigt, halb ängstlich. „Wer sagt mir jetzt, was hier los ist?“


      „Komm mit uns“, sagte Mum und zog ihn am Arm. Ich blieb wie festgeklebt an seiner Seite und versuchte immer noch, mir klarzumachen, dass das alles wirklich passierte.


      Ich half Mum, ihn vorwärtszuziehen. „Wir erklären dir alles auf dem Weg, Dad. Bitte.“


      „J-jetzt?“, fragte er verwirrt. „Wir wollten gerade –“


      „Genau jetzt“, sagte Mum und man merkte, dass sie keinen Widerspruch akzeptieren würde. „Hast du ein Auto?“


      „Wir haben ein Auto“, sagte er langsam und sah sie an, als wäre sie jetzt komplett verrückt geworden.


      Also hatte Mum recht gehabt mit dem Auto. Wir hatten den alten Jeep. Hoffentlich war es ein guter Tag. Denn an schlechten Tagen hatte er uns wieder und wieder im Stich gelassen. Wir hatten lenken müssen, während Mum und Dad das Auto angeschoben hatten, um es zu starten, dann waren sie reingesprungen und hatten das Lenkrad übernommen.


      „Komm schon“, sagte sie und zog an seiner Hand. Sie sah ihre Kollegen entschuldigend an. „Das hier wird eine Weile dauern.“


      Wir rannten auf den Parkplatz. Der Ticket-Typ streckte seine Hand aus dem heruntergelassenen Fahrerfenster. „Was ist los?“, wollte er wissen, als wir an ihm vorbeirannten und ihn komplett ignorierten. Dann machte er eine böse Geste und raste davon.


      „Läuft heute alles gut, Dad?“, fragte ich und sah dem Typen hinterher.


      „Ähm … ja. Ihr wart doch heute Morgen hier, erinnert ihr euch nicht mehr?“


      „Nicht so ganz. Steig ein und fahr los“, sagte Mum und rutschte auf den Beifahrersitz, während Lia und ich uns nach hinten setzten.


      „Irgendwas stimmt doch hier nicht“, sagte er und sah zu uns nach hinten. „Ich weiß, dass ich in diesem Sommer viel zu wenig Zeit für die Mädchen hatte, Adri, aber wann sind sie so groß geworden? Über Nacht? Sind es die Kleider? Was sollen diese Kostüme?“ Er starrte uns an und versuchte eine logische Erklärung für das alles zu finden. „Nein, das ist es nicht. Ich meine, seht euch doch mal an!“


      Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, weiter seine Stimme zu hören, und dem Wunsch, ihn anzuschreien, er solle endlich losfahren.


      „Ich erzähle dir, was passiert ist, Ben“, sagte Mum. „Aber bitte, fahr endlich los.“


      „Okay“, sagte er und drehte den Zündschlüssel um. Aber der Motor sprang natürlich nicht an. Lia und ich warfen uns einen Blick zu, sprangen raus und schoben das Auto den Berg runter. Innerhalb von ein paar Sekunden war der Motor angesprungen und wir hüpften wieder rein.


      „Das ist neu“, sagte er und sah Mum merkwürdig an. „Bisher war das doch immer unser Job.“


      „Es hat sich einiges geändert, von dem du wissen musst“, sagte Mum, als wir die Straße entlangrasten, bis wir hinter dem Auto des Ticket-Typen hingen.


      „Bitte, überhol ihn“, sagte ich.


      „Haben wir es eilig?“


      „Ja!“, schrien wir alle gleichzeitig.


      Dad presste die Lippen zusammen. Und überholte den Mann endlich.


      „Wie lange sind wir schon hier?“, fragte ich Lia.


      „Von da an, wo wir zurückgekommen sind, bis hierher … Bestimmt eine gute Stunde. Vielleicht sogar anderthalb.“


      Mum erzählte Dad alles, was sie konnte, während er die Straße entlangraste und endlich das Castello wieder in Sicht kam. Nur eins sagte sie ihm nicht. Das Wichtigste. Dass er gestorben war. Dass wir gekommen waren, um ihn zu retten. Hatte sie Angst, dass das alles verändern könnte?


      Ich musste Dad zugutehalten, dass er nicht anhielt und dafür sorgen wollte, dass wir alle in die Psychiatrie eingeliefert wurden. An seiner Stelle hätte ich das getan. Wir fuhren am Castello Forelli vorbei, aber Dad sagte nichts. Für ihn hatte es wahrscheinlich schon immer so ausgesehen.


      Aber als wir ihn hinter uns den Hügel zu den Gräbern hochzogen, wirkte er doch ein bisschen verunsichert. Als würden ihn seine Traumfrau und seine Traumkinder zu etwas bringen wollen, zu dem er noch nicht bereit war.


      „Komm schon, Ben“, sagte Mum und winkte. „Hier habe ich es gefunden.“


      Er kletterte den letzten Hügel hoch. „Genau das verstehe ich nicht, Adri. Wo war ich?“ Aber dann zog das Grab seine Aufmerksamkeit auf sich. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, lockiges braunes Haar, das so sehr aussah wie meins. Und auf seinem Gesicht stand absolute Fassungslosigkeit. „Adri! Adri! Wir haben es gefunden!“ Er pfiff und schüttelte ungläubig den Kopf, als Lia und ich ihn vorwärtszogen. „Es war die ganze Zeit so nah! Wir waren so nah dran!“


      „Ja“, sagte Mum und lächelte ihn liebevoll und verwundert zur selben Zeit an. „Wie lange habe ich mir gewünscht, du könntest das sehen!“


      „Können wir auf der anderen Seite weiterreden?“, murmelte ich und zog sie zu Grab Nummer Zwei.


      „Auf der anderen Seite?“, fragte er. „Du meinst … wir gehen zurück? In der Zeit?“


      „Ja“, sagte ich. „Ich muss, Dad.“


      „Zuerst reisen wir zwei Jahre in die Zukunft. Dann zurück. So funktioniert es“, erklärte Lia. „Wir müssen von einem Ende zum anderen springen. Glaube ich.“


      Mum winkte ab. „Wenn du glaubst, dass das der archäologische Fund unseres Lebens ist, dann warte ab, bis du Italien in seinem mittelalterlichen Glanz siehst.“


      „Dir ist schon klar, dass das alles überhaupt keinen Sinn ergibt, Adri, oder? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Habt ihr ein paar falsche Pilze gegessen, als ihr Kräuter sammeln wart?“


      Mum ergriff seine Hand und sah ihm in die Augen. „Glaub mir, Ben. Ich weiß, was du denkst, was du fühlst. Wie verrückt sich das alles anhört … Aber es ist wichtig, dass du mit uns kommst. Vertraust du mir?“ Sie sah zu uns zurück, dann wieder zu ihm. „Vertraust du uns?“


      Lia und ich sahen uns an. Wir hatten kaum eine Minute in Sicherheit verbracht zwischen all diesen Kämpfen und Entführungen. Aber das war das Leben. Leben, spannender und erfüllter, als ich es je zuvor erlebt hatte. Und wir wollten mehr davon.


      Mum versuchte immer noch herauszufinden, wie sie Dad überzeugen konnte.


      „Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass unsere Mädchen diese Reise schon zweimal gemacht haben“, sagte sie endlich. „Und dass wir jetzt gehen müssen. Wir reisen zwar in die Vergangenheit, aber in unsere gemeinsame Zukunft.“ Sie sah zu uns. „Wir werden zusammen sein, egal was passiert. Und das ist wirklich das Allerwichtigste, glaub mir.“


      Lia und ich traten näher und ich streckte Dad meine Hand hin. „Das gefällt mir, Mum. Zusammen, egal was passiert.“


      „Zusammen“, sagte Lia und nahm meine Finger.


      „Zusammen“, sagte auch Mum noch einmal und legte ihre Hand auf Lias.


      Wir sahen Dad an, warteten. Er lächelte uns nacheinander an und legte dann endlich seine warme, starke Hand über unsere kleineren. Die Geste erzeugte einen Kloß in meinem Hals. Ich konnte niemanden angucken, weil ich wusste, dass ich sonst geweint hätte.


      „Ich weiß nicht, was hier los ist“, sagte Dad endlich. „Aber eins weiß ich ganz sicher … wo meine drei Frauen hingehen, gehe auch ich hin.“
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